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Nenphilologie, ronanisehe PUlologie, englische Philologie. 

(Aphorismen.) 



L 

Vom 3. bis 6. October 1886 wuide zu Hannover der erste i 
deatsehe „Neaphflologentag" abgebalten, iBkUreich beBucht von ^Kea-l 
Philologen'^ «os allen Theilen DentacUandB. In den Sitzungen wie 
in den geselligen Zusammenkünften war, wie selbstverständlich, viel 

dio Hode von „Neuphilologie", und auch bei dem Festbankett wurden 
die Gläser erhoben zu Ehren der „Frau Neuphilologia. " Wer ist 
diese Dame, die so gefeiert ward, deren Name in so vieler Mund er- 
klang? oder, um unpersönlich zu reden, was ist „Neuphilologie"? 

Mflssig kann die Frage etiwheinen, und doch ist sie es nicht. 
Die Hamen „NenphÜologie** und „NenpUQlolog*' sind erst seit wenigen 
Jahren anfgekommen ; von wem nnd wo zuerst sie gebrancht wurden, 
lässt freilich sich nicht bestimmen, wer aber immer sie zuerst gebildet, 
er darf des Erlblges seiner Schüpluiig' sich freuen ; denn selten liabeni 
neugebildete Benennungen so rase Ii allgemeine Anerkennung getüuden.' 
Aber der Erfolg kann in solchen Dingen nichts beweisen. £s ist 
eine eigene Sache nm eine nea anfkommende Beneunnng: sie kann 
die treffionde und schaxfe Beasichnung eines neu aufgekommenen Be- 
griffes sein, sie kann aber aucli nur als bequemes Mittel dienen, einen 
noch nicht hinreichend gekUtrten Begi-iff oder einen unbestimmten Be- 
grifiscumplex zum sprachlichen Ausdruck zu bringen. Ks kann also 
eine neue Benennung ebensowold das Ergebniss logischen Denkens, 
wie auch das Ergebniss unklaren Vorstellens sein. Und noch eine 
dritte Möglichkeit ist vorhanden: es kann eine neae Benennung ge' 
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flissentlicli zu dem Zwecke geschajBfen werden, um einer blossen Be- 
grififsäctiou dadurch, dass mau einen Namen iUr sie bildet, den Anschein 
der Realitllfe zu geben. Ein soklies Yar&hTen Täuschung zu nennen, 
wttide m hart sein, wenigstenft daim, wenn die, welche es ttben, den 
guten Glaubm haben, dass die betreffende Begrifisfictbn Anrecht 
darauf besitze , als etwas Reales aufge&sat und behandelt wo. werden. 
Jedenfalls aber hat man alle Ursache, eine neu aufkommende Be- 
nennung scharf zu priifen, damit sie niclit etwa einem schiefen und 
anfechtbaren Begrifisinhalte als schützende Flagge diene und dieser 
dadurch eingeschmuggelt werde in die Zahl der allgemein anerkannten 
B^gri&emheiten. 

Was ist also „Neuphilologie^' ? Id«gt aber die Antwort nicht 
etwa schon in dem Namen selbst? Ist „Neuphilologie nicht ein&oh 
zu definiren als „diejenige Philologie, deren Object die neueren Sprachen 
sind" ? Wie es um die innere Haltbarkeit dieser Definition bestellt 
ist, soll dann erörtert werden, zunächst aber werde bemerkt, dass der 
in ihr enlhaltene Begriff „neuere Sprachen" sdbst wieder der De- 
finition bedarf. Indessen diese würde sich ja finden lassen; man ktfnnie 
z. B. sagen: „neuere Sprachen sind diejenigen Sprachen, welche erst 
nach den Zeiten des classischen Alterthums zu litterarischer Ausbildung 
und zu Culturbedeutung gelangt sind, also neu sind im Vergleich zu 
der lateinischen und griechischen." Darnach würde freilich der lie- 
griff ^neuere Sprachen" ein recht weiter sein, indem er nicht nur 
iritmmlliQhe xomanuchen nnd germanischen Sprachen, sondern auch alle 
flJaTischen und ausserdem — um von niehtenropllischen Idtomen aV 
ansehen — das Magyarische, das Finnische, das Ehstnische, und, last, 
not least! das Neugriechische um^sra wttrde. Gleichwohl mtisste 
gegen jede Einschränkung Verwahrung eingelegt werden , weil sie 
immer nur eine willkürliche sein könnte. Denn wenn man z. 13., wie 
in der Praxis häu£g geschieht, unter „neueren Sprachen" nur die ro- 
maniaohen Bfoadien, die englische und die deutsche begreifen will, 
80 ist das eine wissensehaftüch durch Nichts gerechtfertigte und völlig 
unannehmbare Einengung des Begriffes. Aber selbst wenn man sich 
dieselbe gefallen lassen wollte, so bliebe inmier noch eine andere | 
Schwierigkeit bestehen. Die romanischen Spmchen sind in weit 
vollerem Sinne „neuere Sprachen", als die englische, die deutsche und 
überhaupt die germanischen. Das Jiomanische — um den Collectiv- 
«osdnuk au biiniehen ist eine Tochtersprache, das Germanisohe 
kann swar, weU aus der vosausBUsetaenden arischen Grundsprache ab- 
gesweigt und vielleicht durch die Mittelstufe einer slavo-germanischen 
oder sonst welcher anderen Spracheinheit hindurchgegangen, keines- 
wegs an sich eine primäre Sprache genannt werden, aber es ist doch 
primär im Vergleich zu dem Komanischen, das sich verhältnissmässig 
spät, jedenfalls aber in historischer Zeit aus dem Volkslatein entwickelt 
IwL Es ist das eine sehr bedeutsame Biflbrenz, welche weder ignorirt 
werden darf, noch auch in irgend welche Definition des FBeudobegrüfes 
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^neuere Sprachen^' aufgenoramen werden kann, ohne diese sofort ynseen- 
flcbaftlich unhaltbar zu machen. 

Indessen es seien eben einmal, wie oben geschehen, für die De- 
finition lediglich die iitterarische Ausbüdung und die Culturbedeutuug 
dm „nenaren Spiadran** als muBgebeiid in Betracht gezogen. Dann 
lassen sich allerdnigs die romanisäen und geEmanischen sannnt den 
elavischen nnd sonstigen modernen europäischen Sprachen zu einer Ein-< 
heit zusammenfessen , denn sie alle haben erst während des Mittel- 
alters, theilwcise selbst erst in der Neuzeit ihre litterarische Ausbildung 
und Culturbedeutuug erhalten. Es beruht aber diese Zusammenfassung 
lediglich auf' einem chronologischen Principe, ähnlich wie die Aut'stel- 
Inng eines fipiachcomplexes nnter dem Namen ^orientalische Sprachen** 
lediglich anf einem ribindichen Principe ben£t; snf die innere Be- 
schfäRanheit der betreffenden Einaelspiachen ist dabei keine Rücksicht 
genommen. Praktisch ist nun gewiss gegen die Aufstellung zeitlicher 
oder räumlicher Sprachgruppen nichts einzuwenden, falls dadurch 
irgend ein Zweck erreicht wird ; aber gefragt muss doch werden , ob 
eine solche aut Grund eines rein äusserlichen Principes sich ergebende 
Sprachgruppe Anrecht anch aaf wisBensehalÜiohe Anerkennung habe. 
Diese Frage nvn ist ganz unbedingt an verneinen. Nor homogene,« 
nicht lieterogene Dinge kthmen eine Einheit im wissenschaMichen 
Sinne des Wortes bilden, folglich können anch nnr sie Object einer 
Einzelwissenschaft sein. — 

Jede Cultursprache ist an sich ein geeigneter (Gegenstand für die 
philologische Betrachtung und Forschung, und somit kann jede Cultur- 
sprache das Snbstrat einer Sinaelpihilologie sein. "Eß gieht demnach 
«me griechische, dne latdnisehe, dne franaOeische, eine eng^Usche etc. 
Einzelphilologie; es sind überhaupt so viele EinzeIphfl(dogieen denkbar,; 
als Cultursprachen im Laufe der Weltgeschichte zur Entwickelung 
gelangt sind. Steht jedoch eine CXiltursprache in nahen genealogischen 
oder , was hier dasselbe besagt , iu organischen Beziehungen zu einer 
andern Sprache, beziehentlich zu mehreren anderen Sprachen, ergiebt 
eich also dadurch eine ans innerlieh mit einander Terbnndenen Gliedem 
bestehende Cnitarspracheograppe, so kann nnd mnss anch diese als 
eolche Gegenstand philologischer Betrachtung und Forschung sein. 
So steht neben und über denjenigen Einzelphilologieen, von denen jede 
eine einzelne der zu einer Gruppe gehörigen Sprachen behandelt, eine 
Philologie hölierer Potenz, welche Gruppen- oder Collectivphilologie 
genannt werden könnte und deren Auigabe es ist, durch ihre auf die 
Oesanuntgmppe geridiiete Fonchong und BetEachtimg fOr die Arbeit 
der betrefiSniden Einsolphilologieen leitende Gesichtspunkte an&nstellen, 
die Ergebnisse dieser Arbeit aber nu prQfen, an sichten, zu er^üizoi 
und endlich einheitlich zusammenzufassen. So vermittelt die Grruppen- 
philologie den organischen Zusammenhang z^nschen den zvi ihr ge- 
hörigen Einzelpliilologieen ; sie nimmt diesen gegenüber eine ähnliche 
Stellung ein wie die Philosophie gegenüber allen Eiuzelwissenschaften. 

1* 



Digitized by Google 



— 4 — 



Jede Einzelphilologie vermag allerdings aach für sich allein in Bezug 
auf die von ihr behandelte einzelne Cultursprache werthvolle Erkennt- 
niss '/AI gewinnen, lehrreiche Betrachtung anzustellen, aber um ihre 
Auigabe voU und ganz zu lösen, soweit dies bei der Bedingtheit 
menschlichen Erkenneos ttberhaupt möglich ist, bedarf sie der Leitung 
und Uhteistllteang dueh die iint bei- und ttbeigeordnete Grappen- 
philologie. Wer als Einzelpliilolog etwas wissenschaftlich VoUgUltigeg 
leisten will, muss zugleich Gruppenphilolog sein. Nnr wob dem Giui* 
zen wird das Einzelne erkannt. 

Ist nun die „Neuphiloloj^ie" eine Gnippenphilologie ? Sie ist es, 
wenn die von ihr um&ssten einzelnen Cultursprachen eine organische 
Einheit bilden ; sie ist es nicht, wenn diese Bedingung imerfUllt bleibt. 
Im leteteren Falle aber ist sie ttberitaupt keine Fhilologie; denn 
Einzelphilologie kann sie ja nimmermehr sein. 

Die Philologie beschäftigt sich — im Gegensätze zur Linguistik 
oder Glottik — nur mit Cultursjirachen, also nur mit Sprachen, welche 
einer nationalen Litteratur zum Organ gedient haben oder nocli dienen. 
Daraus folgt, dass, unmittelbar wenigstens, die Spracheutwickeiung 
nur insoweit Gegenstand philologischer Forschong sein kann, als sie 
in historischor Zeit abgelaufen und ans Etehriftdoikraalen naehsnwwsen 
ist. Die prälitterarische Periode des SpoFachlebens ist selbstverständlich 
fUr die Philologie von höchstem Interesse, und kein Philolog wird sie 
innerhalb seines Specialgebietes unbeachtet lassen dürfen ; aber in das 
eigentliche Bereich der Philologie gehört sie nur dann, wenn zur 
Zeit, als eine Tochtersprache zwar schon bestand, aber litterarisch 
noch nicht gebraucht wurde, der litterarische Gebnnek der Mnttsr* 
spradie noch fortdanerte. In solchem Yerhaltnisse steht z. B. das 
Romanische zu dem Lateinischen, das Neugriechisclie (einsehliesslidi 
des Mittelgriechischen) yäi dem Altgriechischen. Muttersprache und 
Tochtersprache bilden dann eben eine philologische Einheit, deren 
Zweitheilung wissenschaftlich zwar gestattet werden kann, aber nur 
unter der Bedingung, dass die mit der Tochtersprache sich beschäf- 
tigende Fhilologie in engstem Znsammenfaaage bleibe mit der die 
Muttersprache behandebden, dass die entere da ansetze, wo die 
letetere abschliesst, oder vielmehr, dass die Gebartsperiode der Tochter- f 
spxache, welche natürlich zugleich die Gebärperiode der Muttersprache 
ist, als ein beiden Philologieen gemeinsames Gebiet betrachtet werde, 'i 
Eine Philologie dagegen, welche eine Sprache zum Object hat , deren 
litterarischen Anfängen keine muttersprachlich litterarische Periode 
voKsndiegt, verfolgt die Entwickelnngsgesehiefate dkser Sprache eben 
nur bis m diesen Anflingen zmttck, die Erforschung dessen, was 
darüber hinausliegt, der-vei|^iudienden Sprachwissenschaft flberlassend. 
Aufgabe dieser letzteren ist es dann, die Forschung so weit in die 
vorgeschichtlichen Zeiten hinaufznft'diren , als die vorhandenen Mittel 
es irgend gestatten. Nur freilich hat der Philolog die flir sein Sonder- 
gebiet in Betracht kommenden Ergebnisse der iSprachwissenschalt für 
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«eine eigene sprachliche Forschung sor^am zn berücksichtigen und 
zu verwerthen. Am besten wird er dies dann zu thun vermögen, 
wenn er selbst mit der Sprachwissenschaft und ihrer Methode ver- 
traut ist 

Da die Philologie nur mit Culturspiaehen sich befasst, so haboa 

für sie nur solche genealogische Beziehungen zwisclien den einzelnen 
Sprachen Bedeutung, welche fllr die ( JestMltung der betre£Fenden 
Sprachen auch insofern, als dieselben Litteratursprachen sind, unmittel- 
bare Wichtigkeit besitzen, oder, um es kürzer und deutlicher zu sagen: 
die Philologie kann nur eine nahe Sprachverwandtschaft berücksichtigen, 
da nur eine solche von Bedentnng fHkr die Onltorstetlnng einer Spnuche 
ist. Sprachliche Urverwandtschaft ist für die Philologie belanglos, 
höchst belangreich dagegen für die Sprachwissenschaft. Dass das' 
FranzösiscLu, weil zur indogermanischen Sprachfarailie geliörig, in ur- 
verwandtliclien Beziehungen z. B. mit dem Altslovenischen und mit 
dem Send steht, ist eine tiir die Philologie gleichgültige Thatsache. 
Dass dagegen das fVanzösische mit dem Italienischen, Spanischen etc. 
▼exschwistert ist, das ist von hdchster Bedentong tttr die philologische 
Betrachtung und Bdiandlung des FranaOsischen. Sptadbigrappen im 
philolegischen Sinne des Wortes können also nur von untereinander 
eng verwandten Sprachen gebildet werden, und nur eine solche Ghrnppe 
kann das Substrat einer Gruppenphilologie sein. 

Wenn dem so ist — und wer möchte es bestreiten? — , so be- 
sitzt der Begriff „Neuphilologie** kein Daseinsredit in der Wissen- V 
Schaft. Denn mag man von diesem Begrt£fe sHmmtliclie romanische 
nnd germanische, und vielleicht auch noch andere lebende Sprachen, 
oder nur das Französische, Englische und Deutsche, oder endlich nur 
das Französische und Englische nmfasst werden lassen . so werden 
immer Sprachen mit einander verbunden, welche philologisch nicht 
verbunden werden dürfen. Gewiss bestehen zwischen Französisch 
nnd Englisch innige Wechselbeziehungen ; gewiss haboi sie manche ge- 
memsame Züge ; gewiss sind sie, weil beide indogermanische Sprachen, 
mit einander verwandt, aber eine philologiscbe Spracbgruppe bilden 
sie dennoch nimmermehr ; zu einer deruri^en Gruppe kann das Fran- 
zösische nur mit den übrigen romanifschen, das Englische nur mit den 
übrigen germanischen «Sj)raclien vereinigt werden. Komanisclie Philo- 
logie, germanische Philologie sind wissenschalliich vollberechtigte Be- 
griffe, nicht aber „Neuphilologie.** 

Man stelle siä tot, daas eune Anzahl von Zoologen ans irgend 
welchen praktischen Grltaiden sich gleichzeitig mit Entomologie und 
Ornithologie beschäftigte und anf den EinfitU gonetho, diese Com- 
bination „Neuzoologie" zu benennen , so wird man sich darüber klar 
werden, dass „Neupliilologie" ein nicht minder monströses Ding ist, 
als eine solche Neuzoologie es sein würde. Freilich sind sowohl die 
Insecten als auch die Vögel Tliicre, und möglicherweise könnte es 
praktisch nlltzlich sein, mit dem Stadium der Vögel dasjenige der In* 
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secten zu verbinden, inimal die letzteren vielfach den ersteren zur 
Nalunmü: dienen. Nichtsdestoweniger wird nicht nur der Zoolog von 
Jbuch, sondern selbst der Laie den Gedanken, aus Ornithologie und 
Bniomologte eine „Nenaoologie'' m bilden, ab im htfchsten Gmde ab- 
sind Borflbkweiseii. Genau 00 TerbHlt es sieb aber auch mit der „Nen- 
philologie.** FreiKch ist sowohl das Französische als auch das Eng- 
lische eine indogermaniache Sprache, freilich haben beide Manches mit 
einander gemeinsam, und freilich kann es praistisch nützlich sein, beide 
in Studium und Unterriclit mit einander zu combiniren, aber Fran- 
zösisch und Englisch in eine Philologie zusammenzusch weissen , das 
ist ein Unding. „Neuphilologie" mag ein för gewisse Zweeke ganz 
bMQdibaier Name sein — es soll daiilber noeb weiter nnten gebändelt 
werden — , aber ein wissenschaMidier Begsff ist sie nicht. 

Es kann scheinen, als sei diese ganze Erörterung ein Don-Quijote- 
Kampf gegen W'indmühlenflUgel gewesen. Die Sache liegt aber doch 
anders. Aus der Zeit her, in welcher die „neueren" Sprachen vor- 
wiegend nur praktisch und dilettantisch gelehrt und gelernt wurden, 
bat sieb die Sitte erbalten, im akademiseben Stadium das Franaösisebe 
mit dem En^iscben za Terbinden. So verwerflieb mm aucb diese 
Sitte in wissenschaftlicher Hinsicht ist, und so nachdrücklich sie auch 
bereits bekämpft worden ist, so wird sie doch, weil durch das Her- 
kommen und auch durch imsere praktischen Schulverhältnisse be- 
günstigt , sich vermuthlich noch geraume Zeit erhalten. Auch mag 
man aus praktischen Gründen die Studiencombinatiou Französisch -\- 
En^iscb allen&Us dulden dürfen, wiewoU die wnsenschaMieh allein 
benebtigten CombinatUmen FramBOsiscb + Lateiniseh nnd Engliseb -}- 
Deutsch sich auch vom pädagogischen Standpimkte ans weit mehr 
empfehlen. Aber mit aller Entschiedenheit muss dagegen Einspruch 
erhoben werden, dass einer rein praktischen Combination ein Name 
beigelegt werde, der den Anschein erwecken muss , als ob die durch 
sie äusserlich verbundenen Fächer ein einheitliches Wissensgebiet bil- 
deten, denn die Gre&br liegt allzn nabe, dass von Vielen der Sebon 
ftr Wiikliehkeit angesehen werde. Zmn Mindesten gilt es, immer 
und immer wieder darauf hinzuweisen , dass das , was man ,|Nea- 
philologie" nennt, keine Wissenschaft, sondern eine Combination von 
Wissenschaften ist, dass der ,,Neuphilolog" ein Romanist und Ger-' 
manist zugleich ist und dass er in der einen wie in der andern Eigen- 
schalt die Pflicht hat, wirklicher Philolog und nicht bloss Praktiker 
m sein. Wollte man die Gombination fVanaOsiscb -\- Engliseb als 
Wissensehafl ansehen, so würde das einen Bttckftll in das frühere 
Sprachmeisterthum zur Folge haben , denn eben weil sie keine 
Wissenschaft ist, so wäre es unvermeidlich, dass die bloss praktische Seite 
des Studiums wieder in den Vorderfrrund träte , wenn auch vielleiclit 
verbrämt mit einigem lautphysiologischen und phonetischen Aufputz. 
Und noch .eine zweite, schlimmere Gefahr würde drohen. Der Name 
,iNeiipbiloIogie** konnte dasa yerleiten, in dieser ^venneinflidien Wissen* 
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scbaft das Gegenstück zur ^Altphilologie** zu erblicken, und das 
könnte wieder bewirken, dass manche „Neuphilologen^ sich als RivalesL 
der „Altphilologen" betrachten und diesen letzteren geo^entiber eine 
feindliche Stellung einnehmen zu müssen glaubten. Au Versuchen 
wenigstens, die ^Neopbilologie" gegen die „Altphilologie'^ als Kampt- 
raf zu branchen, hat es nieht gcS»Ut; zum Glllck freilich sind sie an 
der EinBioht der wirklich Sacl&imdigen gescheitert I^ts kann den 
philologischen Wittsenschaften , welche man unter dem Namen „Neu- 
philologie" zosammenzufassen sich gewöhnt hat, zu grösserem Unheile 
gereichten , als der Wahn , dass zwischen ^Neuphilologie'* and ,,Alt- 
phüologie" ein Gegensatz bestehe. 

Soll nun der Name „Xeuphilologie" gänzlich beseitigt werden? 
Wünschenswerth wäre e%fireilich, aber allza üost bat er sich boreits 
eingebürgert^ als dass segne VerdilbDgung erhoflt werden könnte. Aach 
dttx^ seine Bobehaltung uuschädlieh sein, wenn man ihn in emem 
Sinne verwendet} der die Missdeuttmg ansschliesst, als Gesammtnarnen 
nämlich filr gormanische Pliilologie und romanische Pliilologie. Die 
engen Beziehungen, welche zwischen diesen beiden Gruppenpliilologieen 
wissenschaftlich und praktisch bestehen, lassen es allerdings als sehr 
willkommen erscheinen, dass beide mit einem Namen benannt werden 
können. Aber man Teigesse nicht, dass es eben nor ein Name ist! 
Ist man sich des wahren Sachverhaltes klar bewusst, so mag man 
den Namen nebst den davon abgeleiteten Aosdrttckai ^Neuphilolog" 
und „neuphilologisch" uubedonklich gebrauchen, um die schwerfällige 
Zusammensetzung „germanische und romanische Philologie" oder „Ger- 
manistik und Eomanistik" und Aehnliches zu vermeiden. 

Also „Neuphilologie** ist nor ein Name, keine Wissenschaft. 
Englisch onid Fnuizösiflch za einem Stadiengebiet sa verbinden, mag 
pra]ktisch möglich and zolSssig sein, wiasenschafflich ist es eine arge 
Verkehrtheit 

n. 

Was ist Philologie? Die Frage ist, wie so viele andere Fragen, 
leichter gestellt, als beantwortet Aach soll sie hier gar nicht eigent- 
lich beantwortet werden. Meine Auffassung des Begriffes Philologie 
habe ich bereits anderwärts (in T^d. 1 der Encykl. der rom. Phil.) 
aosfUbrlich dargelegt und, so gut ich os vermochte, begründet; ich 
wüsste dem dort Gesagten nichts hinzuzutiigen noch hinwegzunehmen; 
ich könnte es also nur wiederholen; das aber zu thuu, widerstrebt 
mir, und noch mehr widerstrebt mir, in eine Polemik gegen dieAo^ 
fiusang Anderer einzatreten. 

Für das, was im Folgenden erörtert werden soll, ist die Auf- 
SteUong einer Definition des B^rifiPes Philologie auch nicht erforderlich. 
Es genügt, von der allgemein anerkannten und, falls man überhaupt 
der philologischen Wissenschaft das Daseinsrecht. zuerkennen will. 
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unanfechtbaren Thatsache auszugehen, dass Sprache und Litteraturj 
die Objecto der Philologie sind. Die PlulolDgie besitzt demnach ein* 
swei&clies Erkenntmsaobject, und nnlengfaar liegt, anscheineiid wenig- 
stens, in diesem Umstände etwas enthalten, was abnonn ist und wozu 
in anderen Wissenschaften nicht leicht eine Analogie sich finden lassen 
dürfte. Nahe fcenug also liegt die Versnchnng, zu jxlanben, dass das, 
was man gemeinhin Philolo^^ie neunt, nur die willkürliche (Jornbination 
zweier allerdings benachbarter, aber immerhin getrennter Wissen- 
schaften, der SprachwiBseoaeliaft und der litteraturwissenschaft , sei, 
nnd dass diese Gombination sii%el08t weiden müsse, wenn ein jeder 
ihrer beiden Bestandtheile rieh gesund entwiekebi solle. Es ist gar 
nicht zu leugnen, dass dieser Gedanke etwas Ansprechendes an sich 
hat, namentlich insofern, als durch seine V^wirklichunir (wenn sie 
möglich wiirel) endlich der Litteraturwissenschaft jene »Selbständigkeit 
gegeben würde, deren sie bis jetzt entbehrt und deren sie doch so 
Würdig erscheint Aber Ist es möglich, in der wisseoschaftUchen Be- 
traehtimg die Litteiatiir von der Sprache zn trennen? Kein und aber- 
mals nein! Und wamm dies iiachdrUckliehe Nem? Weil bis jetat 
eine jede Litteratur an die Sprache und zwar an die Lautsprache ge- 
bunden ist, weil die Sprache äiiH materielle Substrat einer jeden Lit- 
teratur bildet, weil ein jedes Litteraturwerk sich zusammensetzt aus 
Sylben, Worten und Sätzen der Lautsprache, ganz ähnlich, wie etwa 
ein Bauwerk ans Steinen nnd sonstigen ICatertalien, ein Gkplilde aus 
Farbensnbstanaen sieh xossmmensetst, «an G-Ieidbniss, auf welehes 
gleich wieder wird Bezug genommen werden müssen. Die Gebunden- 
heit der Litteratur an die Sprache ist nun ireilich gewiss keine inner- 
lich üothwendige, sondern es ist sehr wohl denkbar, dass einmal eine 
Zeit kommen werde , in welclier die Litteratur unabhängig sein wird 
von der Sprache, weil sie über ein anderes und besseres Mittel zur 
Fixirung und Ueberiieferong der Gedanken verftlgen wird, denn, 
nebenbei bemerkt, die meoschliehe Lautsprache ist, auch in ihren 
verhält uiflsmtaig rnchsten und edelsten Erscheinungsformen, immer 
ein höchst unvollkommenes Mittel des Gedankenausdruckes , und die 
Menschheit wäre zu beklagen, wenn sie nie ein besseres sich sollte 
aneignen können. Gewiss hat der Mensch alle Ursache, sich zu freuen, 
dass ihm die Fähigkeit des Gehens angeboren ist, und wenn Jemand 
behaupten will, &8s ebne diese Fähigkeit die Existenz, geschweige 
denn die Oultnr der Menschheit unmOglieh gewesen sein wttrde, so 
lUsst sich gegen diese Behauptung ein emsthafter Wirlersprudi gar 
nicht erbeben. Und dennoch, hätte der Mensch mit der ihm äuge- 
bomen Gehfähigkeit sich begnügt und nicht andere, voUkommnere 
Mittel der Fortbewegung gefunden , wie verlangsamt und behindert 
würde die Culturentwickelung gewesen sein! Aehnliches aber gilt 
mm der Lautsprache. %e ist selbst^ecsl&iidlieh ein hdehst weribvolles, 
jedenfidb aber das natOrlicbe Mittel des Gedankenansdruckes, wenig- 
steos von da ab, wo Geberden nieht mehr ansrdchen; gana gewiss 
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auch wird sie uie tibei-Hüssig werden und nie ausser (Tebraucli kom-i 
men, ebensowenig wie durch die verschiedenen Arten des lieitens und [ 
Fahrens das Geben ttberflttssig gemacbt und ausser Gebrauch gesetzt 
worden ist Aber wenn die Menscheii für alle Znkmift die Laat- 
sprache als einziges Werkzeug des Gedankenanstaasohes beibehalten 
sollten, kein besseres, energischeres, der Misadentnng weniger ausgesetztes 
sollten finden können, so würden sie ebenso, nein !, sie würden noch weit 
mehr zu beklagen sein, als wenn sie für die Fortbewegun;^; kein an- 
deres Mittel als die iieweglichkeit der Beine besässen. Die Lautsprache 
mag uns gegenwärtig ab das absolut beste Mittel des Gedankenaus- 
tansehes erseheinen, weil wir eben ein besseves nidit kennen; nament- 
lich aber mag sie denen als vollkommen erscheinen, welche, weil der 
, Sprache sicli nur filr die gewöhnlichen, praktischen Zwecke dos Lebens 
bedienend und weil über spracliliclie Dinge nicht nachdenkend , nie 
zum Bewnssts(>in dessen i;elani:en , wie unendlich unbeholfen , jtlump, 
schwertäliig und unklar auch die vollkommensten und ausgebildetsten 
Lautsprachen sind, wie unfähig dieselben sind, einen Gedanken yoU 
und ganz wiederzogeben , wicr sie sich immer mit Andentmigoi be- 
gütigen müssen, vfie sie bftnfig Begriffe und B^grififobeziehnngen nur 
ganz sehieC und inseitig zum Ausdruck zu bringen vermögen. Nein, 
ganz gewiss wird einmal eine Zeit kommen , wo die Lautspraclie als 
Mittel der Gedankenäusseruuf^ durch ii^cend eine Erfindung (etwa 
durch ein hochentwickeltes Gedaukeuieseu oder durch die Möglichkeit 
einer ansgedebnten Auwendung der Suggestion) ebenso tlbeErholt werden 
wird, wie das Qtehea als Mittel der Fortbewegung dnzch das Fahren 
mittelst Dampfkraft oder Elektricitttt überholt worden ist Wenn das 
geschehen sein wird, dann wird aucli daran gedacht werden können 
und gedacht werden müssen , wie etwa die Litteratur unabhängig zu 
machen sei von der Lautsprache, und sicherlich wird die Lösung auch 
dieses Problemes gelingen. In einer fernen Zukunft also düifte es 
in gleichsam unsprachlidier Form abgefasste Litteraturwerke geben, 
Lttteratofwexke, welche sich ttnsserlich nicht als Bttdier, sondern ab 
irgend welche Masehinen darstellen werden. 

Doch lassen wir diese Zukunftsphantasieen* Bis jetzt und auf 
alle absehbare Zeit hinaus ist die Ijitteratur unauflöslicli an die 
Sprache gebunden, muss ein jedes Litteraturwerk materiell aus sprach- 
lichen Elementen bestehen. Und zw^ar besitzen die sprachlichen 
Elemente, aus denen ein Litteraturwork materiell sich zusammensetzt, 
Air die Beschaffanheit des letzteren eine ganz andere, ungleich wich- 
tigere Bedeutung, als etwa die Materialien, aus denen ein Werk der 
bildenden Kunst angefertigt ist Allerdings ist es ja ästhetisch keines-^ 
wegs belanglos . ob ein Bauwerk aus Marmor oder aus Ziegeln oder 
aus Holz oder aus leisen aufgeführt ist, ob für die Anfertigung eines 
Standbildes Stein oder Erz gebraucht, ob zur Herstellung eines Ge- 
mäldes Gel- oder Wasserfarben verwandt worden sind. Es Icnnmt 
vielmehr bei der ästhetischen Beurtheilnng eines plastischen Ennst- 



Dlgitized by Google 



— 10 — 



welkes — den Aiudrnck „plastisoli^ darf man füglich auf die Er- 
zeugniase jeder „bfldenden" Kunst anwenden — das Material des- 
selben gar sehr in Frage. Lmnerhin aber besitst das plastische Kunst- 
werk eine weit grössere, wenngleich immer nur relative, irnabliUugifr- 
keit von dem Materialo, aus dem es creformt ist, als das Jjitteraturwerk. 
Ja, es ist sehr möglicli , dass das plastische Kunstwerk losgelöst von 
seinem Materiale betrachtet und sogar, dass es thatsächiich von seinem 
Materiale losgelllet und dennocb in seiner wesendiehen Schönheit voll 
an^efiost und gewtbrdigt werden kann. Diese Sitae , die yielleicht 
dunjkel klingen, im Einzehien zu erläutern und zu beweisen, das 
würde uns weit ab von der Philologie in die Tiefen der Aesthetik 
hinein! Uhren ; es möge hier unterbleiben, und es genüge uns, an einige 
bekannte Erfahrungsthatsachen zu erinnern. Wer als Kunstfreund ein 
Gremälde beschaut, wird ganz gewiss nicht daran denken, zu fragen, 
ans weleben mineialischen oder sonstigen Snbstamsen die Farben des 
Qemilldes zubereitet seien. Wahischeinlidi Ic^ auch ein Maler diese 
Frage sich nicht leidit vor, obwohl er allerdings praktischen Anlass 
dazu hätte , sondern er braucht die Farben . ganz unbekthnmert um 
ihre chemische Mischung, flir welche er vielmehr den Droguisten sorgen 
lässt. So kümmert sich ja auch der Schreibende meist nicht um die 
Zubereitung der von ihm benutzten Tinte. Dem Kunstfreund und 
dem Maler kann man ebensowenig, wie dem SclireibendeD, einen Vor- 
wuif machen ob ihrer Gletchgfütiig^t. YOlUg belanglos ist allerdings 
die chemische BeschafTenheit der Farben nidit fllr die künstlerische 
Wirkung des Gemäldes, aber sie ist doch von so untergeordneter Be- 
deutung, dass sie von der ästhetischen Beurtheilung meist ohne sonder- 
lichen Naclitlieil unbeachtet gelassen werden darf. Und mehr noch. 
Kin Gemälde kann durch lithographische oder sonstweiche Nachbildung 
seiner Farben entkleidet weiden und dennoch seinen wesenüichen 
Konstwerth bewahren. Wer einen guten Kuptotich oder auch nur 
^e gute Photographie der sixtinischen Madonna beschaut, empfängt 
von dem Bilde irn Wesentlichen denselben erliebenden Eindruck, wie 
er dem Beschauer des Originales zu Theil wird. Gewiss ein hand- 
greiflicher Reweis der verhältnissmässig grossen Unabhängigkeit der 
bildenden Kunst von ihrem Materiale. Aber nocii mehr! W^emi ein 
Bauwerk irgendwie bildlich dargestellt wird, so wird es damit selbst- 
vewttodliflh von seinem Materiale TOUig losgeltfst und llberdies aus 
der dreidimensionalen in die zweidimensionale Sphäre übertragen. 
Nichtsdestoweniger lässt sich aus der Abbildung eines Gebäudes sehr 
wohl dessen künstlerischer Werth mindestens erkennen oder doch 
herausftlhlen, wenn aueh freilich nicht sicher bcurtheilen. 

So also ist das plastische Kunstwerk der theilweisen und selbst 
der Ttflligen Loslltoung von seinem Materiale flUiig, nicht so das 
Littemturwerk. Ein GemMlde, von weldMOi die Farben hinweg- 
genommen sind, bleibt immernoch ein Bild; ein Bauwerk wird, wenn 
abgeaeichnet, freilich zum fiurblosen und der dritten Dimension ent- 
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behrendeu Schatten seiner selbst, aber auch als solcher Schatten noch 
ist €8 küDStleiiKher Wirkang mbSg* Bas Litteraturwerk dagegen, 
weleher Art es anch immer sei, ist nnaoflOslieh mit der Spnehe ver- 

bundcn , ist untrennbar von den Worten und Säteen, ans denen es 
materiell besteht, oder vielmehr es kann hier von dner Trennung des 
Werkes von dem "Mnferialo fjar nicht die Rede sein , da bis jetzt 
wcni^;sten8 das Werk getrennt von dem Materiale nicht einmal gedacht 
werden kann. Einem Litreraturwerke die sprachliche Einkleidung 
lunwegnehmen , heisst melits Anderes, ab es der Vernichtung über- 
liefern. Würden in allen Exemplaren des Goe1ibe*8chen Fanst slimmt- 
liehe Worte mit Druckerschwärze überstrichen, so wttre die erhabene 
Dichtung für die Menschheit verloren, falls nicht, was btfdbt unwahr- 
scheinlich, Jemand in der Lage wäre, sie in ihrer Gesammthoit aus 
dem Gedächtnisse neu scliaften zu können. Würde aber die sixtinische 
Madonna ein Kaub der Flammen, so wäre das freilich ein herber 
Verlost, indessen er wUxda doch weniger füblbar sein, weil das herr- 
liche Werk in seinen Nachbildungen fortleben würde. 

Die Bindung eines LitteratnrwerkeB mit der Sprache ist so eng, 
dass sie sich nicht bloss auf die Sprache im AUgemeinen^ sondern andi 
auf die Sprache im Besonderen bezieht. Nicht nur nämlich, dass ein 
jedes Litteraturwerk eine Einzelsprache Txim Substrate haben muss, 
da ja die Lautsprache überhaupt nur als Einzelsprache zur concreten 
Erscheinung gelangt, sondern es ist auch mit dieser Einzelsprache 
so. innig verwoben und verwachsen^ dass seine Uebertragung aus dieser 
in eine andere, sei es auch noch so verwandte, äusserlich swar immer 
möglich ist, aber nie ohne grössere oder geringere Beeintzttehtigangj 
nnd Trübung sdnes Gledankeninhaltes imd etwaigen Eunstwerthes toII- 
sogen werden kann. 

Am diesem innigen Verhältnisse, in welchem jedes Litteraturwerk 
zu der Sprache steht, in der es abgefasst ist, ergiebt sich mit Noth- 
weudigkeit der Schluss, dass ein jedes Litteraturwerk nur dem ver- 
ständlich ist, welcher die betreffende Sprache versteht. Das wissen- 
BchafUiehe VerstXndniss eines Litteratnrwexkes, beraehentlich «ner 
ganaen Littarainr, hat also das wissensdbafldiche VetsIXndniss dar be- 
a treffenden Sprache zur unbedingten Voraussetiang; eine bloss dilet- 
tantische oder praktische Sprachkenntniss kann nicht genügen, da sie 
z. B. nicht zur Einsicht in die spracliliclie Structur des Werkes be- 
fähigt und kein Urtheil darüber gestattet, in welclier Art und mit 
welchem Erfolge oder Misserfolge sein Verfasser die ihm zur Ver- 
fügung stehenden sprachlichen Ifittel für die Eneicbung des von ihm 
beabsichtigten Zweckes aasznnntaen verstanden vatA inwieweit er 
darm Originalität nnd vielleicht sogar Genialittt bewiesen habe. 
Aesthetische Freude an einem Litteraturwerke mag man auch schon 
dann sehr wolil haben, wenn man der Sprache nur eben soweit 
kundig ist, dass man den Zusammenhang der in ihm ausgesprochenen 
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Gedankeu zu ertasseu veiina^^, aber zu wiaseuschaftlickem Verständ- 
nisse reicht d«8 aiidi entfernt nielit ans. 

Weil dem so ist , so ist es imm(tglich, die Litteratorwissenschaft 

von der Sprachwissenschaft abzulösen und für die eistere «n Anrecht 
auf selbständige Stellung geltend machen zu wollen, was übrigens 
auch aus anderem , hier nicht zu erörternden Orunde unstatthatl sein | 
würde. In der ITntreun barkeit aber der I^itteraturwissenschaft von ( 
der Sprachwisseuschafl wurzelt die i>aseinsberechtigUDg der Philologie 
und wird wnrsdn. so lange die Litterator der Lantsprache als Sab- 
stiates bedarf. Allerdings die Philologie ist eine combinirte Wissen- 
schaft und unterscheidet sich insofern sehr eigenartig von den anderen 
Wissenschaften, aber die in ihr dargestellte Combination (Litteratur- 
wissenschaft + Sprach wissenschrxft ) ist keine willkürliche, sondern eine 
nothwendige und, eben weil sie das ist, eine berechtigte, obschon man 
sie nicht eine organisclie nennen darf. 

Es gilt hierbei indessen, auch etwas Anderes nicht au übersehen: 
dass nAmlich swar die Litteratorwissenschaft unlösbar mit der Sprach- 
wissenscliaft verbunden ist und ohne diese gar nicht zu bestehen vermag, 
d.iss aber keineswegs die Sprachwissenschaft in dem gleichen Ab- 
hänrij;keitsverhältnisse zur Litteratumissenschaft sich befimiet. Die 
Sprachvvissenseiiaft kann sich mit der Litteraturwissenschaft verbinden, 
aber sie ist zu dieser Verbindung nicht gezwungen, sondern kann 
s^ wohl em von jeder Btteksieht auf die litterabuwissenschaft un- 
abhXngiges Dasein flihren und führt thatsichlich in weitem Um&nge 
ein solches. Es ist dies darin begründet, dass die Sprachwissenschiüft 
sich nur zu einem und zwar zum kleineren Theile mit der Litteratur- 
wissenschaft berührt. Nur Insoweit iiämliob, als die Spraclie '^l'i-ägerin 
der Litteratur ist oder irewes^ii isr. Diese l'mu'tiontiii aber liaben 
verhältnissmääsig nur wenige Sprachen ausgeübt, und zudem sind nicht 
einmal von allen den in Betracht kommenden Sprachen Litteiatarwecke 
erhalten. Und femer sehliesst die Sprachwissenschaft mehrere Gebiete 
in sich, welche, wtil aus ihnen für das Verständniss der Litteratur- 
Merke nichts gewonnen werden kann, für die Litteraturwissenschaft 
nicht in Betracht kommen. 

Wenn das eben Erörterte richtig ist, so tugebeu sich daraus einige 
nicht unwichtige Schlüsse fUr die Erkenntniss des Wesens und des 
XJm&nges der Philologie. Es folgt daraus aunXchst, dass von den 
beiden Bestandtheilen der mit dem G^esammtnamen „Philologie" be- 
amchneten Wissenschafitscombination ^Litteraturwissenschaft -f- Sprach- 
wissenschaft" die Litteraturwissenschaft noth wendig der Unterstützung 
der Sprachwissenschaft bedarf, nicht aber umgekehi-t; dass die erstere 
ausserhalb der Kombination ..Philologie" überiiaupt gar nicht zu be- 
stehen vermag, während die letztere sehr wohl dazu befUhigt ist. Es 
folgt femer daraus, dass die Spraehwiseenschaft nur insoweit in die Com- 
bination „Philologie*' eintritt, als sie der Litteratnrwissenschaft stUtaend 
beistehen kann, dass sie im Uebrigen aber von der Philologie gana 
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UDabh&ngig ist und ein viel weiteres Gebiet sprachliclier Forschung 
in Anspruch nimmt, als diese. Denn während für die IMiilologie nur 
zu litterarischer Verwendung gelangte Cultursprachen i'orschunga- 
objecte sein koiituni , zieht die Sprachwissenschaft alle Sprachen in 
ihren Arbeitsbereich. Daraus iolgt wieder, dass Philologie und Sprach- 
wiasenschaft bwüglich Uues beideoneitigea Umfanges einander kdnes- 
wegs decken, sondern ^nuider nur insoweit berühren, als Gfnltor^ 
sprachen in Betracht kommen , und auch da nicht Uberall und nicht 
unbedingt. Aber nicht allein der Umfang der beiden Wissenschaften 
ist verschieden, sondern auch ihre TendciLz, und zwar selbst auf dem 
ilmen gemeinsamen sprachlichen Gebiet. Die Philologie hat beson- 
deres Interesse an der in geschichtlicher Zeit, unter dem Einflüsse ge- 
schichtlicher VerhlQtniflse und vielleicht auch unter der autoritativen 
Einwirkung einoeber PeisönHehkeiten erfolgten Entwickehing der 
Sprache, an dem, was an der Sprache national, individuell und Con- 
vention eil ist. Für die Sprachwissenschaft dag^^ treten insbesondere 
die physisclie und allgemein menschliche Seite der Sprache und die 
in prähistorischer oder doch in jträlitterarischer Zeit abgelaufene Sprach- 
entwickelung in den Vordergrund der Betrachtung. Ja , es können 
Dinge, weldie fUr die eine Wiseenschaft bevorzugte GegeostSnde dar 
Untersuchung sind, von der anderen geflösenilkh unbeachtet gdasseu 
werden. So sind beispielsweise litteraturlose Volksdialecte unter Um- 
ständen für die Sprachwissenschaft von höchster Wichtigkeit, während 
die Philologie zur Bescluiftij4img mit ihnen keinen Anlass hat. Andrer- 
seits sind gelehrte Spnichbildnniren und -verbüdnngen /war für die 
Philologie, nicht aber liir die Sprachwissenschal t von Interesse. 

Sdtarfe Grenzscheiden zwischen Philologie und Sprachwissenschaft 
ausfindig machen zu wollen, wllre vergebliche Mtthe — wo bestehen 
überhaupt scharfe Grenzen zwischen Wissenschaften? Indessen ist es 
doch von Wichtigkeit, dass der Philolog und der Sprachforscher sich 
der Eigenart ilirer beiderseitigen Arbeitsgebiete und Aufgaben klar 
bewusst seien, uiclit mn sich von einander abzuschliessen oder gar 
geringschätzig von einander zu denken, sondern um einander fördernd 
in die HSnde zu arbeiten, einander zu unterstützen. Nicht aber g^ube 
der Phildk^, daas er als scdcher ohne Weiterea urthdlsberechtigt sei 
über ausserhalb der Philologie liegende spraebwissenschaftliche Dinge, 
noch auch meine der Sprachforscher, dass er ohne Weiteres an der 
Facharbeit des Philologen sich betheiligen dürfe. 

lU. 

Die romanische Philologie und die germanische Philologie stehen 
zur Sprachwissenschaft — diese aber schJiesst auch das in sich, was 

man gemeinliin Sprachvergleichung nennt — in einem wesentlich ver- 
schiedenen Verhältnisse. Die Entwickelungswege der romanischen 
»Sprachen gehen in ihrer grossen Mehrzahl vom Latein aus und lassen 
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flieh also, wenn aucli oft genug nur mühsam nnä unvollkommen , bis 
auf ihren Ausgangspunkt zurückverfblgen. Es sind eben die romanischen 
Sprachen Tochtersprachen, "welche in geschichtlicher Zeit aus einer ge- 
flchichtiich bekannten Muttersprache sich herausgebildet haben. Der ro- 
maniBche Fliilolog hat in der Hanptsache seiner Pflicht genügt, wenn et 
roaiaoiflclie Spraätegacheinnngqn , fidls sie ttberbanpt lateiniseben Ur- 
Sprunges sind, bis zu diesem zurückverfolgt hat; was jenseits des 
Lateins liegt , sei es eine kelto - italische , sei es eine gräco - italische 
Sprachperiode oder gar die arische Urzeit, das besitzt für ihn kein un- 
mittelbares Interesse mehr, wenn <'s aucli mittelbar ihm interessaiit irenug 
sein mag. In anderer Lage belindet sich der Germanist. Ganz sicher- 
lich Bwar haben auch die germaniflehen Einaelspmdien ans einer ge- 
meinsamen Hntterspzaehe sieh entwiekdt, aber die Entwickelnng ist 
er&lgt lange vor Beginn der geschichdichen Zeit, und die voraus- 
zusetzende germanische Ursprache ist nur auf hypothetischem Wege 
zu erschUessen. Es entbehrt also der Germanist des im Allgemeinen 
sicheren Rückhaltes, den der liomanist am Lateinischen besitzt, und 
während dem liomanisten eben durch das Latein eine Grenze seiner 
gpfadiliehen Foischnng Toigeaeidinet und die letztere also 2nitUch eine 
cnidliche ist, ist das sprachliche Forschungsgebiet des Geimanisten nach 
lückwUrts aeitlidi unbegrenzt oder doch nicht sicher erkennbar be- 
grenzt. Da nun die vorgeschichtliche Sprachentwickelung Gegenstand 
der sprachwissenschaftliehen und nicht mehr der philologischen Eor- 
schung ist, so scliaut folglich der Germanist, sobald er von seinen 
ältesten Sprachdenkmälern aus nach rückwärts blickt, nicht, wie der 
Bomanist, hin^ in das Gkbiet einer anderen (nSmlieh der lateinischen) 
Philologie, sondern unmittelbar in den weiten Baom, dessen Brfbischnng 
der über den Bereich der Philologie hinausschreitenden Sprach Wissen- 
schaft obliegt Wollte nun der auf diesem Scheidepunkte der beiden 
Wissenschaften angelangte Germanist sich genügen lassen an der 
blossen Hincinschau in das nicht mehr der Philologie, sondern nur 
der Sprachwissenschaft zugehörige vorgeschichtliche Gebiet, so würde 
er verkehrt handeln, denn er wflrde sich dannt die wissenschaftliehe 
Erkenntniss der geschiehfüchen Entwickelnng der germanischen Spiaehen 
vei-schliessen, da diese doch natürlich durch die vorgeschichtliche be- 
dingt worden ist und nur dann voll verständlich wird, wenn die letztere 
erkannt worden ist. Was würde man von einem Komanisten sagen, 
der, wenn er die Entwickelunt^^ des Französischen bis zu dem Eulalia- 
lied und zu den Eidschwiireu verfolgt hätte, nun Halt macheu zu 
woUen eridlMe? Sdbstmstandlieh würde man ihm vorwerfen, dass 
er nnwissenschafUich handele, denn seine Aufgabe sei, das Fran- 
lösche bis auf das Latein zurückzuftlhren, denn nur dadurch werde 
wissenschaftliche Erkenntniss erreicht. Aehnlichem, wenngleich nicht 
so vollberechtigtem Vor\\'urfe würde aber auch der Germanist sich 
aussetzen , welcher seine sprachliche Forschung mit Ulfilas' Bibel- 
übersetzung abgrenzen und Alles, was darüber hinausliegt — die ur- 
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germanische, die slavo-germanische oder irgend welche andere Sprach- 
periode und endlich die arische Zeit — als flir ihn nicht vorhanden 
betrachten wollte. Nein, der Germauist darf nicht bloss Philolofj:, 
sondern muss zugleich Sprachforscher sein, muss vertraut sein mit der 
Methode und den Ergebiüssen der indogermmiidMii Sprachvergleichung. 
Eb ist ein Unding, germaniBche Fbüologie zn stndiran, ohne damit 
das Stodinm der vergleichenden indogermanischen Grammatik zn ver- 
binden. Ein Unding auch ist es, Germanist sein zu wollen, ohne sich 
mit dem Sanskrit liekannt gemacht zu haben. Billigerweise freilich 
wird man von dem Germanisten nicht tbrderu diii-fen, dass er Sans- 
krit in so eindringender Weise treibe wie ein Sanskritist von Fach 
und bis zur Lectttre der Yeden oder des Panini vordringe, aber Kennt- 
niss der Elemente des Sandurit, einaddieeslich der £lihigkeit, einea 
leiehteren Text, wie etwa Nftla nnd Damajanti oder die Sprüche des 
Bartrihari lesen zu können, die sollte der Germanist wiüirend seiner 
Studienzeit sich allerdinirs aneignen. Thut er es nicht, so darf man 
ihm getrost voraussagen, dass er so giundlegende Bücher seines Faches, 
wie z. B. Scherer's „Zur Geschichte der deutschen Sprache" oder 
K luge's „Beiträge zur Geschichte der germanischen Conjugation" nie- 
mals SEU Terat^en fithtg sein wird. 

Was von dem GennaoiBten, das gilt selbstverständlich auch von 
dem Anglisten. Ich sage: selbstverständlich, weil der Anglist als 
solcher Germanist ist. Es kann an die Thatsaehe, dass der Anglist 
ein Germanist, dass englische Philologie nur em Ausschnitt der ger- • 
manischen Philologie ist, gar nicht eindringlich genug gemahnt erden, 
nielit energisch genug Einsprach dagegen erhoben werden, dass die 
«ttgliflche Philologie eine selbstSndige Wissenschaft seL Solche Mahnung 
und solcher Einspruch sind nothwendig, weil die Studirenden der 
^Neuphilologie" , namentlich diejenigen, welche die LehrbefUhigung 
ftlr Französisch und Englisch erstreben , aus nalieliegendem Grunde 
sehr dazu neigen, sieh um die nichteuglischen Gebiete der germanischen 
Philologie möglichst wenig ' zu kümmern. Wer irgend akademische 
Verhältnisse kennt, der weiss, wie die „Neuphilologen" meist ihrer 
germanistischen Pflicht damit vollauf zn genügen glanben, dass de 
ausser mit Englisch mit Gothisch und Deutsch sich beschäftigen nnd 
gar nicht ahnen, dass sie noch weitere Verpflichtungen haben. Wie 
wenige Anglisten berücksichtigen das Studium des Altnordischen und 
überhaupt des Skandinavischen, und doch müssen sie das unbedingt 
thun, wenn sie rechte Anglisten sein wollen! Und ebenso unbedingt 
mflsstin die Anglisten Ksnntniss der vergleichenden Grammatik und 
4es Sanskrit besitzen. Geradezu verhSngnissvoll müsste es für die 
englisdie Philologie werden, wenn sie losgelöst werden sollte aus dem 
grossen Verbände der germanischen Philologie und der Sprachwissen- 
schaft. Sie würde damit aufhören, Philologie zn sein, nnd rasch zu 
einem mit wissenschaftlichem Firniss überstrichenen Sprachmeistert] nun 
herabsinken. Also der Anglist sei Germanist und zolle als solcher 
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auch der Sprachwissenschaft, in Sonderheit der vergleiclieiideii iado- 
gennanischen (irainmatik die gebührende Beachtung. — — 

isicht so innige Beziehungen zur Sprachwissenschaft, wie die ger- 
maniscbe Fhflologie, hat ihie xonumiache SehweatSf aber sie hat doch 
ebenfidlfl Beraehimgeii, und es dttifiBii dieielbeii nidit ansBor Acht ge- 
lassen werden. Der Romanist, welcher die sprachwissenschaftliche 
Schule nicht durchgemacht hat, kann wohl auf dem litterariflchen Gre- 
biete seiner Wissenschaft Bedeutendes leisten, nicht aber auf dem 
sprachlichen; auf diesem wird er vielmehr nicht einmal der Forschung 
Anderer durchweg mit vollem VerstiiuUuisse zu folgen vermögen, zum 
Mindesten dann nicfat, wenn es sich um feineie Fragen der Lant- 
lebre handelt Wer Romanist im Tollen nnd ganssen Shme des 
Wortes seui will, der bedarf einer anderen, tieferen Kenntniss des 
Lateins, als der bloss schulmiissigcn ; der bedarf auch einer Kenntniss 
der sonstigen italischen Sprachen; er bedarf endlich einer Kenntniss 
derjenigen Sprachen, welche ausser dem Latein und den italischen 
Idiomen auf die Entstehung des Komanischen eingewirkt haben. Diese 
Anfoidemngen aber fUhren den Romanisten weit hinein in das Ge- 
biet der Sprachwissensdiaft and veigleichenden Grammatik. Und es 
ist gerade fiir die neueste Entwickelong der romanischen Philologie 
recht kennzeiclmend, dass die Beziehungen zwischen der letzteren und 
der Sprachwissenschaft immer engere werden. Sind doch, um nur an 
eine Tliatsache zu erinnern, an dem gegenwärtig die Sprachwissen- 
schaft so mächtig bewegenden Streite über den Begriff und die Gültig« 
keit der Lauigesetae die Bomanisten in hervorragender Weise betheäigt. 
Höglidi, dass mancher Bomanist diese jüngste Entwickelong sdner 
Wissenschaft nicht eben fllir einen Fortschritt hält and ihrem Fort- 
gange missmuthig, vielleicht auch wehmtlthig zuschaut. Xun, das 
Recht, übler Laune zu sein, darf man Niemandem verkümmern wollen, 
namentlich wenn, wie im vorliegenden Falle, die üble Laune nicht 
ganz unberechtigt oder doch wenigstens sehr begreiflich ist. Eine 
gewisse UngemtttbUchkett ist in die romanische Philologie allerdings 
hineingekommen, seitdem sie so enge Fllhlnng mit der l^grachwissen- 
schaft genommen hat. Das von Diez erbaute stattliche Haus der 
Grammatik ist, wenigstens in seinem lautlichen Theile, in höchst be- 
denkliches Schwanken gerathen , und man kann mit aller Bestimmt- 
heit voraussehen, dass es theils umgebaut theils völlig neugebaut wird 
werden müssen. Aber auf baldige Vollendung des Um- und Keu- 
banes darf man nicht hoffiBn, denn noch sind bei Weitem die erfordere 
liehen Materialien nicht in dem nothwendigen Um&nge sosammen- 
getragen; noch sind sie nicht endgültig auf ihre Festigkeit geprfift; 
noch sind sie nicht einmal nach bestimmtem und festem Plane geordnet 
worden. Allerdings, man ist in vollster und eifrigster Arbeit am 
Werke begriffen, und viele rührige, von hoher Intelligenz geleitete 
Hände sind daran thätig, aber die Arbeit ist doch vorläufig immer 
nur Vorarbeit , tmd noch ist gar nicht abaosehen, wann mit der 
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eigeBdiehen Arbeit, mit der Aufnihrung des Baues, wird begonnea 
werden können. 8n lebt das jetzige Geschlecht der Romanisten in 
einem Provisorium , gleichsam unter einem Nothzelte , und darf nicht 
einmal hoften. das Knde dieser Uebergangszeit , den Wiedereintritt in 
gefestete Verhältnisse zu erleben. Wir Gegenwärtigen schauen wohl 
das Laad der VerheiBBimg oder vielmehr wur ahnen woU, nach welcher 
Biebtiuig hin es liegt, aber daas er jemals darin wanddn werde, das 
wagt wohl anch der Jflngste von uns nicht zu hoffian, mindestens dann 
nicht, wenn er einen Begriff hat von der Men2"e und Beschaffenheit 
der vorher zu bewältigenden Hindemisse. In einer Uebergangszeit 
zu leben, hat unleugbar etwas Unbehagliches an sich, namenthch ftir 
den, der vorher andere Zeiten, Zeiten der Buhe, Zeiten, in denen 
man sich ^er festen Wohnstlttte vaaA emes sichoen Bedtses frenen 
an dürfen vermeinte, gesehen hat, ihm darf man es nicht venxgen, 
wenn er zuweilen den Abstand zwischen Sonst und Jetzt schmeiaUcli 
empfindet. Wer aber Lust hat an rüstigem Scliaffcn, und wem das 
Suchen der Wahrheit von höherem Werthe ist, als ihr geruhiger Be- 
sitz, der wird sich freuen, zur Mitarbeiterschaft an einer in voller 
Umgestaltung begriffenen Wissenschaft berufen zu sein und dadurch 
vollste Gelegenheit zur i h |jrobung seiner Kraft, offimen Spielxanm lUr 
die Bethlltigimg seines Forschnngs- imd OombinationsvennOgens zn 
erhalten. "Die grosse Arbeit an der Grundlegung und an dem Aufbau 
eines TTauses hat höheren Koi^ als die Kleinarbeit, die an dem im 
Kohbau vollendeten Uause zur letzten Fertigsteliung und Aasschmückong 
noch vorzunehmen ist. 

Jede Uebergangszeit hat ihr Ende. Auch die Uebergangszeit, 
welche die romonisehe Philologie gegenwärtig dnrchsnmachen hat, 
wird einmal ihr Ende finden. Der Um- nnd Nenban, an dem so 
viele Romanisten jetzt arbeiten, wird einst, sei es in näherer sei es 
in fernerer Zukunft, vollendet wf^rden, so^'eit in wissenschafHichen 
Dingen von Vollendung gesprocLeu werden kann. Wenn so weit ge- 
diehen, wird dieser Bau in stolzer Wölbung Diez' Grammatik und Wörter- 
buch Uberragen, und nur in geschichtlichem Sinne werden diese un- 
sterblichen Werke anch dann noch die Ghnmdlagen der romanisdien 
Wisseoachaft sein. Biese letztere aber wvd ein wesendich andeies 
Aussehen tragen als g^enwärtig, möglicherweise, wenn nicht wahr- 
scheinlich, sotrar in ihrem Bestände verändert sein^ denn schon das, 
was gegenwärtig umschlossen wird von dem Namen der romanischen 
Philologie, ist so massenhaft und so vielartig, dass eine klare Gliederung 
des gewaltigen Stoffes und eine partielle Ueberweisung desselben an 
andere WisBensehaften als drmgendes Bedflifiiiss «npßmden wird, nnd 
selbstverständlich wird ein solches Bedtbfiiiss bd der stetig vor- 
sdirdtenden Erweiterung, welche sämmtliche Disciplinen der ro- 
manischen Philologie erfahren, sich immer lebliafter geltend machen. 
Wenn ihm aber einmal genügt worden sein wird, dann wird vielleicht 
die romanische Philologie in ihrem Bestände sehr geschmälert sein, 

Körting, Nenphilolog. EssaT». 2 
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aber was sie an Weite verloren, das wird sie an Tiefe gewonnen 
haben, und das ihr übrig gebliebene Gebiet wird einer um so ener- 
gischeren und erfolgreicheren Bearbeitung föliig sein. Ueberhaupt — 
um wieder einmal eine Zukuntlsphantasie in Worte zu fassen — • 
dürfte die gegeuwärtige Eintheiluug der Geiätcswissenschai'tcu in Zu- 
kunft eine ganz andere werden: man tlieQt jelEt nach dem Vertioal- 
sclmitt, künftig aber dfkrlto man statt deaacn woU den Horizontal- 
schnitt anwenden oder doch beide Sehnittweisen mit tinander com- 
biniren. Dies im Näheren darzulegen, würde viel zu weit führen, 
denn es würde ja nichts Geringeres bedeuten , als die Grundlinien 
einer neuen Wissenschaftslehre ziehen. TTm aber wenigstens anzu- 
deuten, was gemeint ist, sei ein Jieispiel herausgegriffea. Gegenwärtig 
bndet die „Rhythmik", bezw. die ^Metrik" eine Disciplin einer jeden 
Gruppen- sowie einer jeden fänoelphilologie ; man unterscheidet also 
eine altolassische oder antike (lattintsche und griechische), romanische 
(französische, itahenischo etc.), germanische (deutsche, englische etc.), 
slavische etc. etc. Metrik, beziehentlich Rhythmik. Es bedarf nicht 
erst der Bemerkung, dass diese Theilung-sweise sich wolil be;j:rilnden 
und vertheidigen iässt, aber fraglich ist doch, ob sie die beste ist, ob 
es sieh nicht Tiehneihr empfehlen wttrde, die Rhythmik, bezw. die 
Metrik ans allen Grappen- und Einzelphilologieen anszaseheiden und 
sie als selbständige WisBenscbaft — ^selbständig** natürlich nur in 
dem hier statthaften Sinne gesagt — zu constitiiiren. Dadurch würde 
Arbeitsersparniss gewonnen und die Sicherheit des Erkeiuieus gesteigert 
werden. Gegenwärtig arbeiten altclassische , romauisehe, germanische 
etc. Philologen gleichzeitig neben einander an rhythmischen, bezw. 
metrischen Dingen, zorn Theil ohne von ihren gegenseitigoi Arbeiten 
zu wiraen, jedenfeUs aber ohne enge Ftthlung mit eitmnder zu haben. 
Die Folge davon ist, dass unnöthig Viele mit derselben Materie sich 
beschäftigen und, sei es unabhänirig' von einander, sei es von einander 
beeinäusst, ein und dasselbe Ergebniss zwecklos zu wiederholten Malen 
finden, ferner dass jeder Einzelarbeitcr , weW eben nur sein kleines 
Sondergebiet durchackernd und die Is'achbargebiete nicht oder doch 
nieht genügend kennend, doreh die Lage seines Gesichtskreises am 
richtigen ^kennen behindert nnd zom Verkennen geradezu verleitet 
wird. Aehnlich verhMlt es sich mit der Lautlehre. Auch ihr gereicht 
es zum Nachtheile, wenn ihre sprachlichen Einzelgebiete allzu zu- 
sammenhanglos bearbeitet werden. 

Wie aber auch einst die romanische Philologie sich in Zukunft 
gestalten möge, vorläufig gilt es, die in ihr Gebiet fallende sprachliche 
Forschn]]^ « wb r w*^ mcÄir in enge Verbindung mit der allgrai^nen 
Sprachwissenschaft, beziehenilich mit der v^Egleichenden indoger- 
manischen Gxammatik zu setzen. Audi fttr die letztere wird solche 
Verbindung erspriesslich sein, denn die romanischen Sprachen gew<ähren 
in ihrer vielseitigen und zum Theil auf den verschlungensten Pfaden 
durchlaufenen Entwickelung reichste Gelegenheit zu allgemein inter- 
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essanten und wicbtij^en Beobachtungen: überdies eignen sie sich, weil 
ihre Entstehung und Entwickelung in goächicbtlicher Zeit vor sich ge- 
gangen ist und in einem sehr aoselmlidien Umfonge in Urkunden und 
Litlmdtiiidenkmlileni verfolgt werd«tk laum, Tortrafflich warn Stndtnm 
der Erscheinungen des spradilichen Lebens Uberliaupt, und die Er- 
gebnisse dieses Studiums lassen sich dann wieder fruchtbar machen 
für ( V)inbinationen zur Aufhellung von Sprachcntwickelungen , welche 
in vorgeschichtlicher oder doch in vorlitterarischer Zeit stattgefunden 
haben. So kann das romanische Sprachgebiet der aligcmeiueu Sprach- 
wissensdiaft als eine ArtVersaebsföld dienen. Nor fteilieh darf, wer 
es als solehes erfolgrdch benntsMn will} nicbt nnbekannt sein mit den 
Hauptthatsaclien der romanisehen I^ilologie; sonst könnte er sogar 
über Zwirnsfäden hinweg in arge Gruben des IrrthumS Stürzen. 
An warnenden Beispielen fehlt es nicht. 



IV. 

Die Lautphysiologie ist keine Disciplin, sondern eine Hülfis- 
wissenschaft der Philologie ; sie ist eine jeuer Brücken, mittelst welcher 
die Geisteswissenschaften verbunden werden mit den Naturwissen- 
schaften. Die Pliilologie als Litteraturwissenscbaft bedarf der Ijfuit- 
physiologie kaum; als Sprachwissenschatl bedarf sie ihrer dringend. 
I>€»n Philologen, der nieht sogleich Lantphysiolog ist, bleibt das, was 
man mit «nem Worte die Phyus der Spmdie nennen kami, ein ver- 
sehlossenes Buch. Aber aucb die Psyche der Sprache, wenn man 
von einer solchen reden darf — und ich denke, man df\rf es — , ist 
dem lautphysiologisch Ungeschulten nicht voll verständlich , denn sie 
offenbart sich zu einem Theile in der Beschaffenheit, in der Mischung, 
in der Lebens- und Wcchsellaiiigkeit ihrer Laute, in ihrer Vorliebe 
füi bestimmte Laute und Laatgruppen, and in ihr« Abneigung gegen 
andere decg^eiehen. Den SchUlssel des wissenschaftliehen VerstHnd- 
nisses für alle diese Dinge vermag nur die Lautphysiologie darzureichen. 
Welch' gewichtigen Anlass also hat der Philolog, mit Lautpbysiologie 
sich ernstlich abzugeben! Und ohne Zweifel darf die Einsicht, dass 
dem so ist, als eine der wesentlichen Ursachen bezeichnet werden, 
denen der staunenswerthe Aufschwung der sprachlichen Forschung 
wihrend des letasten Halbjahrhnnderts an danken ist 

Unter den Ver t r etern der Tenchiedeaen Gmppenphilologieen haben 
die Romanisten und die Gtezmanisten (and anter den letzteren wieder 
besonders die Anglisten) am energischsten und ptanmässigsten die 
Lautphysiologie fUr die philologische, beziehentlich für die sprachliche 
Forschung verwerthot. Es gereicht ihnen das zweifellos zum Ruhme; 
ob aber ihren Wissenschaften unbedingt zum Heile, das ist freilich 
eine ganz andere Frage, die keines&Ils mit einem schlichten Ja an 
beantworten gesonnen sem wird, wer da weissi welche Masse von 
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Verkehrtlieiteii wlllireiid der letzten Jahrzelmte anf dem Gebiete der 

romanischen und englischen Plionetik zu Tage gefördert worden sind, 
insbesondere aber während der letzten Jahre. Kann man sich doch 
jetzt kaum retten vor lautphysiologischen oder doch lautphysiologisch 
sein sollenden Expeiimenten, Hypothesen, Tlieorien. Wer zu bösen 
Träumen geneigt ist, den können im Schlaf e lange Keihen von Büchern 
und Programmen mit immer neuen LautschriftMi, eine immer kraofler 
ab die andere, als schreckender Alb qnlilen. «Jedes gute Frincip ist 
der Uebertreibung ftlhig, auch das der Verwerthung der Lautphysiologi» 
fllr spiachiiche Forschung. Und auf romanisch-germanischem Grebiete 
hat man es übertrioben. Man darf das ruhig eingestehen, um so 
mehr, als Niemanden um desswillen ein ernster Vorwurf treffen kann. 
Ist es doch nur natürlich und menschlich, dass man ein neugefuudenes 
wissenscbafiiliclieB Piincip in dem ersten IVendenraosche allza eitrig 
biancbt nnd seine Nntzanwendnng gar zu einseitig bcTorzogt Die 
Ernüchterung tritt in der Regel bald genug ein, und dann lernt man 
die Kunst des Maassbaltens und erkennt, dass das neue Princip, so 
werthvoll es auch immer sei , niclit unfehlbar ist. Zu wünschen ist 
nur, dass in der germanischen und romanischen Philologie diese Er- 
nUchterong nicht allzu lange mehr auf sich warten lasse, denn sonst 
steht zu befbrchten, dass aneb die Pädagogik mehr und mehr Ton dem 
lautphysiologisch- phonetischen Fieb«r angestet^ wird nnd sich zu 
praktischen Experimenten hinreissen lässt, welche einst in Zukunft, 
wenn die Theorie gefestigter nnd geklärter sein wird, yielleicht 
ganz berechtigt sein werden, bot Zeit aber mindestens noch ver- 
früht sind. 

Halbes Wissen schadet häufig mehr, als Unwissenheit. Wenn 
irgendwo, so gilt dies beeOglieh der Lantphysiologie (und Hionetik). 
Wenn Alle, welche die Lautphysiologie fite sprach wissenschaftUche 
oder ünterrichtazwecke nntebar machen wollen, eine r imdliche Kennt> 
niss von derselben besessen, nun, dann wäre AUes schön und gut, 
und man könnte sich nur freuen über die ungemeine Rührigkeit, mit 
welcher die VerwendunL' flieser Kenntniss vorgenommen wird. Ueider 
aber ist die Zahl der Halbwisser gar zu gross, und diese Piuscher 
sind es, die trots aUer ihrer besten Abskhten und redlichsten Strebens 
der gut^ Sache empfindlich schaden nnd g^en ein an sich durchaus be- 
rechtigtes nnd werthvolles Princip nachgeiade ein sehr erkUtrlichee 
Misstranen err^ haben. 

Es ist ein eigen Ding um die Lautpliysiologie. Als Naturwissen- 
schaft stellt sie an den, der sie erfassen will, zum Theil Antorderungen, 
welche auf dem Gebiete der Geisteswissenschaflen unbekannt sind. 
Daher Ifluft, wer als Philolog Lautphysiologie studirt, locht Ge- 
fiihr, die Sdiwierigkeit dieses Studiums zu unterschätzen oder auch 
dasselbe in ganz falscher Weise anzufangen. Nicht ans Bttchem oder 
doch bei weitem nicht allein aus Bttchem lernt man Lautpliysiologie^ 
sondern snmeist durch das Studium von Präparaten und Modellen^ 
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durch Kxperiraente, durch an sich selbst und an Anderen methodisch 
vorgenommene Beobachtungen. Wer aber iu solcher Weise studireu 
wiU, der moss das scharfe Auge des Mediciners, das feine Gehör des 
Akostiken, die findige Beobachtungsgabe des NatnrwissenacluiftterB be- 
«tzod, oder alle seine Mtthe ist yergeblicli. Wieviele Philologeoi imd 
sonstige Sprachforscher aber befinden sich im Vollbesitze der genannten 
Eigenschaften? Aus der ganzen grossen Menge nur eine kleine Minder- 
zahl. Was Wunder Also, wenn viele Sprachgelehrte, obwohl sie sich 
ehrlicli aL<4euiUht haben mit lautphysiologisehen Studien, doch wirk- 
lich gründliche und richtige lautphysiologische Kenntnisse nicht be- 
sitsen, yielmehr lautphysiologisclie Stümper sind mtd bleiben, die, fiüls 
de nicht in richtiger, aber seltener Selbsterkenntniss die Etende von 
lautphysiologischen und phonetischen Dii^^ lassen, nnr Unheil in 
der Sprachwissenschaft anrichten können, um so mehr, als nur Wenige 
in der Lage sind , ihr Thun zu controliren , sondern oft genug ein 
Ilalbwisser den andern benrtheilt. ])aher ist es gar nicht zti em- 
pfehlen, dass die sprachwisönnschaitlichen Doccutcu die Masse ihrer 
Znhörer znr Beschiftigung mit der Lsutphysiologie anregen, demi es 
wird dadnrdi nnr eireieht, dass der Strudel der Halbwisserd immer 
weitere Kreise zieht und dass die ohnehin schon zu grosse Zahl der 
unberufenen Lautspalter sich noch vermehrt. ^lan rege, wenn mög- 
lich , nur diejenigen an , welche Begabung für derartige naturwissen- 
scliaftliclie Studien hcsitzeji. Und übrigens auch nicht jeder sprach- 
wissenschaftliche Doceut sollte sich für berufen zu Voriesungeu über 
Lautphysiologie erachten. 

Die romanische nnd die germanische Philologie haben übrigens 
guten Grund gehabt, sich fiir die Lautphysiologie ganz besondos ssa 
interessiren, da die Sprachen, mit denen sie sich beschäftigen, wenig- 
stens zum gi'osson Theile noch lebende Sprachen sind und als solche 
selbstvcrstlhidlicli fiir die lautphystnlügische, bezw. i>houetische Unter- 
suchung eine weit geeignetere Basis darbieten als bereits erstorbene 
Idiome» Die Lantwoihe a. B. der lateinischen nnd griechisdien 
Schriftseichen lassen nnr auf oombinatorisehem "Wegß nnd ün besten 
Falle nur annähernd sich bestimmen; volle Sicherheit zu erlangen, 
ist unmöglich. Dagegen die Laute z. B. des gegenwärfiirf n Fran- 
zösisch und Englisch, die lassen sich unmittelbar erfassen, bestimmen, 
untersuchen, analysiren. Freilich ist das keineswegs so leicht, wie 
der Laie wohl glauben mag; es ist vielmehr nur m»)glich aui liruud 
höchst nmfittuender nnd meäiodischer Untersuchungen, zn denen 
ttbrigens, wie schon bemerkt, nnr Wenige befilhigt sind , aber es i s t 
doch ml^^ich, nnd dieser Möglichkeit darf die „Neuphilologie'' sich 
fteuen. 

V. 

Bas wissenschaftliche Yerständniss einer Sprache nnd die prak> 
tische Beherrschung derselben sind grundverschiedene Diiige, welche 
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einander gar nicht bedingen, sondern sehr wohl getrennt von ein- 
ander bestehen können und thatsächlich nicht eben häufig in einem 
und demselben Individuum vereinigt sind. Der Pbilf)log kann seine 
Fachwissenschaft voll und ganz beherrschen, kann liedeutendes in 
derselben leisten, kann als genialer Gelehrter und bahnbrechender 
Forscher in ilir ddi anszeiehnen, und dennoch Ybllig nnvarmögend 
sein, die Spnehe(n), deren Stndiom er sich gewidmet hat, iigendwie 
geläufig an reden. In den Gruppen- nnd Einielphilologieen , deren 
Objecte todto Sprachen sind, ist dieses Unvermögen geradezu eine 
Nothwendigkeit. Man lasse sich Uber deren Vorhandensein nicht da« 
durch täuschen , dass es Leute genug gegeben hat und nocli giebt, 
welche z. B. ein geläufiges Latein sprachen und sprechen. Das von 
den Neueren gesprochene Latein ist nicht das Latem der alten BOmer. 
Jn der Ansspncfae ganz sicherlich nicht, ebensowenig aber anch wahr- 
scheinlich hinsichtlich des Formenbestandes, des Wortschatzes, des 
Satzbaues und namentiich der Phraseologie. Die lateinische Umgangs- 
sprache ist uns eben viel zu wenig bekannt, als dass wir sie /u re- 
produciren vermöchten. Aber auch wenn Jemand es unternimmt, 
etwa ciceronianisches Schriftlatein zu reden, so wird es ihm schwer- 
lich YoU und gana gelingen, denn gar zu leicht wird er Worte oder 
Wortfllgangen einmischen, die za CSeero*s Zdten entweder nicht 
mehr oder noch nicht üblich waren, und selbst wenn es ihm gelänge, 
wird er docti nimmermehr im Stande sein, die Änssprache Gicero'a 
getreu nachzubildfu. 

Anders steht es bei lebenden Sprachen, denn bei diesen ist die 
Möglichkeit ihrer praktischen Beherrschung voll und ganz gegeben, 
wenigstens für die, welche Zeit, Gelegenheit nnd FKhigkeit zu ihrer 
Aneignung besitzen. Nichtsdestoweniger sind Viele, ja wohl die 
Meisten derer, welche lebende Sprachen zum Objecte philologischen 
Studiums machen, des praktischen Gebrauches dieser Idiome nicht 
mächtig. Der Begründer der romanischen Philologie soll, wio erzähltl 
wird, in keiner einzigen romanischen Sprache zur Führung auch nurl 
der einfachsten Unterhaltung fähig gewesen sein. 

Ueber die bemedcte Thatsache wud von denen, welche neu- 
philologisehen Stadien üainer stehen, oft genug als «her eine wnnder- 
Uche Erscheinung und arge Verkehrtheit gespottet. Verwunderung 
nnd Spott aber sind, wenn auch erklärlich, so doch durchaus nicht 
berechtigt, zumal da Aehnliches auch in anderen Wissenschaften zu 
finden ist. Es giebt hervorragende Mathematiker, die wahre Stümper 
im elementaren ßechnen sind; ausgezeichnete Botaniker, welche all- 
gemein bekannte Thatsachen ihres Faches nicht immer gegenwärtig 
haben; bedeutende GeechichtsfiHrscher, welche mit den Jahreszahlen 
anf gespanntem Fusse stehen. Also spiaehimgewandte Neuphilologen 
können sich mit dem pralttiscben UnyermOgen anderer Gelehrten trösten. 

Aber das ist doch nur ein leidiger IVost, und besser ist es ge- 
wiss, seiner nicht zu bedürien. £s ist besser aus mehreren Gründen. 
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Entfieh, weil, wie ohetk bemerkt, das praktieehe TJoyennt^gen dem 
Neopliflologen leicht ab Makel ao^erecbnek wird. Sodann, weil der 
sprachgewandte Neaphilolog als Lebrer, namentlieh als Lehrer an 

Mittelschulen, weit erspriessliclier zu wirken vermag", als der sprach- 
nn-ewandte. Endlich aber, weil die praktische ]')elicrrscliung einer 
Sprache deren wissenschaftliches Verständniss nngcmeiu fördert, ja in 
einzelnen Dingen es genidezu erst ermöglicht. Es bedart dies gar 
nicht ent des Beweises, und Niemand wüd dagegen an sprechen ge- 
neigt sein, namentUdi jefart nidit, wo die Lantlehre, die ja bei lebenden 
Sprachen ohne praktische Kenntniss der Aussprache gar nicht betrieben 
werden kann , so in den Vordergrund der philologischen Forschung 
getreten ist. Gniiidverkehrt wäre es also, wenn der Neupliilolog die 
Praxis des Sprechens als etwas seiner Unwürdiges betracliten wollte; 
er hat vielmehr allen Aiilass, sie als etwas Erstrebenswerthes anzu- 
sehen und ihre Erkngung sii^ thunlichst angelegen sein an lassen. 
Ein Sprachmeister ist kein Neuphilolog, aber wenn der Nenphfl<dog 
zugleich Spiachmeister ist, so wird ihm dies ftir seine Wissenschaft 
trefflich zu statten kommen. In der jüngeren Generation der Neu- 
philoloii^cn wird übrigens der Werth der Praxis richtig erkannt, von 
Einzcluon vielleicht, so^^ar Uberschätzt. Schade nur, dass t\ir gewöhn- 
iicii die Grenzen des Erreichbaren sehr eng gezogen sind! Mehr als 
zwei oder höchstens drei fremde Spmchen vermag Keiner zu be- 
herrschen, der nicht das seltene T^ent emes Meaadhnti besitst oder 
eben als blosser Praktiker sich um Wissenschaft nicht kümmert und 
also seine ganze Geisteakratt auf die Praxis concentriren kann. So 
wird denn der Xeuphilolog auch im günstigsten Falle immer nur 
einige der Sprachen, denen sein wissenschaftliches Studium gilt , auch 
praktisch zu beherrschen vermögen, doch ist auch das schon ein Gewinn. 



n. 

Das üniyersitXtsstndinm der Nenphilologie in 

Deatschlaud. 



L 

Vor Kurzem mx an dem Realgymnasium einer kleinen weet- 
fMliflchen Stadt eine „wissenscliafUiche Httlfelehrerstelle'' zu besetzen, 
für welche namentlich die Lehrbefühigung im Französischen für alle 
Classen erfordert Avurde. Es sollen sich nicht weniger als 70 quali- 
fieirte Bewerber gemeldet haben. xVehnltchee kommt auch ander- 
wärts oft genug vor. Ist irgendwo eine neusprachliche Lehrer- 
BteUe erledigt, und wire eg such an dem trosIloBeBten Orte, bo jagen 
ihr Candidatan in Masse nach, darunter oh junge Männer, die im 
Besitze ausgezeichneter Zeugnisse sich befinden, also keineswegs blos 
Leute, deren fragwürdige Tjeistringsfaliigkeit es begreiflich machen 
würde, dass sie aucli mit dem bescheidensten l^nterkommen vorlieb 
nehmen wollen. J>ie Zeiten haben sich eben gewaltig geändert, denn 
es ist noch gar nicht so lange her, dass für den Unterricht in den 
neaeren Sprachen ein derartiger Mangel an Lehrkräften hemehte, 
dass vielfiMsh IVobeeandidaten aar Aoshttlfe herangezogen werden 
mussten, ja dass eB mitunter nnnmglbiglich war, den neusprachlichen 
Unterricht Lehrern zu übertragen ^ wolche ein nenphilolc^psches Sta- 
dium g^ar nicht betrieben hatten. 

Die gegenwärtig bestehende Ueberf\illung im neuphilologischeu 
Lehr£BUshe erklärt sich natürlich nur daraus, dass während der letzten 
Jahre, man darf wohl sagen wlihrend des leisten Jahraehnts der An- 
drang zu dem nenphilologisehen UnirerBitiltBStadinm ein weit stärkerer 
gewesen ist, als in früheren Zeiten. Leider macht es die mangelhafte 
Einriehtong der Personalyerseichnisse der meisten üniyersitäten im- 
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möglich, zahlenmässig festzustelleu, wieviele Studierende sich in jedem 
einzelnen Seraester der Neupliilologie beflissen haben. Annähernde 
Schlüsse lassen sicli aus den Semesterberichten des Cartellverbandes 
der akademiaehen neaphflologisclieii Verdne sLeheiL Im Sommer- 
semester 1886 betrog die Ckwummtwihl der aetiTeii Mil^eder dieser 
Vereine 198', da nun durchschnittlich höchstens ein Drittel der Studie- 
renden der Neupliilologie einem solchen Vereine angehören dürfte, so ist 
die Gesamratzahl derselben auf mindestens GOO zu veranschlagen, und 
es dürfte das eher zu niedrig als zu hoch gegriffen sein, zumal wenn 
man bedenkt, daas die Zahl der neuphilologischen Candidaten, welche 
vom 1. April 1884 bis dahin 1885 die PrOAmg pro fteoltate deeendi 
bestanden, sidi auf 134 belftnft. Bideaaen es bedarf kaum statistisdier 
Berechnuigen, um die Ueberzeugung Ton der relatir grossen Zahl dar 
Studierenden der Neuphilologie za gewinnen, denn diese Ueber- 
zeugung drängt sicli Jedem , der um derartit^e Dinge sich kümmert, 
schon dann auf, wenn er beobachtet, welch erliel)lichen Procentsatz 
der jälurlich erscheinenden ueuphilologiächen Schriiten seit einer lieihe 
▼on SemeBtera die Doctordissertationen Ulden. Allein in Stangel's 
„Ausgaben ond Abbandlnngen*' , deren erstes Heft 1882 beraoskam, 
sind bis jetzt sdion an die 60 solcher Arbeiten veröffendicht worden, 
und dabei ist noch zu bedenken, dass der Herausgeber keineswegs 
alle unter seiner Leitung entstandenen Dissertationen in diese — 
übrigens principiell auf das Romanischo sich b esc) tränkende — Samm- 
lung aufnimmt. Wie gross die Gesammtsumme der jährlich erschei- 
uenÄm F^omotionssefariften nenphilologischen InliaUM kt, ISsst rieh 
leider nieht ermittehi , sie darf aber auf mindestens 60 yeraascUagt 
werden. 

Alle diese Thatsachen geben Anlass zum Nachdenken. Nicht 
2War deshalb , weil man beflirchten müsste , dass das zur Zeit aller- 
dings bestehende Missverhältniss zwischen Angebot und Nachfrage im 
neusprachlichen Lehrtache andauern und etwa gar zu einem socialen 
Nothstaade skli aittwaehsen ktfunte. Nein, derartige zeitweilige Ver- 
schiebungen des Gleiebgewichtes corrigiraik sich ganz von selbst, und 
das wird auch in der Neuphilologie sicho'lich bald geschehen. Schon 
seit drei Semest^ ist ja eine langsame Abnahme in der Zahl 
der Studierenden wahrzunehmen. Uebrigens wirkt g(M*ade auf neu- 
philologischem Gebiete eine einmal eintretende UebertüUung nicht 
so unmittelbar nachtheihg, wie das sonst wohl der Fall sein kann. 
Der Oandidat der Neuphüologie, der nach bestandenem Probejahre 
im Inknde keine Stellung sn erlangm vermag, kann eine solche im 
Auslände suchen und wird sie meistcntheils auch finden, oft freilieh 
unter nicht eben günstigen, aber für kürzere Zeit doch immer erträg- 
lichen Bedingungen. Und wenn flir Andere der durch äussere Ver- 
hältnisse aufgenöthigte Aufenthalt im Auslande in fachwissenschaft- 
lichcr lünsicht oft nur als Zeitverlust betrachtet werden muss, so 
bringt er dran Neuphilologen vortheilhafteste Erweiterung seines 
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WiBBeiifl und Könnens und entschädigt dadurch fOr die etwa ausgestan- 
denen Drangsale. Es mag ja sein, dass ab und zu emmal ein Csa- 

didat. der als Instituts- oder Hanslebrer nach IVankreich oder Eng- 
land sich verdungen hat, ganz traurige Erfahrungen macht und nur 
schmerzliclie Erinnerungen in die Heimath zurückbringt, aber solche 
trUbscli^'^e Fälle gelioren doch zu den Ausnahmen, und namentlich in 
England, wo sie am häufigsten vorkamen, werden sie immer seltener, 
seiäem dort der Verein deutscher Lehrer senie segensreiche Wiikssm- 
keit SU üben begonnen bat Ueberdies kommt neuphflologischen Can* 
didaten au statten , dass sie , wenn die Noth es fordert , leichter , als 
manclie andere Lehramtsaspiranten, zu praktischen Lebensberufen tiber- 
treten können. Das Entstehen eines neupliilologischen Proletariats 
braucht man also vorläufig noch nicht zu befürchten, so sehr auch den 
jungen Neuphilologen zu gouneu wäre, dass ihre Aussichten auf An- 
stellung und Beförderung sich recht bald besser gestalteten. 

Die Frage aber kum angeworfen werden, ob der Zudrang au 
dem Studium der Neuphilologie, welcher, warn schon in schwächerem 
Maasse, voraussichtlich auch in Zukunft andauern wird, nicht etwa vom 
patriotischen Stindpunkte zu beklagen und als eine I^rscheinung zu 
betrachten sei, die irgendwelche Gefahren für unser nationales Leben 
mit sich bringt Bevor jedoch versucht werden soll, eine Antwort 
auf diese Frage au geben, werde noch eine aweite gesteDt und kurz 
erörtert Wie erklXrt es sieh, dass seit etwa aehn bis awölf Jahren 
so aahlreidiie Studien ii<le der Neuphilologie sich widmen? 

Nun, ganz sicherlich haben dabei auch äussere Ursachen mit- 
gewirkt. Die ersten siebzicrer Jahre \v aren eine Zeit der Gründungen 
nicht bloss fllr die Industrie, sondern auch ftlr die Schule. Zahlreiche 
höhere Unterrichtsaustalten, Gymnasien und namentlich Realgymnasien, 
wurden damals neu errichtet oder erftihren doch erhebliche Erweite- 
rungen. In Folge dessen steigerte sieh die Nachfiage nach Lehr- 
kräften in einem Maasse, dass demjenigen, welcher die höhere Lehrer^ 
laufbahn einschlug, verhältnissmässig sehr günstige Aussichten auf rasche 
Anstellung und l'>langung eines, wenngleich bescheidenen, doch immer- 
hin recht annehmbaren Antanggehaltes eröffnet wurden. Auch das 
Avancement war damals , wenigstens an vielen Orten , ein reclit 
schnelles; ein junger Mann, der in den Schuldienst eintrat, durfte also 
die Hoffliung hegen, nach nicht allsnlanger Zeit in höhere Stdlen und 
Gehaltsstufen einrücken zu können, wenn das Glück ihm hold sei. 
Dieser Gunst der Verhältnisse erfreuten die neuphilologischen Tjchr- 
amtscandidaten und Lehrer sich in besonderem ^laasse, weil gerade 
flir ihr i 'ach in Eolgo der Errichtunf;- vieler Realgymnasien zahlreiche 
Stellen neu errichtet wurden. Das mochte Manchen zum neuphilo- 
logischen Studium reisen, der sonst lieber einem andern sieh an- 
ge\vandt hstte. Daau kamen andere Ums<ilnd& Die beschriinste Zu- 
lassung der Realgymnasialabitarienten zum UuiveiritStBstudium tührte 
der Neuphilologie zahlreiche Jünger zu, von denen yermutlilich nicht 
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wenige, hätten sie die volle Freiheit der Wahl gehabt, sich t^r ein anderes 
Fach entschieden haben würden. Der „Cultui-kampf" veranlasste auch 
numeben katholischen Tbeolo^pen zum Eintritt in das neaphilologische 
Lebramt Endlieh hatte die dureh die Neugeataltimg des preuadachen 
Gymnasiallehrplanes (1881) antretende Vwmehrung der französischen 
Stundenzahl für Preussen und die dessen Beispiele nachfolgenden 
Staaten auch eine Vermehrung der nonsprachliclM u Lehrkräfte an den 
Gymnasien zur Folge. So gab es also damals eine goldene Zeit für 
die jungen Neuphilologen — war es da nicht natürlich, dass auf 
den Universitäten die neaphflologiaehen HMIle sich mehr und mehr 
füllten, dass die neaphilologischen Seminarien anfUflhten, dass die 
Examinatoren fUr FranzOsiflch und EjD^isch in den StaatepTUfhngen 
mit Candidaten reich gesegnet waren? 

Indessen es liiesse niedrig denken von dem idealen Sinne der 
deutschen Jugend, wollte man glauben, dass die (innst der äusseren 
Verhältnisse allein das neuphilologische Studium habe aufblühen lassen. 
KOgen immerhin Einadne durch rein piaktisehe Erwägungen sich za 
diesem Stadium haben bestimmen Isssttif iOx die Meisten ist doch 
wohl ein edleres Motiv maassgehend gewesen. 

Die Neuphilologie ist noch geigenwärtig eine junge Wissenschaft; 
in den siebzip^er Jahren war sie es selbstverständlich in noch höherem 
Grade. Sie stand damals in einer Jugendfrische, welche auf Alle, die 
ihr näher traten, einen gewinnenden Zauber auszuüben nicht ver- 
ftiUen konnte, welche sdbst Femerstehenden fimmdliehes Interesse 
abntfthigte. 

Es ist nun eine bekannte Er&hnmg, dass die akademische Jugend 
sich o:em einer jungen oder sich verjtlngenden , in voller Entwicke- 
lung begriffenen Wissenschaft zuwendet Diese Erfalirung ist während 
unseres Jahrhunderts, um nur von diesem zu reden, an der Philo- 
sophie, an den Naturwissenschaften, an der Geschichte, an der 
SprachTergleichung gemacht worden, sie hat sich eben auch an der 
Neuphilologie besti&tigt Jugend wibd nun einmal Ton Jugend an- 
gesogen. 

Unleugbar hat es auch einen eigenen -Heiz , dem Dienste einer y 
noch jugendlichen Wissenschaft sich zu weihen. Freilich wohl bietet 
selbst eine seit Jahrtausenden gepHeg^te Wissenschaft der Forschung 
auch jetzt noch reichsten Stofi und vollste Gelegenheit zu ergiebigster 
Arbeit dar, denn unendlich und unerschöpflich ist ja eine jede 
WissensehafL Aber junge Wissenschaften gewShren ihren Bearbeitern 
öfters und leichter, als die älteren es zu thun yermQgen, die hohe 
Frmde des Findens, die beglückende Genugthnung etwas zu leisten, 
was zuvor noch Keiner geleistet hatte. In den jungen Wissenschaften, 
da liegt die volle grüne Weide noch so offen , so unberührt und so 
einladend vor Aller Augen, während sie in den älteren srwar keines- 
wegs felüt, aber zuweilen doch nur mit einiger Mühe aufgefunden 
wild. Jongfittnlieher Boden lockt hnmer, weil er reicheren Ertrag ' 
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Torlidflst, mebr Bebaner an, als aoleher, der edion oft toh der Pflug- 
schar dnrchackert ward. 

So erklärt es sicli denn, dass die Xeuphilologie so viele be- 
geisterte Jünger gewonnen. Denn von Begeisterung darf" man wohl 
reden , wenn man Ub^rsclmnt , was im letzten Jaiirzehnt von den 
jungen ISeupiiiioiogen — die älteren mögen hier einmal ausser Be- 
tracht bleiben — wisBenachaftlich geletotet worden Ist Hieht dem 
flone aUem, sondem nur dem von der Begeisterung getragenen nnd 
gehobenen Fleisse war das möglich. Gewiss ist zuzugeben, dass unter 
der gewaltigen Masse der während der letzten zehn Jahre verfassten 
neupliilolotrischen Dnctordtssertationen nnd sonstigen Erstlingsschriften 
auch eine sciir erlieblicbe Zahl solcher sich befindet, welche schon 
bei ihrem Erscheinen nur den iragwilrdigeix Werth bedruckter Macu- 
latnr besMien; aber wie erfteaHch gross ist daneben doeh aneh die 
Zahl der trefflichen nnd wirklieh bedeutenden Letotnngen ! wie manche 
Arbeit ist da zu nennen, durch welche die WissenBchaflt thatsXciilich 
gefordert worden ist ! Man denke sich. Alles das, was dje jungen Gre- 
lelirten in den „Ausgaben und Abhandlungen", in den „Romanischen Stu- 
dien", in den Französischen Studien", in den „Englischen Studien", 
in der „iVuglia ' und sonstwo veröffentlicht liaben, wäre ungeschrieben 
geblieben, so wnd man gestehen müssen, dass Vieles und Wlditiges 
eist noch an schafiSan wUre, was, weil sdion geschaffim, der Wissen- 
schaft bereits zur höchsten Förderung gereicht. Nein , nicht Brot- 
Studenten, denen es lediglich um das möglichst baldige Einschlüpfen 
in ein Am) zu tlum war. sind die Studierenden der Neuphilologie in 
ihrer M(»hrzahl bis jetzt gewesen, sondern würdige Jünger der Wissen- 
schaft, Männer, erfüllt von wahrhaft idealem Sinne und Streben. 

Dennoch aber iglt die Frage berechtigt, ob die Ausdehnung, 
welche das Studium der Neuphilologie auf den Umyenätitten gewonnen 
hat, nicht etwa dem nationalen Interesse widerstreite und eineGebhr 
in sich berge, welcher entgegengewirkt werden mttsse. Etwas Be- 
fremdliches hat der in Deutschland herrschende Zustand ohne Frage 
an sich. Denn ist es nicht befremdlich, dass Hunderte von deutschen 
Jünglingen ihre beste Kraft dem Studium der Sprachen und Littera- 
turen des Auslandes widmen? Witre es nicht richtiger und besser, 
dass sie der Erforschung deutscher Sprache und deutschen 
Schriftthums ihre hingebende und fruchtbringende Arbeit weihten? Ist 
es nicht geradezu eine Verleugnung vaterländischen Sinnes, dass 
Denti^che so eifrig der Beachäftigoog mit fremdnationalem Stofifo sich 
hingeben ? 

Solche Frage aufzuwerfen, kann man in der Tliat sich bewogen i 
fühlen, um so mehr, als deutsche Sprache und Littemtar im Awlandel 
auch nicht entfomt in gldchem Umfknge Gegenstand wissenschaftlichen] 
Studiums sind, wie die des Auslandes in Deutschland. Was das Aus- 
land in Bezug auf deutsche Philologie geleistet hat, ist nahezu ver- 
schwindend gering im Veigleiche zu dem, was Deutsche für fremd- 
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nationale Philologie gethan haben. Franzosen und Engländer, um 
nur von diesen zu reden, lernen Deatsch fast immer nur aus 
pmkAiBchen Ghrttnden, besebiiftigQn sich mit deatscher Litteratnr fiut 
immer nur aus SsäietiBeliem Interesse. Aber mehr noch. Die fran- 
zösische Philologie wird in Deutschland weit «iHger gepfleift, als in 
Frankreich und England selbst, ist sogar, in gewissem Sinne 
wenigstens, von Deutschen gegründet worden, hat von ihrem An- 
beginn bis zur Gegeuwart ihre vornehmste Heimath in Deutschland 
gefunden. Die grossen französischen Romanisten, ein G. Paris, ein 
P. Meyer, ein A. Darmesteter, gleichen &8t f^eldlieraen ohne Heer; 
zum Mindesten ist die Zahl ihrer Schüler klein, veiglichen mit der- 
jenigen, deren jeder ihrer deutschen FachooUegen sich erfreut, hk 
der liftemrischen T*roduction steht auf romanischem Gebiete das 
romanische Frankreich weit hinter Deutschland zurück, wenigstens 
was die Quantität anlangt. In England aber hat man erst neuerdings 
begonnen, die spracliliche Seite der nationalen Philolologie mit wisseu- 
schaMidier Metliode zn pflegen nnd sie einer, Toretst nur reeht spSr- 
lieben, Berttcksichtigang im akademisohMi Unterrichte zu würdigen. 
So voUziohen zu onem bedeutenden Theile Deutsche eine Arbeit^ 
welche, so scheint es wenigstens, recht eigcntlicli Sache der Franzosßn 
und Engländer sein sollte. Aber nicht tiir Franzosen und Engländer 
allein , sondern auch für andere Völker bemühte sich die deutsche 
AVisseuschatt in ähnlicher Weise. Kaum wird es eine fremde Sprache 
mid latteratur geben, um deren Eiforschnng meht Dentrahe in her- 
Torragender Weise sich veirdtent gemacht hStten. Ztfmend hat man 
deshalb wohl zuweilen den Deutschen als den philologischen Haxis- 
knccht des Auslandes bezeichnet und hat gefordert, dass er aus dieser 
dienenden Stellung heraustrete und, eingedenk seiner nationalen 
Wüide, die jetzt auf die Bearbeitung fremdnationalen Stoties auf- 
gewandte Geisteskraft dem eigenen Sprach- und Schrütthume zu Gute 
kommen lasse. 

Derartige Betraehtongen nnd Mahnungen darf man nicht mit 

Grem( inplätzen und wohlfeilen Phrasen ziu-fickweisen wollen. Man 
spreche also nicht davon, dass die Wissenschaft erhaben sein müsse Uber 
den Nationalitäten, dass sie den Begi-iff des Vaterlandes nicht kennen 
dtlrfe, und was derartige Dinge mehr sind. Tn der Theorie mag dies 
Alles ganz wahr und richtig sein — indessen würde sich doch 
Manches dagegen sagen lassen — , aber auch die FxaxiB hat ihr Recht» 
Wenn wurkUdi zn befürchten wttre , dass die wissenschaftlidie Be- 
schäftigung mit den Sprachen und Litteraturen des AiLslandes unserem 
Volksthume Schödigunfr bringt, so würde unbedingt darnach zu 
streben sein, dass sie auf möglichst enge Krf^ise eini^eschränkt und 
dadurch gefahrlos gemaclit würde. Die Au.sl;iii<lcrei hat dem deutschen 
Volke bereits genug Schaden gebracht; nicht gloichmütliig darf man es 
also aof eine etwaige neue sdhmerdiche Ebffiüborung ankommen lassen. 
Und selbst wenn ancb nur ome Beeintrifchtigong der nationalen Würde 
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in der gegenwärtigen eifrigen rneg:e der Neaphilogie za erblieken 

Wire, 80 milsste unbedingt auf Abhülfe gesonnen werden. 

Aber droht im Ernste eine Gefifüur? wird wirklich die deutsche 
Ehre geschädigt? 

Wer ruhig -erwägt, muss beide Iragen mit aller Bestimmtheit 
venieinen. 

Geistige Arbeit bringt snnSdist und anmwet dem Volke Gewinn, 

von dessen Söhnen sie vollzogen wird. Gleichgültig ist dabei, ob der Stoff 
der Arbeit ein nationaler oder fremdnationaler ist, denn anch im letzten 
Falle bleibt der Gewinn nicht aus. Jedes wissenschaftliclie Studium 
fremder Sjirachen und Litteraturen ft)rdert, sei es mittelbar oder ui\iiuttel- 
bar, die wissenschatUiche Erkenutuiss deutscher Sprache und Litteratur. 
Gilt dies im Allgemeinen, so gilt es noeh gans besonders in Beeng anf 
FzansEOsisch nnd Englisch. Die Entwiekelnng der deatscben Litteiatori 
wird nur von dem voll verstanden, der Frankreichs (sowie der Übrigea 
romanischen llauptländer) nnd En^rlands Litteratur kennt. Das Gleiche 
ist zu behaupten von der Entwickelung der deutschen Sprache. Der 
Romanist und der Anglist fördern durch ihre Forschuni^^en diejenige 
des Germaniäteu, sind Mitarbeiter au dem wisseuschattlichen Werke, 
welchem der lästere sein Schaffm weiht. Weit auseinander mögen 
mitonter die Arbeitswege des Romanisten mid des Anglistea einerseiAs 
und des Germanisten andrerseits zu füliien scheinen, in Wirklich- 
keit laufen sie doch neben einander her, und was auf dem einen 
gefunden wird au neuen Ergebnissen, das kommt auch dem zu Gute, 
der auf dem andern tbrschend einlu rsclireitet. Wie könnte dem auch 
anders sein? Bilden doch Germanen und liomaneu eine Cultureiuheit 
seit länger als einem Jahrtansend nnd sind doch ihre Idtteratnzen so 
eng mit einander verkettet, dass sie wissenschaftUcher Betradituig ab 
eine Litteratur sich darstellen. Nicht undeutsch also handelt, wer 
etwa mit altfranzösischen oder altonglischeu Dingen sich beschäftig, 
denn was durch seiue Arbeit gewonnen wird an Erkenntniss , das 
wird, mittelbar weni<rstens, auch tUr die Erkenntniss deutschen Wesens 
gewonnen oder kann doch irgendwie iiir diese verwerthet werden. 
So arbeitet die Neaphilologie im Dienste des deutschen Yaterlandes. 

Aber mehr noch iBsst sich behaapten. Ist der Ton der Nea- 
Philologie behandelte fi?anaOsiBcho und englische Sprach- und litketator- 
stoff wirklich schlechtweg ein frcmdnationaler in demselben unbe- 
dini^ten Sinne, wie dies etwa von dem chinesischen oder malaiischen 
gesagt werden muss? Nein, keineswegs! Im Gegentheile, zwischen 
Englisch und Deutsch sowie zwischen Französisch und Deutsch bestehen 
Bande der BlutsverwandtBchaft. In Beeng auf Englisch nnd DentBch ist 
dies ja bekannt genng, denn ein Jeder weiss, dass beide Sprachen 
derselben germanischen Familie angehören, dass das Englische sich 
entwickelt hat aus den Mundarten norddeutscher nach England hin- 
übergewanderter Stämme, dass es in seinem grammatischen Baue eine 
germanische Sprache gebUeben ist auch nach und trotz der Beein- 
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floBsung, welche es dnrdl das normannische Französisch und andere 
romanische Idiome erftihr. Nicht so nah allerding's sind die Be- 
ziehungen zwisclien tVanzösisch und Deutsch, aber sie sind doch immer- 
hin noch nah genug. Das Französische ist. um so zu sagen, die am 
Stärksten germanisirte romauifiche Sprache und, wie gleich hinzugesetzt 
werdm luoiii, die ftamOsiflche Litteratiir nnter allen lomaniBcheii ' 
ütlezatiiren di^enige, weldie in den ersten Phasen ihrer Entwieke- 
Inng der Einwii^iing germanischen Greistes am meoBten zugänglich ge- 
wesen ist. Das romanische Gallien war von germanischen Völker- 
stämmen in Besitz genommen worden-, die l'i-ankeu iiatten auf galli- 
schem Boden ein germanisches Reich errichtet, dessen Herrscher noch 
lange Jahrhunderte nachher Germauen waren, als Germanen dachten 
nnd «np&nden nnd handelten. Der grosse Karl yrta ein Dentscher, 
hem Bomaae; aiidi seine »liebsten Nachfblger auf dem Thnme des 
durch den Vertrag von Verdun gesdiaffenen Westfrankenreiches, das 
später Frankreich werden sollte, waren noch Deutsche. Deutsches 
Blut floss selbst noch in llugo Oipet's Adern. Es ist misslich, ein 
Geburtsdatum der tranzösLschen Nationalität anzugeben; wenn man 
aber es thun will, so wird mau kaum unter das Jahr lOüO herab- 
gehen dftarfeli, Bomal wenn man in Betracht zieht, dass die erat im 
Beginn des zehnten Jahrh.'s erfolgte Sesshaftmachnng der Noxmaanen in 
Keustrien von wesmiUeher Bedeutung fbr die Bildung des französi- 
schen Volksthums geworden ist Die sprachliche Homanisirung der 
Germanen ist allerdings in Gallien rasch erfolgt und dürfte , was die 
Masse der Franken anlangt, bereits voll/ogon gewesen sein, als die 
ötrassburger Eide geschworen wurden, insbtisoudere vertauschten auch 
die Normannen, wenn man der Ueberliefemng glauben darf, schon in 
der zweiten Generation ihr skandinavisches Idtom mit dem franzOri- 
schen. Aber Sprachwechsol ist nicht gleichbedeutend mit Nationalitäten 
Wechsel: wer in eine fremde Sprachgenossenschaft eintritt, tritt des- 
halb noch nicht auch voll und ganz in die betreffende fremde Natio- 
nalität ein ; wohl vollzieht er den ersten und wichtigsten Schritt zum 
Wechsel auch seines Volksthums, aber er giebt es noch keinesw^ 
▼Allig anf nnd Termag «ach gar nicht, es «n&ogeben, selbst wenn er 
es will, denn es hftftet ihm im Blnte und wurd anch seinen Nach- 
kommen noch lange im Blute haften, wenn auch mit immer abnehmen- 
der Kraft. Nur langsam und allmählich wird ein Volksthum, das mit 
einem andern, ihm irgendwie Überlegenen, sich zu tnischen begonnen, 
von diesem völlig aufgesogen. Ja, man darf bez^veiteln , dass jemals 
ein Volksthum sich in einem fremden völlig und ohne deutliche bpuren> 
■s^es einstigen Vorhandenseins zu hinterlassen Terlieren kdnne. Biel 
Germanen , als sie in Gallien romanische Sprache annahmen, wurden 
dadurch noch nicht zu Vollromanen. Sie wurden dies erst im Laufe 
• langer Jahrhunderte, und ehe sie es wurden, hat es eine Zeit ge- 
geben, in welcher sie physisch und psychisch mindestens noch Ilalb- 
^ermanen waren und in welcher also au ihren geistigen Schöpfungen 
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auch germanischer Geist noch west'ntliclicn, vielleicht sogar den wesent- 
lichsten Antheil hatte. Die altfranzösische Dichtung ist bis zum Auf- 
kommen des Abenteuerromanes durchtränkt mit germanischen Elementen, 
und nahezu ist man berechtigt, sie eine geKmanisehe Dichtung inj 
xomaniBcher Zunge zu nennen. Insbesondere sind die ChauBons de' 
geste Heldenlieder, durch and durch erfüllt von germanischem Geiste 
und offonbar auch von diesem und nicht von dem gallo-romanischen 
erzeugt, ja man darf vermuthen, dass sie ursprünglich in germanischer 
Sprache gesungen worden seien. Wie hätten auch die unterworfenen 
Ghdlo-Eomanen Anlass und Freudigkeit zu stolzem Heldensange finden 
sollen? In dem getmaniscben Wesen der Chanson-de-geste-Dichtung 
ist es wohl auch begrttndet, daas gerade sie einen so eigenen Beiz 
auf den Beutschen ausüben, der ihrem Stadium sich widmet. Es mögen 
äussere Ursachen mit dazu beigf^trn^en haben, dem Rolandsliede in der 
altfranzösischen Philologie, die ja am eifrigsten in Deutschland gepflegt 
wird , eine ähnliche Stellung zu verleihen , wie das homerische Epos 
für die griechische Philologie sie besitzt Aber äussere Ursachen 
reichen nicht ans, mn die Eneheiniuig m eddSien; sie erklärt sich 
nnr dadnzeh, dein der Deatsehe in dem fiMUEOsisehen liede den ge- 
waltigen Hauch germanischen Geistes venpürt Nicht aber allein die 
altfranzösische Dichtung, sondern die altfranzösische Sprache auch 
trägt, wenn schon in minderem Ma&sse, germanisches Gepräge, soweit 
eben eine romanische Sprache dessen fUhi^ ist. Zeugniss dafür legt 
der Wortschatz, legt die Syntax ab, insbesondere die Wortstellung. 
Durch das AltfinnzOsische geht ein Zog der Freiheit und der gemtith- 
vollen Anflassang des Lebens, welcher dem NeafeanzOsischai gana 
fremd geworden ist. Es ist eben eine Sprache , in welcher germani-f 
scher Geist mit romanischen Lauten und Wortformen redet. 

Wer also mit Altfranzösisch sich beschäftigt, verlässt nicht den 
Kreis deutschen Geisteslebens, sondern tritt nur ein in ein (lebiet dieses 
Kreises, in welches der benachbarte £jreis romanischen Geisteslebens 
hineinifljgt 

Anders freilieh verhält es sieh mit dem Kenfianaltalschen. Dieses, 
ist von dem Deatschen scharf national geschieden, nnd zwischen bodenj 

Sprachen besteht 'ein innerer Gegensatz, wie er zwischen Sprachen, 
welche schliesslich doch im Verhältniss der Urverwandtschaft zu ein-, 
ander stehen, schroffer gar nicht gedacht werden kann. Daher auch 
die Erscheinung, dass der Deutsche sich erst, so zu sagen, selbst über-i 
winden moss, ehe das Neufiranzösisch ihm wixUich sympadiiseh wird.' 
Aach die Bevonugong, deren die alte Sprache vor der neuen im 
neuphilologischen Studium sich erfreat, darf zu einem Theile daiauf 
zurückgeführt werden. Aber so entschieden auch Neufranzösisch und 
l )eutsch ihr(>m Wesen nach einander gegenüberstehen, die sprachlichen 
und litterarisclK'u Wechselbeziehungen zwischen ihnen sind doch so 
zahlreich und so eng, dass das Studium des Einen das Studium des 
Andern ergänzt In höherem Masse allerdings, als von der Bprache» 
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gilt dies von der Litteiatur, und aach in Bezug auf diese finden iiin- 
aiditlicli der dnaelnen Zeitriome xmd Gattongen erhebliche Grad- 
imtarBchiede statt 

Und wm noch ein Wort über das Englische zur Ergänzung 
dessen, was bereits oben bemerkt ward. Englisch ist ein Nieder- 
deutsch , das , in Folgte geschichtlicher Verhältuisso zu selbständiger 
Entwickelung gelangt, trühzeitig losgelöst wurde von dem Niederdeutsch 
des Festlandes. Für die wissenschaftliche Betrachtung ist das Eng- 
liBche dnrehans eine gennanisehe nnd folglich sa dem Bereiche der 
gannanisdien Fhilol(^e gehörige Sprache. Praktisch mag es erlaabt 
sein, von ßiner „englischen" Philologie zu reden, wissenschaftlich aber 
giebt es solche Sonderphilologie nicht, sondern eben nur eine, zwar 
in verschiedene Eiuzelgebiete sich theilende, aber innerlich doch 
durchaus eine Einheit bildende germanische Philologie. Es würde des- 
halb auch zu wünschen sein, dass im Universitttsmiterrichte selbst der 
Schein vermieden wQrde, als ob die „englische** Philologie eine selb- 
stlndige Wissenschaft sei. Dieser Schein aber wird dadurch erzeugt, dass 
für „englische'' Philologie besondere Lehrstühle bestehen. Selbst- 
verständlich sind deren Inhaber ausnahmslos des wahren Sachverhaltes 
sich voll bewusst und fassen das Englisclie als einen Bestandtheil der 
germanischen Philologie auf. Indessen kann die gegenwärtige Ein- 
richtung aaf die Dauer doch vielleicht Ahtass dazu geben, dass in 
Zoknnft das richtige VerhSltniss einigennasBea Terkannt nnd ftar die 
„englische" Philologie eine ihr gar nkht raikommende Selbständigkeit 
gegenüber der germanisclien beansprucht würde. Unter den Studie- f 
renden findet man leider schon jetzt hin und wieder „Anglisten", die 
nichts Anderes als eben dies sein wollen und sich um die eigentliche 
Germanistik nur höchstens soweit kümmern, als unumgänglich noth- 
wendig ist Glewinnt diese verkehrte Specialisirung an Boden — und 
bei der auf immer weitere Spedalisirong gerichteten wissensdiaftiichai 
Zeitströmung ist das leider zu erwarten — , so würde die „englische" 
Philologie der Verkümmerung anheimfallen müsseo- Uaa denke sich 
nur, dass Privatdocenten aufkämen, die nicht mehr, wie alle übrigen Uni- 
versitätslehrer des Englischen, Germanisten, sondern lediglich „Ang- 
listen^ wären und folglich auch nur Englisch docir^ wollten. Es 
wttre das ebenso nnzwetfelhaft der sichere Boin der „englischen" 
Philologie, als es den Untergang der „firanattsisdieQ" Philologie be- 
deuten wltede, wenn deren Universitätslelirer aufhörten, Romanisten 
zu sein, sondern eben nur „Gallisten" wären (glücklicherweise ist aber 
dieses entsetzliche Gegenstück zum ^Anglisten" bis jetzt noch nicht 
erfanden worden!). Man sagt wohl gern, dass der Name nichts zur 
Sache thue, mitunter ist das aber doch gar sehr der Fall. Würden die 
jetzigen „englischen'^ Professoren als „germanisdie" beiwidhnnt, so würde 
schon der Name die Studierenden dann mahiien, dass die gennanisQhe 
Philologie die englische einschliesst. Es hätten dann auch die philo- 
sophischen f^scnltäten die formale Berechtignoif, anr Habilitation ftbr 
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das Englische nur wicUiehe Qennaiusten zuzulassen, einseitige „Ang- 
listen" aber abzuweisen. Dass selbstverständlich nicht davon die 
Rede sein kann, dem germanistischen Docenten, der vorzugsweise das 
Englische vertritt, auch noch die speclelle Vertretung des Deutschen oder 
des Altnordischen zuzomatben oder umgekehrt, das bedarf wohl 
nieht eist der Bemerkniig. Die Theifamg des weiten Gebietes der 
germanischen Philologie onter verschiedene Docenten ist unabweisbar 
nothwendig im Univeraitätsunterrichte , und es soUten in Anb^iucht 
der hohen nationalen Bedeutung grade dieser Wissenschaft an jeder 
deutschen Hoclischule mindestens drei Lehrstühle für sie bestehen, 
von deren Inhabran ein jeder ein bestimmtes ^pecialgebiet zu ver- 
treten b&tte-, aber als Lelnatlllik für germanisdie Philologie sollten 
aDe drei beaeiehnefc werden. 

In engster Verbindung also mit der Wissenschaft von deutscher 
Sprache und Litteratur steht ihrem Stoffe nach die Wissenschaft von 
der Sprache und Litteratur Englands und Frankreichs , und daraus 
folgt, dass die Beschäftigung mit ihr dem Deutschen wohl ansteht 
und nicht im Mindesten ihm zur Unehre gereichen kann. Wenn 
Engländer und Franaosen der deatsehen Ptäologie nielit die g^aidie 
Pfi^ widmen, wie wir der englischen nnd'ftanz5siscfa6n, so ist das 
nicht die Wirkung eines stlrker entwickelten Nationalgeftlhles, son- 
dern lediglicli die Aeusserung einer mangelhaften wissenschaftlichen Ein- 
sicht. Und wenn die Deutschen fiir die wissenschaftliche Erforschung 
englischer und französischer Sprache und Litteratur mehr geleistet haben, 
als die Engländer und Franzosen selbst, so kann dies den Ersteren 
nur nur Ehre gereichen, während den Letateren Y^sttomnissdner natio- 
nalen Pflidit v of gew o r f en werden darf. 

Wird aber nicht etwa, wer mit Spraclie und Litteratur des Aus- 
landes sich angelegentlich beschäftigt, eben dadurch verleitet werden 
können, deutsches Wesen gering zu schätzen und einen Theil wenig- 
stens der Liebe, welche er dem Vaterlande schuldet, auf das Aus- 
land zu ubertragen ? Die Möglichkeit, dass Derartiges geschehen könne, 
mam zugegeben, zugleich aber mms mit aller Bestimmtheit behaoptet 
werden, dass ein- so betrilbendar Fall in WirUiehkeit kaum vor- 
kommen dürfte. Der Heimath Werth und Reiz wird am vollsten 
von dem erkannt, der in der Fremde geweilt. Wer nie die Heimath 
verlassen, der glaubt gar leicht, dass anderwärts Alles besser sei ; 
seines Irrthums wird er am sichersten dann überftihrt, wenn er Jas 
Ausland aus eigener Erfahrung kennen lernt. Was im Aligemeineu, 
das gilt auch im Bescmdem in Beeng auf sprachUche nnd littencische 
Dinge. Qewiss wiH, wer englische und franzUsisehe Sprache nnd 
Litteratur zum Gregenstand seiner Studien maeht, diese Sprachen und 
Litteraturen achten und lieben lernen er wird an ihnen und an dem 
Volksthum, von welchem sie erzeugt wurden, Vieles entdecken, was 
hoher Bewunderung werth ist, aber Vieles doch auch findeu, was 
ihn fremdartig anmuthet und woran er ninmiermehr Freude zu em- 
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pfinden ▼ermagf und das «Üiiidie GeMunrnte^gebBiBB sehier Stadien 
wird sein, dass er des YatBüIandeB Spiaelie und Litterator hühet sdiitst 

und inniger liebt, als er zuvor es that, eben weil er das Heimiiehe 
mit dem Fremden za Teigleicliea und des easteren Eigenart sa er- 
kennen vermag. 

Je inniger wir Deutschen uns vertraut maciien mit den geistigen 
Sehöpfiingen des Andandes, je tieferes Verständniss wir erlangen itir 
die Eigenart der fremden Onltarrtflker, desto befilhigter werden vii| 
zur Erkenntniss des innersten Wesens unseres eigenen Volksihnms,, 
und der Besitz solcher Erkenntniss ist ja die Vorbedii^ng ftir eine 
gesunde Weiterentwickelnng unserer gesammten nationalen Verliält- 
nisse. Und mehr noch. Wie die moderne Cultur nicht die Schöpfung 
eines einzelnen Volkes, sondern das Ergebniss der vereinten Arbeit 
aller gennanischen und romanischen Völker ist, so kann auch fernerhin 
diese Cnltor nur dann gefördert und höheren Zielen entg^gengeBlhit 
werden, wenn andi in Zukunft jene Völker an gemeinsamer Arbeit 
verbunden bleiben, und dies wieder kann nicht geschehen, wenn sie 
einander nicht verstehen und einander nicht unterstützen. Das Volk, 
welches sicli abschlösse von dem geistigen Verkehre mit dem Aus- 
lände, würde sich selbst zum Niedergange verurtheilen. Das Volk 
aber, weldies sich zahlreiche und feste geistige Brücken nach dem 
Auslände hinttberbant, das wird anf diesen BrOfiken mit stetigem 
Schritte fortschreiten zu höherer Entwickelang nnd wird die Anwart- 
schaft sich erringen auf die fUhrende Stellnqg unter den am Weiter« 
bau der Cultur arbeitenden Xntionen. Freuen wir uns , dass das 
deutsche Volk in solchem Streben allen andern voransteht ! 

Jeder deutsche „Neuphilolog" fördert durch seine Arbeit Deutsch- 
lands Bedeutung als Oulturmacht; jeder trägt dazu bei, dass die gei- 
stige ICaebtstellung des dentsciien Volkes nnter den Übrigen Ca&aa> 
Völkern immer fester gegründet, immer mehr erweitert werde. Das 
Stadium der „ Neuphilologie ist so recht ein patriotisches Studium und 
zugleich ein Studium, welches, indem es für das Vaterland wirkt, auch 
den höchsten allgemein menschlichen lutereasen in erfolgreichster und« 
schönster Weise dient. 

n. 

In Laienkreisen wird oft darüber geklagt, dass das neuphilo- 
logische UniversitHtsstudium ein zu einseitig wissenschaftliches sei. 
Im Interesse der Schule glauben Viele, fordern zu müssen, dass die 
praktische Seite dieses Studiums auf der Universität nachdrücklicher 
gepflegt werde. Das Französische und das Englische der Gegenwart, 
die wirklieh lebenden Spiaehen müssen, so sagt man, Hauptgegen- 
stand des Studiums der künftigen neuspraeUicheii Lehrer sem; weg 
mit Altfranzösiseb, weg mit Altenglisch t was soll es dem Neu- 
philologen frommen, eine kostbare Zeit etwa am Leodegarliede oder 

3* 
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am Orrmiiliim za yeigeadaii, da er dodi, wem er Leiner gewordeot 
alle diese Bachgelehrsamkeit nicht za verwerthen. Tennag? Prak- 
tisch , praktisch studiere und lehre man die neueren Spraclien ! 
Ordentlich Sprechenkönneii, das ist die Hauptsache, alles Uebrige 
nutzloser Kram. 

Nun, bereitwillig muss zugegeben werden, dass gerade iu der 
Neaphüologie die Ftaus von grO»ter Wtehti^^t ist und dass sie 
Uber der Theorie nicht TeniacUissigt werden daif. Ein nenspnch- 

lieber Lehrer, der zwar ein wissenschaftlich tüchtiger Romanist oder 
Anirlist ist, aber die Sprachen, welche er lehrt, nicht auch einifrer- 
maassen praktisch beherrscht, ist als Lehrer an höheren Scliulen nicht 
voll brauchbar und stets der Gefahr ausgesetzt, sich empfindliche 
Blossen zu geben. Aber sollte wirklich die Praxis allein geniigen? 
Wenn ja, dann mfisste allerdings der neaphflologische UniTerBltStB^ 
nnterridbit von Qmnd ans umgestaltet, am besten Tielleieht gans be- 
seitigt nnd dnreh einen rein praktischen Unterrfelit, der am geeignetsten in 
besonderen Sprachinstituten crtheilt würde, ersetzt werden. Denn es 
wäre dann gar nicht abzusehen, warum die künitigeu neusprachlichen 
Lehrer überhaupt eine Universität besuchen sollten, da sie ja auf dieser 
nimmermehr eine so gründliche praktische Ausbildung erhalten könnten, 
wie dies in einem geschlossenen, schnlmtetig eingerichteten Institate, 
Bomal wenn es im Auslände sich befiinde, mlfglicii wKie. JedenftUs 
aber wUrden an Stelle der jetzigen FÄifessoren der romanischen 
und englischen Philologie Sprachraeister zu treten haben , die , weil 
selbst nicht philologisch gebildet, vor der Versuchung bewahrt sein 
Wtlrden, die Studierenden mit pliilologischen Theorien zu behelligen. 

Ks ist gar niclit zu leugnen, dass, scheinbar wenigstens, ein 
Widerspruch besteht awischen dem, womit die Stndieranden der Nen- 
phQologie wtthrend ihrer Unirersitiltsmit sich gegenwlrtig hanptsaeh- 
Dch beschäftigen , und dem , was sie nach der Universitütszeit als 
Lehrer zu leisten haben. Der Lehrer hat es im Unterrichte in der 
That lediglich mit Neufranzösisch und Neuenglisch zu thun, findet also 
ftir sein altfranzösischcs und altenglisches Wissen keinerlei unmittel- 
bare Verwendung. Es kann ihm das schmerzlich genug ankommen. 
VielleiGht hat er sich mit besonderer Vorliebe dem Stodinm etwa der 
Chansons de geste oder der angelsttcfastschen Bpik gewidmet nnd 
wQrde mit B^eistemng die Ei^ebnisse seines Studiums seinen Schü- 
lern ttbermitteln ; aber selbstverständlich darf er daran nicht einmal 
denken. Nimraerraehr können auf der Schule etwa das Kolandslied 
oder das Üeuwulfslied gelesen werden. Oder er hat sich vielleicht 
mit der Lautlehre besonders eifrig beschäftigt Nun, das wird ihm 
ja gewiss im anssprachlichen Unterrichte mittelbar nfiltsen; aber an 
dne unmittelbare Verwmidung seiner phonetischen Kenntnisse wird er 
doch keinesfalls denken dlirfen. Und Aehnliehes wird noch in zahl* 
reichen anderen Fällen geschehen können, so dass es allerdings scheinen 
mag , als sei es ein Widersinn , die Stodierendea auf der Unir^itttt 
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Dinge treiben zu lassen, mit denen sie dann in der Schulpraxis nichts 
zu thun haben. Man dlirfte selbst versnebt sein, in diesem Verfahren 
eine arge Schädigung der iSclmle zu erblicken. Denn , könnte man 
sagen, entweder wird der neusprachliche Lehrer soviel Selbstverleug- 
nung befläaea, um im Untenldite aem gelehrte» Wissen gleicfasam 
vergessen sn kOnnen, dann aber wird nothwendigerweise seine Beni&' 
frendigkeit beeinträchtigt werden — , oder aber er wird solcher Selbst- 
verleugnung nicht fähig sein und also seinem Unterrichte allerlei un- 
gehöriges gelehrtes Beiwerk einmischen , wM natürlich pädagogisch 
ebenso falsch wie nachtheilig sein iniisste. 

Aber soll denn der küntUge (iymuasial- und Kealgymnasiallehrer 
als Student eben nur das lemen, was er spKter in der Schule un- 
mittelbar brandien kann? Dann würde aneb der Studiengang des 
daaslflchen Philologen, des Mathematikers, des Natnrwissenscht^ers ein 
guiz verkehrter sein ; denn sie Alle lemm viel mehr, als das unmittel- 
^ bare Bedürfniss der Schulpraxis erheischt; von ihnen Allen wird, wenn 
sie Lehrer selbst auch der obersten Classen sind , gefordert , dass sie 
im Wesentlichen nur die An&ngsgrttnde ilirer Wissenschaften lehren 
und auf die unmittelbare Verwwthung ihres vollen Wissens ver- 
aiohten. 

Im Ernste aber wird kein Vernünftiger die gestellte Frage be- 
jahen wollen. Unsere höheren Sclmlen sind keine Abrichtungs- 
anstalten, sondern wissenschaftliche Schulen. Folglich müssen aber 
auch ihre Lehrer eine volle wissenschaftliche Bildung besitzen, und 
zwar ist diese Forderung an alle Lehrer zu stellen, welche einen 
Unterricht erdieilea, der wissenschaftlich ertheilt werden kann, also 
auch an die nenspzacblichfln Lehrer. 

Nehmm wir einmal an, die Lehrer des FransOfflsehen und Elng- 
lischen an einem Gymnasium oder Kealgymnasium seien nicht philo- 
log'isch gebildete Männer, sondern eben nur praktische Sprachlehrer, 
wenn auch in des Wortes bestem Sinne. Welche Folgen würden sich 
daraus ergeben? Höchst bedenkliche. Zunächst würde dem betreffen- 
den Lelnercollegium die innere Einheit fehlen; denn diese Sprach- 
lehrer würden ihren philologisch gebildeten Collegen, vrakhe den 
lateinischen und griechudien Unterricht ertheilen, wissenschaftlich in 
keiner Weise ebenbtlrttg sein, und diese Differenz wUrde sich, wenn 
auch nicht im persönlichen Verkehre, so doch ganz sicher im amt- 
lichen Zusammenwirken uachtheiligst fühlbar machen. Aber auch den 
Schulern gegenüber würden, besonders in den oberen Classen, die rein . 
praktisch gebildeten Sprachlehrer leicht in eine schiefe, die Schul- 1 
Bucht geiHbrdende Stellung gerathen. Man w«ss, wie schwer Gksang- 
und Zeichenlelu'em die Auirechterhaltuug der Disciplin oft genug ftült; 
vne häufig sie ihre Zuflucht zu der Autorität des Directors oder eines 
Ordinarius nehmen müssen. In dieselbe beschämende und für die 
ganze Schule nachtheilige Lage würden aber auch praktische Sprach- 
lehrer nur allzu leicht versetzt werden. Die Erfahrung hat das 
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sattsam bewiesen ; denn die Zeit ist noch nicht alka lange entschwun« 
den, dass an vielen Schulen derartige Lehrer amtirten. Wer Schüler 
einer solchen Schule ^^ewesen ist, wird in der Regel Manches davon 
zu erzählen haben, wie heiter es da in den ueusprachiiclien Unterrichts- 
stunden einherging. Freilich wird mau Beispiele auch dafür aulilhreu 
können, dass ein SpnehlebMr trotz der ihm iUilenden phAologiBchen 
Bflduig sich die ToUe Aehtong und Liebe seiner Sehttler erwarb und 
eine must^jiafte Disciplin hielt. Aber das dürften doch nur Aus- 
nahmefitUe gewesen sein. Im Allgemeinen sind die Schüler nur allzu 
geneig't, ihren Uebermuth an jedem Lelirer zu versuchen, von dem 
sie, sei es mit Recht oder mit Unrecht, ghiuben , dass er nicht die 
volle wissenschaftliche Bildung besitze. Gewiss kamu auch ein dm-ch 
und dnich wissensehafUich gebildeter Lebrer dennocb ein benlich 
seblediter Disciplinarins sein, nnd Jeder, der iSchoIveziillltniflse ptaktiseb 
kennen gelernt, wird von Lehrern zu berichten wissen, welche zwar 
treffliche, vielleicht sogar hochbedentende Gelehrte sind und trotzdem 

' ihren Schülern gegenüber eine wahrliaft klägliche Kolle spielen. In- 
dessen ganz zweifellos hat der wissenschaftlich gebildete Lelirer hin- 
sichtlich der Disciplin von vornherein einen ungleich leichteren Stand, 
als der nicht wiasenscbaftlich gebildete, und wenn er neben seiner 
GetehiMunkeit nvr enugermaassen pädagogisches Geschick besitzt, so 

i wird er mit Idditor Mühe darchzakommen vermögen. Das genttgt, 
um die Forderung zu rechtfertigen, dass alle Lehrer eine volle wissen- 
schaftliche Bildung besitzen müssen. Dabei ist es ganz gleichgültig, 
ob ein Lehrer ein sogenanntes Hauptfach oder ein sogenanntes Neben- 
fach vertritt. Wird der Unterricht in irgend einem ^Nebenfache" 
Ton einem wissenschafUich nicht vollgebildetea Lehrer ertheilt, so 
leidet danmter nicht nmr dieser Unterricht, sondern die ganae Schule; 
denn ^e Schnle ist eben ein Organismns, der als Ganzes leidet, wenn 
auch nur einer seiner Theile krankt. Von diesem Satze aber, dessen 
Wahrheit gewiss Niemand bestreiten wird, ist noch nach einer andern 
Öeite hin Anwendung zu machen. 

Das Gymnasium und ebenso das Realgymnasium ist und soll sein 
keine bloss Knssere., sondern tot Allem anch one innere Einhdt, 
ein Oxgamsmns. Nicht darin besteht also die Einheit einer sokhan 
Sdrale, dass dieselben Schiller in denselben Räumen nach Ifoassgabe 
eines schematisch entworfenen Stundenplanes in so und so vielen 
Lehrgegenständen unterrichtet werden, sondern darin, dass jeder 
Einzelunterricht mit allen ührii:i n organisch verbunden ist und dass 
der Gesammtunterricht ein woiii überlegtes System darstellt, dessen 
einzelne Theile sich gegenseitig stitlaen imd tragen, sich hannonisch 
in einander fügen niid einander bedingen. Hit «nem kmistvoOen 
Uhrwerk möchte man den Geeammtunterricht vergleichen, wean nmr 
eine sokhe Verglmehnng nicht zu der Auffassung verleiten müsste, 
dass er ein Mechanismus sei, während er ein Oro;ani8mus ist. 
Dass im Unterrichte jedes wichtigero Fach durch einen besondem 
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Lehrer vertreten wird, ist im heutigen Stande der Wissenschaft be- 
gründet; aber es darf durch diese Einrichtung der organische Zu- 
sammenhang unter den einzelnen Unterrichtsgebieten nicht beein- 
trächtigt werden; denn sonst würde die Schale sich anflOsai in eine 
Beihe von neben einander beitehenden Einnlsehnlen (Lateinaclrale, 
IfatfaoDEtikaehnle u. dgl.). Das aber wäre der sichere Untergang 
nnserer wissenschaftlichen Bildung. Um solches Unheil zu verhüten, 
muss jeder Fachlehrer sich dessen bewusst sein, dass der von ihm er- 
theilte Unterricht eben nur ein Theil des Gesammtunterrichtes ist 
und folglich einer anderen didaktischen Behandlung bedarf, als wenn 
er der einzige Unterricht wMre. Es nrass jeder einnlne Lehrer sich 
aneh mi Unterriehte ab Glied eines Oollcgiiuns betrachten nnd also 
auch beim Unterrichte sich im Einverstftndniss mit seinen Collegen 
befinden , namentlich mit denen , welche die nächstverwandten Fächer 
vertreten. Nur wenn jeder Lehrer so handelt, wird jenes Ineinander- 
greifen der einzelnen Unterrichte erzielt, dessen schönes Ergebniss ftir 
die SchtÜer eine gesunde allgemein wissenschaftliche Vorbildung ist, 
jenes Ineinandergreifen, welches jedem einzelnen I^ehrer seine verant- 
-wortongSTolle Lehr- nnd Eniehungsarbeit so wesentlidi erleicfattrt, 
jeden einzelnen Schüler aber wirksam vor Ueberbttrdong schützt and 
ihm vielfach die zwecklose Mühe des DoppeUeroms erspart 

Die Nutzanwendung des Gesagten auf den neusprachlichen Unter- 
richt ergiebt sich von selbst. Auch er darf nicht losgelöst werden 
aas dem Verbände des Gesammtunterrichtes. Das aber wtlrde ge- 
sdiehen, wenn er von wissenschaftlich nicht vollgebildeten Lehröm 
«rtheilt wttrde. Solche Lehrer kifmien anflgeomehnete Piaktiker sein, 
aber der von ihnen ertheilte Untacricht ist nothwendigerweise seinem 
Wesen nach andersartig als der, welchen ihre wissenschaftlich voll- 
gebildeten Collegen ertlieilen, steht also mit diesem nicht in innerer 
Verbindung und stört die Harmonie des Gesammtunterrichtes. In 
einer Schule, in welcher die alten und die neueren Sprachen gelehrt 
werden, kann nnmöglich geduldet werden, dass der neosprachliche 
Unteiricht gans andere Wege wandele, als diar altsprschlidM^ und den 
letzteren als nicht vorhanden betrachte nnd umgekehrt. Anch La- 
teinisch und Griechisch könnte man rein praktisch lehren and VTÜrde 
damit sogar vielleicht glänzende äussere Erfolge erzielen. Aus guten 
Gründen thut man es gleichwohl nicht, sondern unterrichtet nach 
philologischer Methode, nach wissenschaftUchen Grundsätzen. Wenn 
msn aber in Bezug aof die alten Sprachen so handelt, darf man für 
den neospradilichen Untetrieht nicht gans heterogene Frincipien maass- 
gabend sein Uwsen wollen. Und wenn der altsprachliche UntQErieht 
von Philologen ertheilt vnrd, so darf der neusprachlidie nidit von 
blossen Praktikern ertheilt werden. Nein, in Schulen, welche zur 
Universität vorbereiten, muss jeder Sprachunterricht von wissen- 
schaftUchem Geiste getragen sein und von vollgebildeten Philologen 
ertheOt werden. Nur dann ist die Herstellung der didaktischen Ver- 
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bindun;^' zwischen dem altsprachlichen und dem neus])rachlichen Unter- 
richte möglich. Also dou Altphilologüii miiäsen die Neuphilologen 
snr Seite Btehen, oiefat nsasmMliUcbB Pxaktikflr. Folj^ieli ist es 
«neb recht und nothwendi^, daas die kUnft^en Lehrer der neueren 
Sprachen auf der Universität vor Allem eine streng wisseiisebaflliche 
und i)hilologi8che Ausbildung erhalten, ganz derjenigen analog, welche 
den künftigen Lehrern der alten Sprachen zu Theil wird. Zum Lehrer 
eines Gymnasiums odor Realgymnasiums taugt nur, wer wissenschaft- 
lich geschult ist und wissenschaftliches Verständoiss der Ma- 
terien heeitst, welche er lehren solL Ereilich kann der Neuphiloleg 
aof der Sehlde nicht AltfinnsSeiBeh und Altenglisch dodren, aber er 
muss Altfranzösisch und Altenglisch grttndlich Terstehen, um Nen- 
französisch und Neuenglisch so lehren zu können, wie es auf einer 
wissenschaftlichen Schule gelehrt werden muss. Man kennt eine 
Sprache und Litteratur nicht, wenn man nur ihre neuesten Erschei- 
nungstörmen kennt ; solches Kennen ist nur dilettantische Stückwerk ; 
der Gymnasiallehrer aber soU in dem WiBseoBgebiet, in welehem er 
lehrt, nicht Dilettant, Bondem soll Fachmann in des Wortes bestem 
Sinne, das heisst Fachgelehrter, sein. 

Gewiss, Vieles von dem, was der Neuphilolog auf der Universität ge- 
lernt, kann er im Schulamte nicht praktisch verwerthen. Ab^ nicht 
nutzlos ist ihm um desswillen sein philologisches Studium ; ihm allein 
vielmehr hat er zu verdanken, wenn er wissenschaiUich leistungsfähig 
geworden ist, und su einem guten Theüe hat «r ebenMs ihm es an 
danken, wenn er j^ldagogisä erspriesBliGh au wirken vermag. Hat 
er vielleicht als Student mit der Laut- und Formenlehre irgend dnes 
altfranzösischen oder altenglischen Textes sich beschuftigt, so kann er 
freilich in der Schule das nicht vortragen, was er als Ergebniss seiner 
Arbeit gewonnen hat : aber, wenn nur die Arbeit eine ernste imd 
methodische gewesen, so wird er spüren, wieviel er durch sie auch 
für die EikennfniBS des Nenfiwutkiiseben und Neuengüsdien gewonnen 
hat, wie durch sie sein Ventlndniss fOr sprachliche Erscheinungen 
gesdiMrft worden ist und wie sehr die dadurch errangene Ausbildung 
des wissenschaftlichen Urtheilsvermögens ihm auch im praktischen 
Unterrichte zum Vortheile gereicht. In der Regel wird der philo- 
logisch durchgebildete Lehrer auch in anscluünend rein praktischen 
Fragen der neusi^rachlichen Pädagogik weit richtiger und sicherer zu 
urdidlen venntfgen, als der MoBse Spxaehempiriker, der duidi seine 
Halbbildung nur gar su leicht an Trugschlüssen verleitet wird. 

Und dazu kommt noch etwas Anderee, nicht weniger Wichtiges. 
Der Gymnasiallehrer, welcher nicht wissenschaftlich arbeitet, wird 
nothwendigenveise zum Routinier, zum Handwerker und noch dazu 
meist zu einem Handwerker, der sein Handwerk ohne Liebe, viel- 
leicht sogar mit innerem Widerwille eben nur des Brotverdienstes 
wßgen beireibt Nur durch wiflseMchaftlidie Arbeit wahrt der Gym^ 
nasiallehrer aidi die Bernfttbiltig^t und die Beruftfreudig^t, 19icht 
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freilicli , als ob eiu jeder schrif'tstelleiiscli tbiitig sein müsste. Das 
kann unmöglich gelordert werden, denn das ißt nur dem möglich, der 
besondere Neigung und Begabung dazu besitzt. Aber ein Jeder soll 
iig«nd etwas arbeiten , soll das FortBebxeiteii seiner EachwisseDSchaft 
Tofb^gen, soll darnach streben, auch in hgend ein Euuelgebiet der- 
selben, und würe es ein noch so eng begrenstes, so tief einnidringen 
und es so vollständig zu beberrsclien, -wie er nur irgend vermag. Er 
soll das thun um seiner selbst willen und um seines Amtes willen. 
Die wissenschaftliclie Arbeit soll ihm das Mittel soin, sieh geistig 
&isch zu erhalten und da^, was er im Amte leisten soll, möglichst 
▼oUkonunen za leisten. Wissaischaftliches Arbeiten YnSi gdemt sein, 
nnd gelernt kann es nur werden in der Jagead nnd anf der Uni- 
versität. Pflicht aho der nenphilologischen Docenten ist es , ihre 
Schiller anzuleiten 7äi emster und methodischer Arbeit , die selbst- 
verständlich nur eine philologische sein kann. Scheinbar mag diese 
Auloitung weit abtiilireii von dem, was der künftige Lehrer unmittel- 
bar für seine Berufsthätigkeit braucht, in Wirklichkeit ist sie doch die 
kostbarste and ntttBUehste Gabe, wciehe ihm auf seinesi Lebenswege 
mitgegeben werden kann. — 

Soll aber der Neuphilolog nur wiasenscbaftlicb vorbereitet werden 
auf sein Lehramt? Nein und abermals nein! Das wissenschaftliche 
Studium muss ergänzt werden durch das praktische, nicht bloss weil 
es für den künftigen Lehrer praktisch notliwendi^' ist, sondern auch 
weil wissenschaftliches Verständniss der neuereu iSpracIien wesentlich 
gefördert wird dnrch pmktisehes Spinnen. Nicht aber auf der Uni- 
▼eiritSt, sondern nnr tind allm dnrch ISngeren Aufenthalt im Auslände 
kann der Neuphilolog die praktische Beherrschung der neueren Sprachen 
und, was noch wichtiger, die Kenntniss des französischen und eng- 
lischen Volksthums sich erwerben. Es gilt demnach . dafür Sorge 501 
tragen, dass möglichst allen Candidaten der Neupliilologie nach abge- 
l^ter Staatsprüfung durch Gewährung von Keisestipendien die Mög- 
Ixdikeit zu einem längeren Auftnthalte im Auslände geboten werde. 
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Wfinsclie für den nenphilologiseken UniTersitöts- 

nterriclit 



Jedef Frennd der Nenplülologie mius mit anfiiditigslem Dmke 
das anerkennen, was von Seiten der deatsehen B^emngen ftr die 
wttrdige Vertietiing der jungen Doppelwissenschaft an den Universi- 
fäten gethan worden ist. An allen Hochschulen sind neuphilologlsche 

Lehrstuhle errichtet und wenigstens an vielen sind neuphilologische 
Seminare begründet und in angemessener Weise ausgestattet worden. 
Indessen so sehr man auch sich dessen freuen muss, was bereits ge- 
eehehen, so mosB man doch wünschen, daes nodk EinigeB mehr ge- 
Bcshehe. Es seien im Folgenden diese Wünsche einmal kniz an^ge- 
spiochen; idi holfo, dass man sie weder flir unbescheiden noch fttr 
nnbegründet, noch endlich ittr unausführbar halten wird. 

1. An einzelnen Universitäten besteht für die gesammte Neu- 
philologie nur e i n Lehrstuhl, dessen Inhaber also sowohl die romanische 
als auch die englische Philologie zu vertreten hat. Diese Einrichtung, 
welehe, als de getrofien wurde, wenigstens piaktÜKh ganz bereclit%t 
war, ist nachgerade an einem Anachronismus geworden, dessen mög- 
lichst baldige Beseitignng dringend gewünscht werden muss. 
einzelner Docent, und würe es einer der arbeitsfähigsten, kann un- 
möglich zwei so umfangreiche Wissensgebiete, wie die genaimten es 
sind, vertreten, ohne überangestrengt zu werden und sich vorzeitig 
abzunutzen. Man entlaste also diese Männer, indem man ihnen die 
eine oder die andere BSMtia ihrer AmtsYerpfliehtmig abnimmt I Anoli 
ein anderer, noch wichtigerer Grund findert das. VoraussichtUeh 
werden noch iRngere Zeit EraosQsisdi und Englisch im akademischen 
Studium verbunden bleiben, denn die alte Tradition wird, wie dies 
so häufig geschieht, sich noch geraume Weile mächtiger erweisen, ab 
die Vernunft , welche das Französische mit dem Lateinischen , das 
Englische mit dem Deutschen zu verbinden lehrt So lange aber die 
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Insherige Verkoppeltmg des IVansHsisefaeD und Engliaeheii in der aka* 

demischen Praxis fortbesteht, sind an den Hochschulen mit nur einer 
neuphilologischen Professur die Studierenden der Nenphilologie für 
ihre beiden Hauptfächer auf den Unterricht nur eines Lehrers an- 
gewiesen, und dass dies ein schwerer und nachtheiliger Uebelstaud 
selbst dann ist, wenn dieser eine Lehrer alle ftlr sein Amt erforder- 
lichen Eigenschaften in hervorragendem Maasse besitzt, das bedarf gar 
nicht erst etnor Anaeinandenetzung. 

2. Unter den romaaiseben Sprachen besitzt die fnmzOBiflche für 
den akademischen Unterricht eine hervorragende Bedeutnng, weil sie 
die einzige zu sein pflegt, für welche von den vStudierenden eine Lehr- 
beftlhigung erstrebt wird. In Folge dessen ist der Professor der romani- 
schen Philologie genöthigt, seine üauptlehrtijätigiceit dem Französischen 
snznwenden nnd die übrigen romanischen Sprachen und Litteratureu, 
darunter aneh die italienische nnd spaniBche, nnr mehr nebensHchlich 
zu behandehi. Wer sich dayon tlherzengen will, der brauclit nur die 
Lectionskataloge wo, dnrchblättem ; er wird da finden, dass das Fran- 
zösisc'he sehr ausgiebig mit Vorlesungen bedacht ist, während über 
die anderen romanischen Spi-achen und Litteraturen nur verhältniss- 
mässig sehr wenige Vorlesungen gehalten werden. Dieser Stand der 
Dinge ist, wie gesagt, sehr erklärlich und unter den obwaltendm 
YerhSltaiBBen sogar nothwendig ; aber er inAt nachtheilig anf die 
Qesammtentwickelimg der romanischen Wissenschaft und verhtogt 
eine bedauerliche Einseitigkeit Uber das akademische Studium der- 
selben. Es sollte wenigstens ein Anfati^^ damit gemacht werden, 
hierin Besserung zu schaffen, indem an den Hochschulen, an welchen 
eine grössere Anzahl von Neuphilologen studiert, eine zweite, sei es 
auch zunächst nur ansserordentliche, Professur fUr romanische Philo- 
logie errichtet wflrde. An geeigneten PenOnlicfakeiten für die Be- 
aetumg der neuen Lehrstühle wUrde es wahrlich nicht fehlen. Auch 
ein anderer Grund noch spricht für die Sache. Der Professor der 
romanischen Philologie ist bis jetzt der einzige Vertreter seines Faches 
innerhalb der philosophischen Facultäten, befindet sich also in einer 
gewissen Vereinsamung, die er unter Umständen als einen Nachtheil 
für sich und sein Fach empfinden kann. Für altclassische Philologie, 
ftr Geschiefate, für Mathematik bestehen ttbendl, fttr Oennanistik 
wenigstens vielftch je zwei Lehrstühle« deren Inhaber also mit em- 
ander fiMhwissenschaftlichen Gedankenaustausch pflegen, sich gegen- 
seitig anregen, sich einander unterstützen, ihre Fachinteressen gemein- 
sam fördern können. Der Professor der Romanistik dagegen steht 
vereinzelt da, sieht sich in fachwissenschaftlichen Dingen lediglich auf 
sicli selbst angewiesen, hat bei Facultätsberathungen seine Fachinteressen 
ganz allein wo. Tcrtreten nnd ist fol^ch anweilen ausser Stsnde» seine^ 
vieUeicht sehr berechtigten, Ansehanongen snr Geltung m bringen, 
während das weit eher geschehen k(^nte, wenn ein Fachcollege 
mit ihm gemeinsame Sache machte; wenn swei dasselbe wollen und 
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sagen, so wirkt das ganz anders, als wenn ein Einzelner auftritt, 
da dann nicht so leicht gemuthmasst werden kann , dass es sicii nur 
um snbjective Einfalle und Liebhabereien handele. Und noch Eins ! 
Der Studierende der romauischcn Philologie, welcher nur eine Uni- 
versität besuchen kann, geniebst gegenwärtig m seiner Eachwissen- 
flchaft den Unfteixieht nur eines Lehrexs, wenigstens da, wo ein 
Privatdooent der Bonianistik ISdhlt, nnd er fsblt an recht vielen Uni- 
Tersitllten. Der Student lernt also seine Wissens( liaft nur in der 
Form und in dem Umfange kennen, wie sie der betreffende eine 
Lehrer aufFasst und behandelt. Das aber ist ganz entschieden ein 
Uebelstand, mit dem sobald als möglich gebrochen werden muss. 

3. J)ie romanische Philologie und die iateinisciie Philologie hiingen 
auf das engste mit einander sosammen, indem die letatere die Qnud- 
]age der erstmen bildet nnd die erstere wiederum nur eine Weiter- 
fUhrung der letzteren ist^ Ja, da das Romanische nichts Anderes 
ist als Neulatein, so ist man vollberechtigt, die lateinische und die 
romanische Philologie als eine einheitliche Wissenschaft aufzufassen, 
deren Zweitheilung lediglich in der praktischen Rücksicht auf den 
Unitang ihres Gebietes begründet ist, ähnlich wie auch das Gebiet 
der Gtostthiehtswissenschaft nur aus Kusserem Grunde in mehrere 
TheOgehiete zerlegt zu weeAm pflegt Jeden&Us ist ohne gründlkshe 
Berücksichtigung der latiinischen Philologie ein wissenschaftliches 
Studium der romanischen Philologie gar nicht denkbar. Ein Romanist, 
der nicht zugleich Latinist ist, hat gar nicht das Recht, sich Philolog 
zu nennen , kann seine Fachwissenschaft gar nicht als Philolog be- 
treiben, sondern wird im besten Falle nichts weiter sein können, als ein mit 
mancherlei sprachlichen und litterarischen Kenntnissen ansgetHsteter 
Dilettant. Es kann deshalb nicht nachdztt^licfa genug darauf gedrangen 
werden, dass die Studierenden der romanischen Philologie sich ernst- 
lich mit dem Lateinischen beschäftigen, nicht bloss die von der Schule 
niitgebracliten Kenntnisse sich im vollen Umfange erhalten — selbst 
tliea i;eschieht aber g^enwärtig oflnur recht nothdUrftig — , sondern auch 
dieselben erweitem und vertiefen. Eine wahre Wohlthat ist es, 
dass durch § 10 der neuen preussisehen FkttfiiQgsordnnng den Nen- 
l^iilologen die Erwerbung der Lehrbefithigung im Latdiusdiea ftlr 
UntercUsBen zor Bedingung gemacht und dadurch ein wohlthätiger 
äusserer Druck zu Gunsten des Lateins ausgeübt wird^ zu bedauern 
ist nur, dass nicht die Lehrbet)ihigung für M i 1 1 e 1 classen gefordert 
worden ist , denn soviel Kenntniss des Lateins , als für diese nöthig, 
sollte jeder Romanist — bei den Anglisten steht die Sache etwas 
anders — unbedingt besitzen. 

Unter den Qegenstiinden der lateinischen Philologie sind Air den 
Romanisten von besonderer Wichtigkeit Volkslatein, SpHtlatein und 
Geschichte der christlich-lateinischen Litteratur, beziehentlich der spät- 
lateinischen Litteratur überhaupt. Dies aber sind Materien , welche 
gegenwärtig in den Vorlesungen nur verhältnissmässig wenig bertlck- 
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flichtigt werden. Ist es doch nicht nnr sehr hegreiflich, sondern such 
dnrehftiu beraditigt und fi»t selhstvanttindlich, dass die Profeesoren 
der hteinischen Philologie entweder ausschliesslich oder doch ganz 
vorzugsweise das Schriftlatein und die ältere, beziehentlich die classische 
Litteratur behandeln. Kein Vernünltiger wird wollen, dass sie anders 
verfahren und entweder einen Weclisel der Materien eintreten lassen 
oder ihren bisherigen Vorlesungscycius durch Aufnahme von Vor- 
lesungen flher Spttti^tein xu dgL erweitem. Du £uie wie das Andere 
ist praktisch ein&eh luurasftihrhar, und wenn es doch ansgelübrt wer- 
den könnte, wibre es die schwerste Schädigung der classischcn Phi- 
lologie und also verwerflich. Nein , den Inhabern der bestehenden 
Professuren der lateinischen Philologie darf man nicht zumnthen, dass 
sie die Kraft und Zeit l\ir eine ausgiebige Berücksichtigung des Sjiüt- 
lateinischeu übrig haben; sie sind ohnedies mit Arbeit genugsam be- 
lastet Aher man sollte, wenigstens an einigen Universitllten , eine 
neue Ftofessor Air lateinische Philologie errichten mit der ansdrttck- 
liehen Bestimmung, dass deren Inhaber einen Vorlesungscursus über 
Volkslatein, SpÄtlatein und spätlateinische Litteratur abzuiialten haben. 
Nebenbei bemerkt, es würden von dieser Einrichtung nicht bloss Ro- 
manisten und Latinisten, sondern auch Historiker und Theologen 
wesentlichen Nutzen haben. Wer irgend das Mittelalter und seine 
Coltor veiBtehen will, mnss vertrant sein mit der spfttrtf mischen Zeit 
nnd ihrw Litteratur. 

4. Englische Philologie zu studieren , ohne das Altnordische zu 
berücksichtigen, ist ein Unding. Bei den bekannten Schwierigkeiten 
des Altnordischen aber gelingt den Studierenden die autodidaktische 
Erlernung desselben nicht eben häufig; jede andere germanische 
Sprache mag mau ohne Unterricht erlernen können, das Altnordische 
schwerlich. Leider aher nimmt gerade die altnordische Philologie an 
den UniTersitSten eine mehr als besch^ene Stelhing «n; an manchen 
Hocbscfanlen ist sie ganz unvertreten, was natürlich nicht bloss der 
englischen, sondern überhaupt der germanischen Philologie zum Nach- 
theil gereicht. Es wäre wünsch enswerth , aucli hier auf Abhülfe zu 
sinnen , und sie dürfte leicht zu finden sein : an Privatdocenten der 
germanischen Philologie ist kein Mangel, und gewiss würden manche 
derselben sich gern der speeieUen Vertretung des Altnordischen and 
ttberhanpt des dtcandinavischen anwenden, wenn sie hoffim dürften, 
dadurch Anrecht auf eine ftste Bemnneration oder «ach anf eine etwas 
beschleunigte Befiirdemng zn erwerben. Schön und gut ist es nicht, 
dass die hochbedeutsamen Sprachen und Litteraturen des alten und 
des modernen Skandinaviens in Deutschland so wenig Gegenstand des 
akademischen Studiums und Unterrichtes sind. 

5. Kenntniss, möglichst gründliche Kenntniss der firanssösischen 
(italienischen etc.) nnd englischen Geschichte ist dem Romanisten nnd 
Anglisten nnerlttsslich , Vorlesungen trt>er diese Bisciplinen aber sind 
verhMltnissmlsBig selten, weil, was an sich auch durchaus berechtigt 
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ist, die Unbeisitltslelirer der Oesdiiehte hanpHlchlieh die Geeehielite 

dea Alterdiums und die deatsehe Beiduigescbichte vortragen oder doch, 
wenn sie über mittlere und neuere französische etc. Geschichte sprechen, 
dies meist nur in dem grossen Zusammenhange von Vorträgen über 
die Reformation oder die Revolution oder andere allgeraeingeschicht- 
liche Ereigniascomplexe tbun, wobei natürlich auf Einzeldinge der 
finuHUnediea eto. GeeeUdite füglich nicht eingegangen werden kann. 
Dt8 Alles ist gewin sehr got und Ittblieh, schliesst aber den Wunsch 
nicht aus, dass die Geschichte des romanischen nnd germanischen 
Auslandes ein wenig mehr Berücksichtigung erfahre, indem sie tffters 
zum Gegenstand specieller Vorlesungen und Uebnnt^-en gemacht werde. 
Die Studierenden der Neuphilologie würden sehr dankbar dafür sein. 

6. Unter den Studierenden der Neuphilologie bilden diejenigen, 
welebe, weil sie ihre Vorbildiing anf sinsm Bealgymnasium er- 
halten haben, des Griecfaisehen nnknndig smd, emen sehr erheblichen 
Procentaatz der Gesammtxahl, ja an einzelnen Hochschulen dürften die 
Kealgjmnasialabiturienten unter den Neuphilologen das numerische 
Uebergewicht haben. Es kann nun allerdings nicht geradezu behauptet 
werden, dass die Kenntniss des Griechischen ein unbedingtes Erforder- 
niss für das Studium der Neuphiiologie sei, aber dass sie höchst 
wttnschenswerth ist, das wird nnaweifiBlhsfit jeder Sachverständige be- 
reitwilligst eüurihimen. Aneh von den betreffenden Studierenden wird 
das sehr wohl eingesehen, und gar manche bemühen sich in an. 
erkenn enswerthester Strebsamkeit, durch Privatätudlum die Lücke 
ihrer Schulbildung auszuftlllen. Leider entspricht der Erfolg liäufig 
niclit der aufgewandten Arbeit, und gar Mancher, der hoffnungsfreudig 
griechische Studien begonnen hatte, lässt sie bald entmuthigt wieder 
fidlen, weil ihm die rechte Anldtung fehlt und er auf autodidaktischem 
Wege nicht vorwIlrtB zu kommen ▼ermag. Das Griechisehe ist an sich 
keineswegs eine schwierige Sprache ; aber wer es erlernen will , be- 
d^ der Anleitung dnes tüchtigen Lehrers, sonst wird er zu leicht 
durcli sclieinbare Schwierigkeiten abgeschreckt oder vergeudet docli Zeit 
und Kraft in zwecklos umständlicher Arbeit. Es sollte also die Uni- 
versität den Realgynmasialabiturienten, welche sich der Erlernung des 
Griechischen noch unterziehen wollen, eine Anleitung dazu gewähren, 
ihnen Gelegenheit bieten, anf dem kHiaesten und dabei wissenschaft- 
lichen Zwecken entsprechendsten Wege ihr Ziel zu erreichen. Die 
Sache ist leicht genug und mit geringem Kostenaufwande , ja unter 
Umständen selbst ohne einen solchen, ins Werk zu setzen. In jeder 
Universitätsstadt würde sich gewiss ein junger tüchtiger Gymnasial- 
lehrer finden lassen, der gern erbötig wäre, an der Universität Vor- 
lesungen Uber griechische Grammatik nebst daran sich anschliessenden 
üebungen für BealgymnasisUbiturienten zu halten. Mflsste es für 
ihn doch eine Freude sein, derartigen Unterricht zu ertheilen, der, 
wenn auch immerhin elementarer Art, sich doch über das Niveau 
des Schuluntttxiehtes, mindestens in methodischer Hinsicht, erheben 
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witedfl. MtJQ^icIi freOidi, dass ihm aiieh die verdrienlidie Eifii)initi|; 
ni^ enpwt Metbcn wttide, die Zahl seiner Zuhffrer im I«nfe des 

Semesters sich verringern zu sehen . im Grossen und Ganzen aber 
würde er, das darf man versichern, selir befriedig sein mit dem Erfolge 
seines Unterrichts und vielleicht nicht olme einige Ueberraschung^ sicli 
davon Uberzeugen, dass, wenn man es mit erwachsenen, lernbegierigen 
«nd beraite dnz^ anderweitigen SpiMelMm 

m ihim hat, der grieehisehe Ünteiri^t ein weit leiehterer ist und 
imgleich sduiidler seinem Ziele zugeführt werden kann, als das auf 
dem Gymnasium der Fall ist. Jedenfalls sieht man nicht ein, wes- 
halb in Bezug auf das Griechische im Universitätsunterrichte nicht 
dasselbe sollte erreicht werden können, was hinsichtlich dta ungleich 
schwierigeren Sanscrit iu wenigen Öemestem erreicht wird, nämlich 
£e KenntniM dea Baues der Sprache und die Fühigkeit, mKssig 
schwere Teste mit leidlicher GeUtnfigkeit sa lesen. Es ist das swar 
hei Weitem noch nicht das Höchste, was geleistet werden kann, aber 
es ist immerhin etwas sehr Schätzbares, und viel wäre gewonnen, 
wenn die der Neu])hilologie beflissenen Realgymnasialabiturienten 
wenigstens so weit im Griechischen gefördert würden. 
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IV. 

Das Stutsexamen der Nenphflologeii. 



L 

In jedem Hause, sagt man, steht ein Skelett. Auch in der 
„Bude" des ätudeuten wohnt ein solch unheimlicher Grast. Anfiwgs 
fireOidi ist er mmeiit nnsiclitbar, aber je mehr die Semester des Uni- 
▼enutKtastiidhiiiis msk ihzem Ende zimeigenf um so deutUeher und 

körperhafter tritt das Gespenst hervor; um so be&dgstigender wird 
sein Erscheinen, und endlich — das ist das £ntseti^dislel — hört 
es auf, nur Gespenst zu sein, und wird zu ein«m schauervoll wirk- 
lichen und lebendigen Wesen ; es stürzt sich auf den inzwischen zum Candi- 
daten herangereiften einstigen Studio los, packt ihn mit seinen grässlicben 
Fttnstenf schüttelt und rttttelt Um, zwingt ihn, tiefsinnige Abhandlungen 
an schreiben, nöthigt ihn, alleriei gelehrtes Zeog za stammeln nnd in 
fremden Zungen zu reden — , und nachdem es alles dies gethan, ver- 
schwindet es mit ft^undlichem Grinsen, dem von ihm Gemarterten ein 
schön geschriebenes Zeu^iss über die erduldeten Qualen in die Hand 
drückend. Der so grausam Gepeinigte erholt sich meistens rasch 
von der ausgestandenen Angst und Noth, seines Zeugnisses sich 
freuend. 

Dies fozchtbaare Gespenst heisst "FiXftman. 

Man sagt, dass gespenstische Erscheinungen in luftiges Nichts sich 
aoflösen oder 'als harmlos natürliche Dinge sich herausstellen, sobald 
man sie kaltblütig anschaut und entschlossen auf sie losgeht. Jeden- 
falls hilft solches Verfahren trefiFlich gegen das Examengespenst. Wer 
ihm muthig ins Angesicht schaut, der entledigt sich seiner am besten. 
£s ist eben nach Art der Gespenster zumeist nur denen fbzehdiari 
welche das Gmsebi nicht überwinden ktfnnen. 

Doch von Sehen zu Ernst T^™™»^ sind für Niemand eine 
Ereode^ ftlr die Examinatoien so wenig wie Air die Exammanden« 
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Aber sie sind lum einmal eine leidige Nothwendigkeit. Es gilt also, 
sich mit ihnen so gut abzufinden, als es eben geht, und schliesslich 
ißt das auch tür die Examinanden so schwer gar nicht, wenn sie nur 
dei" thöricliten Bangigkeit sich entschlagen. Durch nichts wird der 
Erlolg eines Examens mehr gefährdet, als durch die Examenlurcht 
und duieb Mangel an Selbfltvvirtniieii, und doch mnä diese CShuakter^ 
ecbwächen — denn emen andern Ansdinck kann man gar nieht 
Imtucben — selbst bei Lenten zu finden, von denen man es am 
wenigsten erwarten sollte. Ich liatte einmal einen (Kandidaten zu 
prüfen, der den deutsch -französischen Krieg durchgemacht und unter 
Anderem bei S^dan mitgekämpft hatte. Am Abend vor dem Examen 
kam er zu mir, um mir mitzutheilen, dass er zurückzutreten beab- 
siehtige, weQ er sich gar au sehr fibrebte. Ich apsaeh ihm Muth ein 
und nnterdrückte dabei die Bemeikong niefat^ daas ich nieht m be> 
greifen vermöge, wie ein Mann, der im Kugelregen gestanden habe, 
sich überhaupt fürchten könne, zumal vor einem Examen. „Ach, 
Herr Professor," entgegnete er, „ich will gleich wieder in die Schlacht 
von S^dan gehen, aber nicht ins Examen." Schliesslich besann er 
sich doch eines Besseren, und wenn es ihm auch uicht eben glänzend 
erging, ao war daa Ergebniaa dodi ein gana leidlichea nnd wiie ein 
noch gOnatigerea gewesen, wenn er von An&ng an mehr „Cborage^' 
gehabt hltte^ 

Daaa Oandidaten, welche anf der XJniTeraitit Torwiegend nnr 
Bier- und Skatstudien betrieben, mit Zittern und Zagen an das 
Examen denken, das Hesse sieb am Ende begreifen; verwunderlicb 

aber ist, dass weit mehr als unter diesen lustigen Herren, denen oft 
eine gute Dosis holden Leichtsinns über alles Bangen hinweghilft, die 
Exameufurcht unter Denjenigen grassirt, welche sich sagen dürfen, 
gewissenhaft gearbeitet nnd nach Kräften einen guten Aus&ll der 
FMftmg vorbMeitet an haben. Ich habe Leute gekannt, welche 
▼oUauf die Fähigkeiten nnd Kenntnisse besassen, nm das Staatsexamen 
ehrenvoll abzul^en, und doch nie ihre Furcht zu bemeistern ver- 
mochten, so dass sie nach jahrelangem Zaudern endlich die Absicht 
ganz aufgaben und irgend welchem unteigeordneten Berufe sich zu- 
wandten. 

Diese Examenfurcht ist, wie jede Furcht, eines Mannes unwürdig, 
nm ao unwürdiger als sie iUr Jeden, der als Student aeine Pflicht 
gethan hat, TttlUg unbegrOndet ist Jeder Oandidat darf ja llberseiigt 
sein, dass seine Examinatoren awar gerechte und aelbat atrenge, aber 
doch auch wohlwollende Richter seiner Leistungen sein und dass sie 
nichts von ihm fordern werden, was über seine Leistungsfähigkeit 
hinausginge. In den allermeisten Fällen wird der C^ndidat auch 
darauf mit grösster Bestimmtheit rechnen dürfen, dass die Examina- 
toren in der Prüfung gegen ihn diejenigen gesellschaftlichen Rück- 
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sichten und Höflichkeitsformen beobachten werden, welche unter ge- 
bildeten Leuten üblich sind. Mag ja sein, dass es hin und wieder 
noch einen Examinator ^iebt, der sich göttlicher Grobheit mit höchstem 
Erfolge befleissigt oder gar, was ungleich schlimmer ist, jede verkehrte 
Antwort dm Frttflings mit ndoutiMlieiD Holme nrllokweiflt. Aber 
wenn aaeh derartige Individneii, die sa aUem Andecen besBer ab boih 
Examiniren taugen, veremzelt noch eziatiten sollten, so kann doch 
ihr y<NEiiandensein keinen Grund zu allgemdim Furcht abgeben. 
Dem von dem besonderen Missgeschick, einen solchen Examinator zu 
haben, betrofienen Candidaten wird man es allerdings nicht verargen 
können, wenn er mit einigem Herzklopfen den PrUiungssaal betritt, aber auch 
ihm wird ea aieherlich nmaeii, wenn er seine Bangigkeit niedevkibnpft, 
und vieDeidit wird er dann finden, daas dar gefttr^tete Examinator 
doch gar nidit so sehlinun iat, wie die Ubertreibende Fama ihn zu 
achildem pfl^e. Unter normalen Verhältnissen darf jedenfalls ein 
jeder Candidat das felsenfeste Vertrauen hegen, dass er auch nicht 
die leiseste Unbill erleiden, sondern eine durchaus homane Behandlung 
und Beurtheiiung finden werde. 

Nun MUeb sagt man mit einigem Rechte, dass jedea Examen 
ein Glttcfcsspiel sei, lllr dessen gtinstigen AnaÄJl es keine Sicher- 
stellung gebe. Man darf das aber nicht übertreiben. Möglich ist allere 
dings, dass ein durchaus tüchtiger Candidat in der mündlichen Prüfung 
nicht denjenigen günstigen Erfolg erzielt, den er zu erwarten be- 
rechtigt war, aber ftlr schlechterdings undenkbar darf erklärt werden, 
dass ein tüchtiger Mensch, der gehörig vorbereitet in das Examen 
konunt, in demselben dennoch nidbt bestahe. Nicht mn einen gttna- 
liehen, sondern nnr nm einen iheilweisen Misserfolg kann es sich 
handeln, und wenn ein soloher aach sicherlich ftir den Betreffenden 
recht verdriesslich sem mag, so ist er doch bei weitem kein Unglück, 
über das man sich tief zu grämen und abzuhärmen Ursache hätte. 
Eine Nachprüfung kann ja das eigäuzen, was in der ersten Prüfung 
noch nicht erreicht ward. 

Es gilt also, die thtfariehte Ezamenffarcht an verbaimen. Wer 
das Bewnsstsein hegen darf, gewissenhalt gearbeitet sn haben, der 
soll dem Examen ruhig und zuveisichdidi entgegensehen, soll in dem* 
selben den natürlichen und sich ganz von selbst ergebenden Abschluss 
seiner Universitätsstudien erblicken. Wer aber etwa sich sagen muss, 
dass er als Student es an dem rechten Fleisse hat fehlen lassen, der 
suche das Versäumte thuulicbst uachzuliuleu, ehe er zur Prüfung sich 
meldet Und wer adbet ftlhlt, dass er den hSdiaten Anfordemngen 
aar Zeit noch nicht an genttgen Termag, gleichwohl aber dtuch seine 
Yerlddtnisse zur Ablegung des Examens gedrängt wird, der stecke 
sich zunächst ein bescheidenes Ziel und behalte die Erreichung des 
höheren einer späteren Prüfung vor. Nichts schadet einem Exami- 
nanden mehr, als wenn er mit unzureichender Kraft nach einer Lehr- 
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befilliignDg strebt, die für ihn TOxlSiifig noch n hoch ist; er wird 
dann meist auch dM nicht enreichcn, wu er an nch sehr wohl er- 

ccichen könnte. 

Ohne zwingenden Grund schiebe luan sowohl das Examen über- 
haupt als uameutlich auch die Able^^^ des mtUidlicheu Exameus nicht 
auf! Viele CSandidtten Utam unter allerlei TorwSnden emen F!rttAin,gB- 
tonnfak nach dem andern Teratreidien, ehe ne endlich einmal er- 
scheinen. Meist wird Kraniche als Entschuldigungsgrund angegeben. 
Es wJire in der That traurig, wenn wirklich so viele vor dem Examen 
stehende Candidateu an hochgradiger Nervosität oder sonstigen Ueboln 
leiden sollten, als man nach der Zahl der den Prüflingscommissionen 
zugehenden Schreiben, deren Absender um Aufschub des Examens 
nachsachen, glauben sollte. Aber man kann sich trOsten, denn die 
Er&hmng lehrt, dasa diese armen Kranken, wenn rie nur etat ein- 
mal die PrUflmg bestanden haben, sich einer ganz leidlichen Gesund- 
heit erfreuen und die Anstrengungen des Schulamtes, vielleicht auch 
die Beschwerden des einjährigen MiUtärdienstes sehr wohl ertragen. 
Der wirkliche Grund des langen Zögems ist meist entweder Mangel 
an öelbstvertrauüu oder Mangel an Energie in der Arbeit Das Eine 
wie das Andere aber wii^ TeihllngnisBvoll, und man darf kOhn be- 
hnnpien, dasa, je Isnger das Examen hinavageaehoben wird, nm so 
mehr auch die Anaaidit auf günstigen Erfolg sich verringert Mancher, 
der im achten Semester rühmlich bestanden haben würde, entrinnt 
im zehnten Semester nur mit knapper Noth kläglichstem Missge- 
scliicke. Ausnahmen mögen ja vorkommen, aber sie stossen die Begel 
nicht um. 

Am besten wird das Examen thnnUehst bald naßk Ahachlnss des 
UniTenritittsstodittnis abgelegt Ohnehin pflegt ja awischen die Meldung 
nnd den eisten b^utzbaren Termin der mün^chen Prüfung ein Zeit- 
raum von einem Jahre sich einzuscliieben, da ftlr die Fertigstellung 
der schriftlichen Hausarbeiten mindestens eine halbjährig-e Frist ge- 
währt wird und nach deren Ablauf in der Kegel nocli einige Zeit 
bis zum nächsten Priifungstermine frei bleibt. Schon die akademischen 
Ferien brii^gen es mit sich, dass ancfa der CSandidat, welcher mög- 
lichst rasch anm Ziele gelangen will, sich meist etwas in der Geduld 
üben mnss. Aber länger, als nöthig, mit Ablegnng der mündlichen 
Prüfung zu warten, ist vom Uebel. Je frischer noch das auf der 
Universität erworbene Wissen ist, desto besser für den Examinanden. 
Je mehr Zeit er verstreichen lässt, desto mehr entschwindet ihm dieses 
Wissen, soweit es aut Einzelheiten sich bezieht, und desto mehr wird 
er an ermüdenden Bepetitionen genOthigt, deren Erfolg immer mat ein 
aweiüdhafter ist 

Der Nachtheil, den langes Zaudern yerschuldet, wird dadurch 
noch erheblich erhrtht, wenn der Candidat, wie dies so häufig ge- 
schieht, die ganze lange Zeit von der Exmatricalation bis zum mUnd- 
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liehen Examen in einem kleinen, weltvergessenen Landstädtchen oder 
Dörfchen zubringt. Ruhe ist ihm dort allerdings meist beschieden, 
aber dennoch ist der Erfolg seines Arbeitens sehr bedenklich in Frage 
gestellt Denn der Erfolg ist vor Allem davon abhibigig, daas er le- 
bendige FflUang mit der Winenwlieft behalte. Diefe aW* geht in 
der lindliehen Einöde nur gar an letcbt ▼«rloren. Wer violleichi 
Monate lang jeder äussermi geistigen Anregimg entbehren, wer auf 
den Verkeil r mit Fachgenossen verzichten muss, wer die Bücher, 
deren er bedarf, nur auf dem umständlichen Wege der Sendung durch 
die Post erlangen kann, tilr den ist es ein sehr missiiches Ding, 
wissenschaftliche Abhandlangen zu schreiben nnd anf ein wiflBen- 
sehaiUiGbeB Examen sidi yoiaabcoreiten. Ohne Benntaimg einer grOmeren 
Bibliothdc kann man vielleicht geistvolle Essays, nimmermehr aber 
Arbeiten Uber bestimmte äichwissenschaftliche Themata abfassen. 
Sodann birgt der Aufenthalt in ländlicher Abgeschiedenheit noch 
die weitere Gefahr in sich, dass er erschlafiFend und die Energie lähmend 
auf den Candidaten einwirke. Das kann besonders dann geschehen, 
wenn das materielle Leben dort phäakenhaft bdiaglieh ist Ee lat 
daher jedem. Oandidalen, der in seinem Heimatfasorte knne geistige 
Anregung und keine litterarischen Qülfinnittel finden wurde, dringend 
annirathen, die Universitätsstadt nicht zu verlassen, wenn er den 
weiteren Aufenthalt daselbst irgend ermöglichen kann. Nur freilich muss, 
wer diesem Käthe folgt, die Einsicht besitzen, als Candidat nicht mehr 
wie ein flotter Bursch leben zu wollen, und soviel Willenskraft haben, 
um sich in seiner Arbeit nicht fortwährend dorcb studentische Dinge 
nnterbreehen m lassen. Eins sehidct sich eben nicht für Alle : wenn 
em „Fnohs*' mehr auf der Kneipe, als am Schreibtisch sitzt, so ist 
das freilich nieht eben schön, aber, es ist auch nicht gerade ein Un- 
glück, falls nur der Betreffende in späteren Semestern in die rechte 
Bahn einlenkt; wenn dagegen ein „bomoostes Haupt" noch fortwährend 
anf der Kneipe und dem Fechtboden sich umhertreibt, so ist das ein 
thörichter and onveraeihlicher Leichtsinn, und wer sich dessen schuldig 
macht, der darf sieh nieht beklagen, wenn ihm das Ezamengespeost 
in seiner schrecklichsten Gestslt erBcheint. Nicht ein menschenscheuer 
Einsiedler braucht ein Oandidat zu sein, sondern er darf und soll so- 
gar nach emster Tagesarbeit sich auch Erholung gönnen, aber er muss 
Mass zu halten verstehen und beherzigen, dass jeder fittr die Arbeit 
verlorene Tag sich am Erfolge des Examens rächt. 

Im AnschluBs hieran aber noch einen Rath. Ettufig arbeiten 
Osndidaten noch in der letaten Zeit, ja in den lotsten Tagen vor der 
mtlndltchen Prüfung in angestrengtester Weise, gönnen sich kaum 
die spärlichste Nachtrabe, Imnm die n<"»thigste Zeit f\ir die llfohlzeiten. 
Das ist so verkehrt, wie nur möglich ; denn die Folge davon ist, dass, 
wer so sinnlos „geochst" hat, mit Uberanstrengtem Kopfe in die 
Prüfung kommt und dann, wenn er der Fähigkeit klaren Denkens 
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am meisten bedarf, derselben am meisten entbehrt. Ein überlastetes 
Gedächtniss püegt im entscheidenden Augenblick seine Dienste zu ver- 
sagen und nur ▼enroixeiie Dinge sa lej^rodoBzeii. leb habe « dn- 
mid erleiden müssen, dass ein Oandidatf von dem ich, weil er mir 
seit Jahren als ein fli»auK> begabter wie fleissiger Mann bdcannt war, 
ein glänzendes Examen erwartet hatte, sich in der mündlichen Prtiftmg 
wie benommen zeigte und auch auf die leichtesten Fragen nur vor- 
wirrte und verkehrte Antworten gab. Hinterher begriff ich ireilichi 
wie das gekommen. Von einem Freunde und Hausgenossen des Be- 
treffiBnden erfiihr ich, dus derselbe Monate kog r^gdmKasig Tag fllr 
Tag von Mb ffSnS Ubr bis in die spHte Naeht hinein ohne Ubogere 
Unterbrechung gearbeitet hatte. Dieser unverständige Fleiss hatte 
sich also bestraft. Man kann eben Alles übertreiben, auch das 
Arbeiten, und jede Uebertreibung rücht sich, auch die des Arbeitens. 
Man hüte sich also davor ! Am besten wird derjenige Candidat fahren, 
welcher sich durch recht gewissenhafte, methodisch geordnete und 
regdmSssige Arbeit auf das mündliche Examen Torbereitet, aber alle 
Uebflnostzieiigimg meidet nnd in den letzten Tagen vor dem ESzamen sieh 
vidlige Rabe gOnnt. Mit freiem Kop£» und leistungsfähigem Gedächt- 
nisse wird er in die Prüfung kommen nnd ebendeshalb auf ein 
günstiges Exgebniss v^trauen dürfen. 

XL 

Das neuphilologische Examen ist ein dreifaches : ein wissenschaft- 
liches, ein praktisches und ein pädagogisches. Als ein vierter Theil 
tritt, bezw. trat noch die rrüfung in der „allgemeinen Bildung'* hinzu. Die 
drei ersten Theile sind durchaus berechtigt; ob auch der vierte, wird 
weiter unten zu erörtern sein. 

Diese vier Theile der "PMag sind nach gegenwärtiger Ein- 
riehtong zeitlich zu nnr einem Examen Tereinigt Der Oandidat hat 
ausser den fachwissenschaftlichen Arboten «ndi eine j^agogische an 
fertigen; in dem mündlichen Examen wird er nach einander in seinen 
Fachwissenschaften, in der Pädagogik und in einzelnen Fächern der 
„allgemeinen Bildung" geprüft. 

Diese Einrichtung ist als wenig zweckentsprechend zu bezeichnen. 
Erstlich stellt sie an Yielsdtige Anfinrdemngen an den Oandidaten, 
denn es heisst an viel von ihm verlangen, dass er sich an einem 
Tage in seinen Fachwissenschaften, in seiner praktischen SjHrechfertig- 
keit , in Pädagogik und in einzelnen Fächern der sogenannten all- 
gemeinen Bildung prüfen lassen soll, nachdem er vorher neben seinen 
fachwissenschaftlichen gleichzeitig auch eine pädagogische schriftliche 
Arbeit hat ab&ssen müssen. Man nöthigt ihn dadurch zu einer 
hDchst bedenhUehen Zersplitterung seiner ArWtskraft, zu einem wttaten 
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Dnrcheinandenstudireo, das nur gar la leidrt in nm meehaniscbe 
und gediclttniflBmlSBige Aneignung dw Wisseiiiatoffes auartet. 

Sodann aber findert die bestehende Etnrichtung von dem Can- 
dfl^^lwi etwas, was zu leisten ihm anter gewöhnlichen Verhältnissen 
kaum möglich ist : Der Candidat soll sich in Pädagogik prüfen lassen 
und hat sich doch in den meisten Fällen mit Pädagogik gar nicht 
ernstlich beschäftigen können, weil sein Fachstudium ihm keine Zeit 
dam ttbrig lieas, nnd oft aneh, weü auf der Üniveraltit ihm keine 
Gelegenheit dasn geboten wurde, denn leider besteht kemeewegs 
ttbenO eine Professur fUr Pädagogik. Der Candidat soll femer Uber 
seine Fertigkeit im mtindlichen und schrifUichen Gebrauche in den 
neueren Sprachen sich ausweisen und hat doch vielleicht während 
seiner ganzen Studienzeit nie die äussere Mögliclikeit gehabt, sicli im 
praktischen Gebrauche der neueren Sprachen in ausreichender Weise 
an ttben. Nein, man daif nicht an viel auf einmal verlangen, man 
darf vor Allem nichts Torlangen, was die Leistongsfilhigkeit des Oan- 
didaten ftbersteigt. — Es sei gestattet, Folgendes vorzuschlagen: 

Das nenphUologisehe Examen ist in zwei, adtlieh durah einen 
längeren Zwischenraum getrennte Prüfungen zu zerlegen, von denen 
die erste eine rein fach wissenschaftliche, die andere eine rein praktische, 
d. h. lediglich auf Erforschung der Schreib- und Sprechfertigkeit ge- 
richtete ist Die Prüfung in der Pädagogik ist durch ein Colloquium 
zu ersetzen, welches der Gandidat am .Schlüsse seines Frobcgahres 
vor dem Director und zwei Oberlehrern des betreffenden Qynmasiums 
abzul^en hat. Die Prüfung in der allgemeinen Bildung muss in 
W^iaU kommen, mit Ausnahme der philosophischen Prüfung, 
welche im Anschlnas an das fiichwissenschaitlicbe Examen vorzu- 
nehmen ist. 

Es seien im Folgenden diese Thesen kurz begründet. 

Der Lehrer der neueren Sprachen an höheren Scholen mnss und 
soll Pbilolog sein, Fhilolog gerade so gut wie der Lehrer der alten 
Sprachen. £r kann dieser Forderuqg selbst?erstfndlich nur auf Grund 
eines streng wissenschaftlichen Studiums genügen. Solchem 
Studium sich mit aller Energie und mit möglichst ungetheilter Kraft 
zu widmen, das ist die Pflicht des Studirenden der Neuphilologie. 
Wer aber die Ekfiüluug dieser Pfiidit sich angelegen sein Ittsst, der 
findet wenig Zeit an anderen Didgen, hat aneh alle Venmiaainuig, 
sich vor jeder Zersplitterung seiner Thitjgkeit soigsam zu httten. 
Auch für praktische SpreohttboBgen hat er nieht allzuviel Müsse ver- 
fügbar. Neben der Theorie kann eben im akademischen Studium die 
Praxis nur ein bescheidenes Plätzchen beanspruchen. Gesetzt aber 
auch, der Student der Neuphilologie könnte bei aller seiner Be- 
schäftigung mit Lautphjsiologie, historischer Grammatik, Litteratur- 
gesebidit^ Bhydmiik, Textkritik ete. ete., bei aller Arbeit, die ihm 
AltfifanaCsiafth oder Angelslchsiseb maebt, doch noch ansrtiehende Zeit 
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für praktische SprecliBtiidicii erübrigen — , wo findet er dam so aus- 
reichende Gelegenheit, am nach Beendjgong seinee Unifenitätsstadinms 
den Ansprüchen genügen zu können, welche an einen Lehrer der 
neueren Sprachen allerdings gestellt werden müssen? In grossen 
Städten kann ja ireilich Jeder, der ernstlich will, solche Gelegenheit 
finden, wenn aach das Sach^ darnach eine häufig unerquickliche 
Sache ist und aodi m manoher Enttttosclnmg itlbrt. Aber die meislsn 
UniTevnttten befinden sich in kleinen Städten, in denen die ZaU der 
Peraonen, welche einigermassen geUtafig englisch oder finuuOftiseli 
parliren und zugleich mit Studenten zu verkehren gewillt und ge- 
eignet sind, meist eine sehr geringe ist. Der an einer solchen Universität 
studirende Neuphilolog hört vielleicht während seiner ganzen Studien- 
zeit ausserhalb der Uuiversitätsittimie keinen corireet ausgesprochenen 
fittmOsischea oder en^^iselieD Laut. Wie Icaim man von Ihm er- 
warten, dass er gleich nach Beendigung seines Studiums Sprechfertig- 
keit bestln und sieb darttber ausweise? Oder soll man ihn äaäx 
büssen lassen, dass er zu arm oder sonstwie thatsttchlicb verhindert 
war, eine grosse Universität aufzusuchen? 

Man hört nun oft das Verlangen aussprechen, es sollten die Do- 
centen der neueren Philologie die praktische sprachliche Ausbildnng 
ihxer ZohOrer dadoreh an fördern soehen, dass sie ihre YortiSge Uber 
französische und englische Dinge auch in französischer und englischer 
Sprache hielten. Nun, das lieese sich ja machen, aber, was der Er^ 
folg davon sein würde, das ist unschwer vorauszusehen. Der CoUegien- 
beeuch würde gar bald ein sehr schwacher werden , denn Alle , 
welche dem fremdsprachlichen Vortrage nicht mit Verständniss zu folgen 
vennöchten, würden fernbleiben. Das wäre nun freilich von den Be- 
tnffiBiiden reeht nnklng gehandelt, da die IHh^ikeit des VenriHndnisses 
ja mit jeder Stauda mehr und mehr erworben weiden würde, aber 
dennoch wird, wer akademiaehe Verhältnisse kennt, an der Bichtig- 
keit der obigen Voraussagung nicht im Mindesten zweifeln. Eine 
zweite nothwendige Folge würde ein Sinken des wissenscllfeftlichen 
Niveaus der Vorlesungen sein. Denn wenn der Docent in seinem 
Unterrichte einer fremden Sprache sich bedient, so muss er selbst- 
yersCIiidllefa, md mag er dieaer Spraehe aneh noch so kündig sein, 
anf die spiaeUiehe Foim seines Vortngs eine gams andere Mühe und 
Sorgfalt verwenden, ab wenn er in seiner Muttersprache redet| das aber 
führt nothwf'nrürr m einer Beeinträchtigimg des Inhaltes. Endlich 
vermag ein in fremder Sprache ertheilter Unterrieht nie so unmittel- 
l»r, so innerlich und so nachhaltig zu wirken, wie der in der 
Muttersprache, weil eben Lehrer und Lernende der äusseren Form 
• SU grosse Anfinerksamkeit anwenden müssen und weil dem Dentsohen 
das deutsche Wort gans anders von den Lippen kommt und an dem 
Herzen geht, als das firanzösische oder das englische. Wie begründet 
und gewiehtig alle diese Bedenken sind, eigiebt sich schon danuis» 
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dass die Docenten der classischen Philologie fitft «nsnahmslos schon 
längst darauf verzichtet haben, in ihren Vorlesungen des Ijateins sich 
zu bedienen, obwohl sie bei ihren Zuhörern eine grössere Fähigkeit 
des Verständnisses für die fremde Sprache voraussetzen dürfen, als die 
neuphilologischen Docenten bei vielen der ihrigen, denn auf den Gjm- 
sMieii wifd wohl immer noeh das IiataingpredMa wenigstens etwas 
gellbti walmnd es mit dem IVmaOsiBeiispreeiMn bcfcunntlidi meist 
sehr lil^>ert und an Englischsprechen Niemand denkt. Aneh die Pro- 
fessoren der katholischen Theologie halten, im Gegensatze zu früherer 
Sitte, gegenwärtig ihre Vorlesungen meist deutsch, obechon ftlr ihre 
Zuhörer die praktische Uebung im Latein von gr<>9ster "Wichtigkeit ist. 
Es wäre also ganz gewiss verkehrt, wenn die Docenten der neueren 
Fbilologie üue Yoilesaiigeii in fiGunOriseher and englischer Spceefae 
halten wollten. Wenn sie es diilten, wUxde im horten Falle doch 
mur erreicht^ dass ihre Zuhtfrar die fremde Sprache verstehen, nicht 
aber dass sie dieselbe auch sprechen lernten; es würde also ein nur 
halber Erfolg mit schweren Opfern erkauft werden müssen. 

Weit eher kann man sich mit dem (bedanken befreunden und 
ihn befürworten, dass die neuphilologischen SeminarUbungen, wenigstens 
zum Theilf in fremder Sprache absohaltaii seien. Durch soldiesVev- 
fikhren katm in der That eine sehr ftrdcrliche Anleitung zom Sprechen 
gegeben werden. Nor darf man nicht zuviel davon erwarten. Schon 
deshalb nicht, weil nur wenige Stunden in der Woche für solche 
Uebungen vertiigbar wären, denn um den wissenschaftlichen Theil der 
Seminarthätigkeit nicht zu beeiuträclitigen, für welchen durchaus am 
Deutöchsprechen festzuhalten ist, müssten für den praktischen Theil 
hesondeve Standen angesetat werden, nnd das kSnnlen füglich nicht mehr 
als swei für jede Sprache sein. Uefaiigens liesse die gaaae Ein- 
richtung sich nur dann in wttnschenswerther Weise durchfrlhren, wenn 
dem Facliprofessor ein Assistent beig^eben würde, der ihn in der Ab- 
haltung der SeminarUbnngen unterstützte. Denn ein Professor kann 
unmöglich Vorlesungen über alle Hauptgebiete der romanischen oder 
der englischen Philologie (oder gar beider Philologien!) halten, die 
wissenschaftlichen Semlnarttbnpgen leiten, Doetovdissertationen begut- 
achten, Doetor- und Staatsexamina abhalten und ausserdem noch 
praktische Sprechübungen anstellen. Das übersteigt einfach mensch- 
liche Leistungsfähigkeit. In irgend einer Weise muss der Professor 
der romanischen, bezw. der englischen Philologie auf Unterstützung 
durch einen andern Docenten rechnen dürfen. 

An vielen Universitäten besteht nun das Institut des sogenannten 
Leetorates. Demselben li^ der gans richtige Gedanke an Gnmde, 
dass der neospraehl ic he Unterrieht unter mindestens swei, beaMhentlich 
(wo flu* Romanisch und Englisch gesonderte Professuren und Lectorate 
bestehen) unter vier Lehrkräfte zu vertheilen sei. Praktisch aber hat 
sich die wohlgemeinte Einrichtung nicht genügend bew&brt, der Uaupt- 
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grund dürfte daria m sodicii inn, d«8 die Lederen sa eiofleitig als 
blosse Spnelimeister aa%efiust woiden, denen nnr die VerMniig 

der rem praktischen Seite des neuphilologischen Unterrichtes sn Über« 
tragen sei uud von denen man folglich auch im Wesentlichen nur ttlchtige 
Sprechfertigkeit, nicht aber fachwißsenschaftliche Durchbildung zu 
fordern habe. Ich weiss nun sehr wohl, dass es einzelne Lectoren ge- 
geben hat und noch giebt, welche nicht bloss ausgezeichnete Prak- 
tiker, sondon such ansgeaeieliiiete Gelehrte mxea und sind; mancher 
von ihnen hat sich ja durch seine wissensefaafiliehe Tttehtigkeit den 
zur ordentlichen Professur gebahnt. Aber das irind doch nur Ausnahmen. 
In der Regel waren und sind die Lectoron mir Praktiker, in dieser 
Beziehung vielleicht recht brauclibar, aber doch vermöge ihres ganzen 
Bildungsganges dem eigentlichen akademischen Docenten nicht recht 
ebenbürtig. Jedenfalls ist die Stellung eines Lecturs innerhalb des 
akademischen LehrkSxpera eine sehiefe oder kann doch kieht m enier 
schiefen werden, und gerade den tüchtigsten unter ihnen mag dnrdi 
das GrcAlhl, dass es so ist, die Bem&freudigkeit getrttbt werden. 
Dazu kommt, dass das Einkommen eines Lectors nur ein g:ering:es ist 
tind daas ihm irgend welche bestimmte Aussicht auf Avancement nicht 
gewährt wird und, wenn er nicht höherewissenschaftliche Bildung besitzt, 
auch nicht einmal gewährt werden kann. So erklärt es sich auch, 
dass um ein Leetorat saweUen MSuner sieh bewerben, die kernen 
inneren Berof aom Lehr&ch haben nnd die, wenn dennoch sqgelttBen, 
eine gedeihliche Wiiksamkeit nicht mt entiUten vennOgea. Hitanter 
sind auch noch unliebsamere Erfahrimgen gemacht worden. 

Alles in Allem genommen, ist das Leetorat als eine Anomalie im 
Organismus der philosophischen Facultiit zu bezeichnen und seine Er- 
setzung durch eine andere, den BedUrihissen des Universitätsunterrichtes ' 
mehr angepasste Einriehtniv sn wünschen. Dieselbe wttrde sieh aber 
unschwer trefibn lassen. 

Es giebt gegenwärtig genug junge Romanisten und Anglisten, 
welche nicht nur eine gründliche fach wissenscb allliche sowie allgemein 
wissenschaftliche Bildung besitzen und ihr Doctor- und Staatsexamen 
ehrenvoll bestanden liaben, sondern auch durch längeren Aufenthalt 
im Auslande mit dem praktischen Gebrauche der französischen, bezw. 
der en^isdien Sprache roSk vertraut geworden sind« Solche junge 
Hftnner ernenne man an Assistenten der necq>hiloIogischen ProfiMSoren, 
in Shnlicher Weise wie vielen medicinischen Professoren junge tüchtige 
Ärzte zur HWlfsleistiing beigegeben sind. Diese Assistenten würden die 
Verpflichtung liaben, nach Anweisung und Anleitung des betieffenden 
Fachprofessors bestimmte Vorlesungen und Seminarülmugen, eventuell 
also die praktischen Uebungen, zu Ubernehmen, und wUrden in ihrer 
^genschaft als Assistenten direet dem Fachprofessor, nicht der Facul- 
ttt unteraleDt sein ; es würde auch der Fachprofessor rogdmKssigen Berieht 
Uber ihre Thfttig^t an die Toigesetite Behörde su enrtatlen haben. 
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Dfeneben aber mtisste dem Assistenten imbenaiiiaieii Ueiben, ddi in * 
gewöhnlicher Weise als Flrivitdoeent za habflitlNn nnd skh dadurch 

die Anwartschaft aiit" Erlangung einer Professur zu erwerben. In den 
meisten Fällen würde der Facliprofessor als seinen Assistenten einen 
besonders begabten und allseitig tüchtigen seiner früheren Schüler in 
Vorschlag bringen, und wenn solchem Vorschlage Folge gegeben 
wtirde, so wSre von ▼oroheram die Gewühr ftr ein ersprieadiches 
und humonisches ZoBammenwixken des Assistenten mit aeinem Pto- 
fessor geboten, da ja der erstere zu dem letzteren in einem Pietäts- 
verhältnisse stehen würde. Auch in finanzieller Hinsicht dürfte die 
Sache keine emstlichen Schwierigkeiten haben. Da der Assistent die 
Hofihung hegen dürfte, mit der Zeit zu einer Professur zu gelangen, 
so würde er wenigstens ftlr die ersten Jahre seiner Thätigkeit mit 
einem kleinen Glehalto sieh begnügen. Aneh wXre ja nieht ansge- 
schlössen, dass der Assistent gleiduMttig Gymnasiallehrer, wenn auch 
mit beschränkter Stundenaehl , wäre und also in dieser Eigenschaft 
ein anderweitiges Einkommen bezöge. Denjenigen aber, welche zu- 
gleich Privatdocenten wären, Heese sich wohl ein Stipendium zuwen- 
den. Assistenten, welche sich als tüchtig bewährt hätten, aber durch 
ihre Verhältnisse zum Eintritt in eine besser besoldete Stellung sich ge- 
ntttliigt sihen, würden, fiJls ansserovdentliche Ptofeesuren nicht m- 
flSgbar, bei Anstellongen an Gymnasien in erster Beihe an herttdfc- 
sicht^en sein. So würde die Lage des Assistenten sich, relativ 
wenigstens, ganz ertrH'^licli gestalten, jeden&lls günstiger sein, als die 
des gewöhnlichen Privatdocenten, der eine bestimmte Einnahme meist 
nicht bezieht. Ueberdies würde wohl auch dem kein Bedenken ent- 
gegenstehen, dass ein Assistent, der bereits mehrere Jahre iongirt 
hat, in die FMUbugseommission bemAn wOide^ fidls der Etehpio&ssor 
▼on dem Szaminationsgesehlift gsas oder theihrsise entbrnidsn an wer> 
den wOnschen sollte. 

Von einem Assistenten Hesse sich, weil er eben ein fachwissen- 
schaftlich durchgebildeter, philologisch geschulter Mann sein müsste, 
von vornherein eine ganz andere und ungleich gedeihlichere Lehr- 
wirksamkeit erwarten, als von einem Lector, der nur allzu oft das 
qnttlende Gefllhl, an einem ftlsehen Flatse sieh an befinden, mit sich 
hemmsehleppt. Aach die Btndirenden würden einem Manne, von dem 
sie wUssten, dass er nicht nur Uber praktisches KAnnen, sondern auch 
über theoretisches Wissen verftl^, mit ganz anderem Vertrauen ent- 
gegenkommen, als einem Lector, von dem sie nur allzu geneigt sind, 
anzunehmen, dass er eben nichts weiter als ein Praktiker sei. Und 
dass endüch die Professoren der Facoltät lieber einen jungen Ge- 
lehrten, dar die Befthigung aar akademischen Laufbahn besitat, in 
üne Mitte anfiidunen, ak einen Mann, der möglicherweise nicht ein- 
mal ein Gymnasium besucht hat, das bedarf gar nicht erst der Bemerkung. 

Jeden&Us hittte die in Voischlsg gebuchte fäniichtang den Vor- 
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toß ihr sieh, daw sie sich ttberall olme sonderliehe Sehwieri^dt 
dnrehfttbieo liesse, am letehtesten oatttiüch da, wo ein aneh wissen- 

Bcbafitlich qnalificirter Lector, der das Doctor- und das Staatsexamen 
bestanden, oder ein aoeh praktisch tüchtiger Fdvatdoeent bereLts tw- 

handen ist. — 

Indessen so sehr auch die Fachprot'essoren und hoffentlich in Zu- 
kunft mit ihnen ihre Assistenten sich bemtihen mögen, die Studirenden 
auch im praktischen Gebcandie des FzanKtfsiseben nnd des Eog^Mien 
ansanhilden, das Ziel toU und ganz an eneichen, wird ihnen stets 
unmöglich sein. Der Universitätsanterricht kann Är praktische Dinge 
Manches, er kann selbst Vieles tbon, er kann aber nicht Alles thun, 
wenio^stens dann nicht, wenn er einen wissenschaftlichen Charakter 
bewahren und vor Allem wissenschaftliche Ziele erstreben soll. Ja, 
wenn die ueuphilologisciien Docenteu nichts weiter zu thun hätten, als 
Sprech- und oehreihübangen mit ihren Znhifrem ahnihalten, und von 
den letBteren im Examen eben auch nnr praktisehe SpraeUkenntnisse 
gefordert wttrden, dann stände die Sache ganz anders, dann Hesse sich 
weit mehr erreichen! Aber dann wäre auch die alte Sprachiaeisterei 
wieder in den höheren Schulen herg;estellt, deren endliche Beseitigung 
doch allgemein als ein grosser pädagogischer Fortschritt und Gewinn 
anerkannt wird. Und übrigens, wenn man nur praktische Sprach- 
meister, keine Philologen ansbildiBn woUte» so würde flir die künftigen 
Lehrer der neueren Sprachen am besten dadnith gesorgt, dass 
man sie zu ihrer Vorbereitung ftir den späteren Beruf nicht auf 
die Universität schickte, wo sie doch immer durch die Wissenschaft 
von der Praxis abgezojs^en werden wOrden, sondern dass man fllr sie 
ledi^^Iich der sprachlichen und allenl'alls auch der pädagogischen 
Dressur dienende Semiuarien errichtete. Wer aber wird das befür- 
worten wollen? Und einmal angenommen, das Ungeheuerliche würde 
gethan, die jungen Neuphilologen, die dann natürlich nnr noch wie 
Incos a non lucendo so heissen wttrden, erhielten nicht eine wissen- 
schaftliche, sondern nur eine rein praktische Ausbildung, so wttre 
doch mit aller Bestimmtheit zu behaupten, dass dieselbe dennoch eine 
nur mangelhafte sein würde. Denn die wirkliche Herrschaft über 
eine fremde lebende Sprache wird nimmermehr auf schulmässigem 
Wege, sondern lediglieh durch den lebendigen Verkehr, durch den 
Anftttthalt in dem betreflfeoden Lande selbst erworben. Wer FranaOsisch 
und Englisch wirklich schreiben und sprechen lernen will, der muss 
einige Zeit in Frankreich und in England leben. Der junge Neu- 
philolog muss unbedingt, und sei es auch nur auf ein halbes Jahr, 
hinaus in das Ausland, und zwar keineswegs bloss der praktischen 
Spracherlernung w^en, sondern auch, damit er französische und eng- 
lische Ooltor in ihren Licht- und Schattenseiten einmal durch eigene 
Anschauung kennen und vezsteben lerne, vertraot werde mitfranaOn- 
Schern und englischem Wesen. 
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Im IVineip wiid das gewiss allseitig ab Miög anerkannt. B^on 

aber sollte man das iMneip auch maassgebend sein lass^ Rlr die 
Ausbildung!; der jungen Neuphilologen und nicht mehr fortwährend 
darüber nörgeln, dass auf der Universität über der Theorie die Praxis 
vemachlässif^ werde, dass der Student das Kolandslied oder das Be6- 
wulfslied interpretiren lerne, in französischer und enghscher Conver- 
sation aber ein Stümper bleibe. 

Man gönne dem juniron Neupliilologen ein dreijähriges Universi- 
tätsstudium, das vorwiegend ötreng wisaeuschafdicher Art ist und nur 
mehr nsbensXdiUch und nur insoweit, als ebne Benachtheiligung 
der Wissenschaft mOg^ich ist, auch anf pzaktisdie Dinge sieh erstnekt 
Nach Beendigung des Universitätsstudiums lasse man ihn ein rein 
■wissenscbaftliches Examen bestehen, und wenn er es bestanden, lege 
man ihm die Pflicht auf, sich zii seiner praktischen Ausbildung auf 
einigp Zeit in das Ausland zu begehen; den Unbemittelten unterstütze 
man dabei durch Gewährung eines Keisestipendiums oder aui' irgend 
wddie andere Wtise. Von dem Zniitekgekehrton aber fordere man, 
dass er sich ttber den Erfolg seines praktischen Spiachstadioms dnzch Ab- 
legnng einer rein pi-aktischen Prüftmg ausweise. Erst dadnich eiiange 
er Anrecht anf definitive AnsteUoqg. 

Also awei Flrttfangen, und die erste derselben rem wissen« 

Bchafthch! 

Bei der ersten Prüfung wSie rm, allen auf Schreib- und Sprech- 
fertigkeit bezüglichen Anforderungen abzusehen. Daraus folgt, dass, 
abweichend von der gegenwärtig gültigen Vorschrift, die von dem 
Candidaten zu fertigenden fachwissenschafUichen Hausarbeiten in 
deutscher, nicht in französischer und englischer Sprache abzufassen 
wiren, die Erfnsebmig der fiemdspraehliclien 8cbreibfort%keit des CSsn- 
didatoi also der späteren, rein praktischen Prüfung vorbehalten bliebe. 
Uebrigens würde sdbst fttr den Fall, dass auch fernerhin die wissen- 
schaftliche Prliftmg mit der praktischen verbunden bliebe, dringend zu 
rathen sein, ftlr die fachwissenschaftlichen Hausarbeiten den Gebrauch 
der deutschen Sprache zu fordern, die fremdsprachliche Schreibfertig- 
keit aber durch eine Clausnrarbeit (am besten Uebersetzung eines 
deutschen Textes in das FranaBsische oder Englische) an oonstatiren. 
Es taugt nichts, dass der CSandidat ein facfawissenschaftliches Thema 
in fremder Sprache behandeln soll. Entweder wird er über dem Inhalt 
die Form oder über der Form den Inhalt vernachlässigen oder end- 
lich in dem Bestreben, nach beiden Seiten liin möglichst Gutes zu 
leisten, seine Kraft zersplittem und in Folge dessen weder in Form 
noch in Inhalt das leisten, was er bei ungetbeilter Kraft zu leisten 
vermochte. Andere Bedenken treten hinan. SdbstrarstMndlich bat 
der Oandidat bei Abfossnng ein«* ein Thema aus der fianzOsischen 
oder englischen Philologie bebandehiden Arbeit ftanaOsische, besw. 
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englische Quellen- und Eililuterungsschriften zu liathe zu ziehen. Daraus 
aber ergiebt sich, dass der Kandidat, wenn er in der betr. fremden 
Sprache schreiben soll, sich ganz miwilikürlieli an die Ausdrucksweise 
der von ihm benutzten Bücher anschliesst und denselben soviel phra- 
Beologischefl tmd styUatucheB Material enUehnt ab nnr möglich. Da- 
durch wird nattlrltdk die aprachlicbe Selbstttndigkmt der Arbeit mebr 
oder weniger in Frage gestellt und dem Examinator es ungemein er- 
sehwert, sich ein klares Urtheil darüber zu bilden. Femer ist bei 
einer wissenschaftlichen Abhandlung, deren Disposition und Wortlaut 
ja selbstverständhch dem Verfasser überlassen })leiben müssen, dem 
Caudidaten die Möglichkeit geboten, alle syntaktischen und styhsti- 
aeiiea Sehwierig^ten, denen er ndi nieht gewadieen ffeOdt, einfiwfa 
dadurch zu omgehen, dass er, wenn solche ihm entgegentraten, ihnen 
durch den Gebrauch anderer Woito uud Redewendungen ausweicht. 
Der Ausdruck wird dann wohl gekünstelt oder hart erscheinen, aber 
gegen seine grammatische Correctlicit meist nichts einzuwenden sein. 
So kann auch ein wenig Geübter, wenn er nur Grammatik und Lexi- 
kon unverdrossen wäkt und recht rahig sich Alles überißt, nach 
und nach Sata an Sali reihen, ohne einen eigentlichen Sehnitaer au 
machen und somit duieh Fldss und Ueberlegung den Mangel an 
^virkhcher Fertigkeit wenigstens insoweit verdecken, als es sich um 
die Beobachtung grammatischer Regeln handelt. Endlich aber ist ea 
eine harte Zumuthung an die Examinatoren, dass sie Jahr aus Jahr 
ein tremdsprachliche rriitungsarbeiten lesen sollen, deren jede min- 
destens ein halbes hundert Foliospalten um&sst, deren jede von Ger- 
maniamea wimmelt, so dass dem Censor finrtwiihiend die zothstiftbe* 
waffiiete Hand aur Oorreetnr bucIe^ und m deren jeder «in mtthseligeB 
Bingen zwischen Form und Inhalt zu beobachten ist. Wahrlieh, solche 
Lectttre ist eine schwere Geduldsprobe, und derselben sich zu unterziehen, 
ist wohl die höchste Leistung der Gewissenhaftigkeit, welche ein 
Examinator abzulegen vermag. Aber die Sache ist nebenbei absolut 
zwecklos, da durch eine Clausurarbeit die Schreibfertigkeit des Candidaten 
sich weit besser und auf kUizerem Wege feststellen hisst. Wer einen 
vorgelegten Text au ttbersetaen hat, der kann den in ihm enthaltenen 
gnunmiUäschen Schwierigkeiten nicht so leicht aus dem Wege gehen und 
ist weit nachdrUcklidier an praktischer Verwendung seines sprachlichen 
Wissens und Könnens genöthigt, als wer die Möglichkeit besitzt, statt 
einer ihm unbequemen Construction eine andere, ihm geläufige zu wählen. 

Gestattet man dem Candidaten den Gebrauch des Deutschen für 
die ftdiwissenschafÜicben Abhandlungen, so wird der inhaltliche Durch- 
sehnittswerth derselben sofort in erfreulicher Weise üA, erhöhen, und 
dem Censor wird dann auch die Anwendung eines rein wissenschaft- 
lichen Maassstabes bei der Beurtheilung möglich sein, während «le 
gegenwärtig ihm nicht wohl möglich ist, da er billigerweise zu be- 
rücksichtigen hat, dass der Zwang, in fremder Sprache zu schreiben, 
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die wissensehaftliGfaB Iieirtangiflibigkftit dm Ondidaten wwentlich be- 
einträchtigt. 

AUerdin^ ist der Examinator auch gegenwärtig berechtigt, ausser der 
fremdsprachlichen Hausarbeit noch eine ClauBurarbeit zu fordern, aber 
«radUsh liegt in der Anweodmig dieiee Beehtat ehw gewine Hirto 
g^gen den Eixaminanden, und sodann bleiben, auch wenn men davon 
Gebrauch macht, doch alle Bedenken voll in Krait, welche oben gegea 
die fremdsprachliche Abfassung der Hausarbeiten geltend gemacht wurden. 

Wird die praktische Prüfung von der wissenschaftlichen ge- 
trennt, 80 versteht sich die deutsche Abfassung der Hausarbeiten von selbst. 

Die in Vorschlag gebrachte rein wissenschaftliche Prüfung würde 
flieh nnr enf die Ffloh- und Hmptwiflfleiifleluift des Omdi d a t en, auf die 
unten nodi niher aasngebenden Nebenfteher und auf Piiiloflopbie sa 
fiiatrecken haben. Es würden also, verglichen mit der gegenwärtigen 
Einrichtung, die Prüfung in der Pädagogik und die Prüfung in der 
sogenannten allgemeinen Bildung (ausgenommen diejenige in der 
Philosophie) in Wegfall kommen. 

Dass der künftige Lehrer schon als Student sich mit der Theorie 
der Fädagoglk beiGhiiftige, ist gewiss sehr wünscheneweitfa nnd eben- 
deshalb sollte auf keber Unxfenitttt eine püdagogisehe Tnfynat 
fehlen. Aber von dem Philologen unmittelbar nach beendigtem Uni- 
versitätsstudium die Ablegung eines pädagogischen Examens zu fordern, 
erscheint als mindestens zwecklos. In Pädagogik zu prüfen, hat doch 
wohl nur dann wirklichen Zweck und Sinn, wenn der Examinand 
nicht nur die Theorie, sondern auch die Praxis kennen gelernt und 
dnich die letitere erst das wahie Yerstllndniss der ersteren erlangt 
hat Han kann also damit sehr fUglieh bis zur Beendigong des 
Probejahres warten, und auch dann stelle man kein nmstlfndUcfaes 
schriftUches und mündliches Examen an, sondern begnüge sich mit 
einem Colloquium, da ja der Oandidat während de-s ganzen Probe- 
jahres ohnehin sich andauernd in einer Art von jjädagogiscliem Examen 
befindet und es also au Gelegenheit zur Beobachtung seiner Befähigung 
nnd seines Strebens wehrlicli nieht fehlt Yomnsgesetit wird dabd 
allerdingB, daas der Oandidatos probendes Ton Seiten sdnes Directors 
und der betreffenden Fachlehrer eine wirklich praktisch-pädagogische 
Anleitung erlialte und dass namentlich der Director sich seiner didak- 
tischen Ausbildung emstlich annehme. Da nun erfahrungsgemäss nicht 
alle Gymnasialdirectoren in gleichem Maasse Befähigung und Neigung 
zu einer solchen hodegetischen Thätigkeit besitzen, und da wiederum er> 
fehrungsgemiSB einiäie Sireetoren sidi einer derartigen Tbätigkeit 
mit besonderer IVeDd^^rait und Tonllglichstem Erfeige su widmen 
pflegen, so Tvürde es sich empfehlen, mit den von solchen Directoren 
geleiteten Gymnasien pädagogische Seminare zur Ausbildung der 
Probecandidaten zu verbinden, Seminare, deren Organisation sich 
auf das Allemothwendigste und deroi Dotation sich auf Gewährung 
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einee kleinen Fonds ftlr Begründung einer Hausbibliothek beschränken 
könnte, ja beschränken müsste. Ganz verfehlt nämlich würde es sein, 
diesen Anstalten eine grossartig angelegte bureaukratische Einrichtung 
zu geben und sie mit Stipendien und dergleichen Dingen auszustatten; 
am besten werden sie vielmehr zu wirken vermögen, wenn sie eine 
Art Ton Privatemriebfnng sind, wenn man es jedem Diieetor Uber- 
ISflsfc, die Sache so einzurichten, wie es ihm am angemessenstoi 
scheint Nun wtlrden freilich bei Weitem nicht alle Qandidaten ihr 
Probejahr in diesen Seminarien abdienen können, aber wenn auch 
nar jährlich zwanzig bis dreissig den g össen Vortheil einer besonders 
guten Ausbildung in der Pädagogik genössen, so würde das immerhin 
mit der Zeit einen ansehnlichen Stamm pädagogisch wolügeschulter 
Ijehxer ergeben, deren Beisinel Andere m Nadiefoiing leisenwOide. 
Es Hessen sich soldie hArett ^eichsun wie Insfaraetoien an die- 
jenigen Gymnasien vertheilen, an denffli ridi etwa ein besonderer 
Mangel an gewiegten Pädagogen ftllilbar gemacht hätte. 

Auch gegenwärtig^ le<ren die Schulbehörden, Avenn es sich um 
Anstellung eines (Kandidaten handelt, wohl weit ^Tösseres Gewicht auf 
dessen Probezeugniss, als auf das von ihm iu der pädagogischen 
FMlfong erlangte PrSdicat Damit aber ist die Entbehrlichkeit dieser 
Priifting bewiesen. 

Nicht nor als entbehrlich, sondern auch als geradezu scfaidlich ist 
das Examen in der „allgemeinen Bildung" zu bezeichnen, soweit es 
über die Philosophie hinausgeht. Allerdings wird ja durch dieses 
Examen etwas an sich recht Löbliches bezweckt: es soll eine Bürg- 
echaft daiUr sein, dass die künftigen Lehrer nicht bloss eine fach- 
wissenecliaftliche, sondern auch eine allgemein wissensehaftUche Bildung 
besitaen. Aber diese Bürgsehaft bietet doch in hinreichendem Maasse 
bereits das abgelegte Abiturientenezamen. Eine Art Wiederholung 
desselben von Männern zu fordern, die das llniversitätsstudinm absol- 
virt haben, ist nicht nur hart, sondern wirkt selbst entschieden nach- 
theilig, indem es die Examinanden zu einer heillosen Zersplitterung 
ihrer Kräfte zwingt Denn mögen die Anforderungen, welche beim 
j,allgemeinen Bildungsezamen" in den einadnen IFKchem gestellt 
werden, auch noch so elementarer Art sein, so wird der Oandidat dodi 
immer für jedes Fach einer mehr oder minder zeitraubenden Vorbe- 
reitung bedürfen, einer Vorbereitnn<]r, die überdies meistentheils nur in 
gedächtnissmässigem Einpauken einer Menge von Einzelheiten bestehen 
wird. Solche Vorbereitung aber ist eines wissenschaftlich gebildeten 
Mannes unwürdig und hat etwas Demoralisirendes an sich. Man be- 
bersige doch andi, dass jedes wisseasehaffliche Eachstodinm soglmch 
.anch mittelbar die aUgemeinwissenschaftliche Büdnng fördert, sofbrn es 
nur richtig betrieben wird. 

Nur allerdings die Beibehaltung der Prüfung in der Philosophie 
ist dringend zu wlinscheo, aber zugleich dabei die Bedingung aossni- 
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sprechen, dass in derselben Rücksicht auf das Hauptfach des Exami- 
nanden genommen werde. Von einem Neuphilologen, der noch dazu 
vielleicht als früherer liealgynmasiast nie Griechisch gelernt hat, eme ein- 
gehende KenntniflB der pktonischea Ideenlebre verlangen, ist eüie un- 
Btettballe Forderang. Dagegen wird ee sehr nfitslieh und Kweckent- 
BpMchend sein, Avenn man Bich vergewissert, dass er mit Erfolg be- 
mObt geweflen ist, in das Verständniss der Systeme der bedeutenderen 
französischen und englischen Philosophen einzudringen. Dass daneben 
auch Logik und Psychologie Oegenstände der Prüfung sein könnten, 
beziehentlich sein mUssten, das versteht sich von selbst 

Was nnn das &chwissen8chaflUcbe Examen insbesondere anlangfc, 
so würde &kt dasselbe als oberster Grandsatz anfiniBtellen sein, dass, 
wer in irgend einem Fache die Lehrbefähignng fbr alle dassen za 
erlangen wünscht, gleichzeitig in zwei bestimmten andern, mit diesem 
Faclie in innerer Verbindung stehenden Fächern in der Art geprüft 
werden m u s s , dass ihm im Falle des Bestehens darin die Lehrbet^igung 
für die mittleren Classen zuerkannt werden kann. Es würden 
demnach obligatoriselie Fachgruppen aufzustellen sein, und zwar 
für die Nenphilologie folgende swei: 1. FcaaBtfsisdi fübe aUe dessen, 
Lateinisch und Geschichte des Mittelalters nnd der Neuzeit ^r Mittel* 
classen, 2. Englisch für alle Gassen, Deutsch und Geschichte des 
Mittelalters und der Neuzeit für Mittelclassen. 

Jedem Candidaten würde unbenommen bleiben, sich in zwei 
Fachgruppen in einem und demselben Termine prüfen zu lassen, da- 
gegen würde PrOftmg in einem einzelnen Fache nicht gestattet sein. 
Auch Nacfaprttfbngen, welche eme Erweitemog der LehrbefUlugung 
Uber die in der ersten Frttfiing erworbenen FMhgmppen hinaus zum 
Zweck hfttten, dürflen nur auf dne Fachgruppe, aber nicht auf ein 
einzelnes Fach sich beziehen. 

Derartige Fachgruppen oder Fachcombinationen sind nun freilich 
auch schon in den gegenwärtig gültigen Prüfungsr^lements aufgestellt, 
aber einmal bestehen sie meist nur aus zwei FHehem (meist mit der 
Voransseteang, dass m beiden die yoUe LehrbefUngnng erworben 
werde), und sodann sind sie meist nicht obligatorisch. In Folge des 
letzteren Umstandes besitmil die Candidaten idle Freiheit, sich auch 
anderweitige Corabinationen zu bilden. Das geschieht denn auch that- 
sächlich häufig genug, und mitunter werden die bizarrsten Zusammen- 
stellungen gemacht, beliebt ist z. B. die Combination „neuere Sprachen 
Air alle Classen und Religion ftir mittlere Classen". Sinn und Ver- 
stand ist in diesen willkllrUGhen Yeikoppelungen heterogener Wissens^ 
filcher selten zu erblicken, höchstens eine kluge Berechnung, die 
auf Gewinnung «nes higheren Zeugnissgrades abzielt. Es ist nun ge- 
wiss Niemandem zu verargen, wenn er auf gesetzlich zulässigem W^e 
seinem Vortheile nachjagt, aber es darf daraus kein allgemeiner 
Schaden entspringen, und das ist bei der bestehenden Einrichtung 
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allerdings der Fall. Ka ist an sich sehr wohl möglich, dass ein 
fleissiger Student in mehreren ganz heterogeuen Wissenschaften so viele 
Kenntnisse sich aneignet, um darin eine Prüfung selbst flir alle C'lassen 
bestehen zu können, aber sein Wissen wird dann kein organisch zu- 
njnniflBfaSngeiides, sondem nur tan coBgIomeratBrtig«8 iein, wiid 
vennnlliHeb auf keinem Gebiete lecht in die Tiefe gehen, sondem 
mehr oder weniger nur an der Obeifiliiche haften. Dem aber mns» 
im Interesse der höheren Schulen vorgebeugt werden, und das würde 
durch die oben empfohlene Einrichtung obligatorischer Fach- 
gruppen geschehen. Der C'andidat ^^'iirde dadurch genöthigt, mit dem 
Studium seines Hauptfaches (oder seiner Hauptfächer) das der diesem 
nUchttli^genden und dasselbe ergttausoiden Wissenschaften zu T€r- 
binden, nnd dies wieder würde ihn sowohl vor schlinnner Einseitigkeit 
als auch vor noch schlimmerer Vidseitigkeit bewahren; dann würden 
endlich so bedauerliche, g^nwärtig aber gar nicht mit Erfolg zu be> 
kämpfende Erscheinungen aufhören, dass Jemand z. B, die volle Lehr- 
beföhigung im Französischen für alle Classen erwerben kann und 
doch in der Muttersprache des Französischen, im Latein, vielleicht 
nnr so viel Wissen besitit, als er bereits im Abitorientenexamen 
sass, vielleicht sogar nicht einmid so vieL Die g^genwSrtige kteinladw 
Prüfung im sog. ^allgemeinen Bildungsexamen" bildet gegen so Irgec^ 
liehe Vorkommnisse keinerlei Schatzwehr, da, was in demselben ver- 
langt wird, ja weit hinter den im gymnasialen Abiturtentonexamen 
gestellten Anforderungen zurücksteht. Ueber das lateinische Examen 
nach der neuen Prüftingsordnung vgl. unten S. 68. 

Die für eine Fachgruppe eilaiBgta Iieliibefähigung würde ein 
Zengnie» awetten Qiadee oder ein OymnasiallehrerzeagniBS, die — 
gleichviel ob in einem oder zwei FMftmgsterminen — erworbene 
Lehrbefähigung für swei Fachgruppen ein Zengniss ersten Grades 
oder ein Oberlehrerzengniss ergeben. Wer nicht in allen Fächern 
einer Gruppe bestandai, hätte in Bezug auf diese als durchgefallen 
zu gelten, so dass also, wer nur in einer Gruppe geprüfl würde, das 
Extnen ftbeifaanpt nicht bestanden hätte, wenn er anoh niur in einn» 
der beiden EigHnnsiggflleher oder aber swar in diesen, aber mdät 
im Hanptßiche genügt haben sollte. Dann würde er je nadi dem 
Ermessen der Prüfungscommisnon auf ein oder zwei Semeeter zurück- 
zuweisen sein. Wer zwar in der fachwissenschaftlichen, aber nicht 
in der philosophischen Prllfiing genügte, hätte die letztere vor defini- 
tiver Anstellung zu wiederholen. 

Ans dem Erörterten ergibt sich, dass weder Lehrbefähigungen 
ftbr vnteie Classen noch Zeognisse dritten Ghradee ertheüt werden 
wurden. Beides wäre ein wahrer S^en für das höhere UntemditB- 
wesen. (Die neue Prüfungsordnung beseitigt den 3. Grad.) 

Die praktische, auf Erforschung- der französischen und eng- 
lischen Schreib- und Sprechfertigkeit gerichtete Prüfung der neuphilo- 
logischen Candidaten hätte in der Kegel vier Semester nach der 

Körting, Neuphüolog. £ä:.say8. 5 
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wissenschaftlichen zu erfolgen und hätte zu bestehen in Anfertigung 
einer schrittlichen Clausurarbeit (Uebersetzung aus dem Deutschen in 
das Französische, bezw. Englische) und in einer durchweg französisch, 
bezw. englisch geftihrten Unterhaltung da ExaminitoBB mit dem E<z> 
amjiumdeii, bei welcher wissenaelkafÜiche Themata wohl bertthrt wer- 
den dürft«!, aber kemeew^ berührt werden mttssten, da sie eben 
lediglich die Conversationsftlhigkeit des Oandidaten zu constatiren hätte. 
Wünschenswerth wäre, dass die fachwissenschaftliche und die praktische 
FrUiung nicht von demselben Examinator abgehalten würden. 

Sowohl die wissenscliaftliche, wie die praktische mündliche 
Prüiung sollte öffentlich sein, damit Jeder »ich von der Sachlich- 
keit nnd Unpaxteiliehheit der Examinatoren tthenengen kannte und 
^j f-ipfiif dem Stndirenden Gelegoiheit gegeben würde, dnrch Zuhören 
den Gang der Prüfung und das Maaas der in ihr gestellten Anfor- 
derungen praktisch kennen zu lernen. Es \^'ü^de dadurch die thörichte 
und verderbliche Examenfurcht wirksam bekämpft werden. Uebrigens 
beeteht bereits in eiuij^'en Staaten diese Oeffentlichkeit. 

Es gilt noch einem Einwände zu begegnen, den man gegen die 
Tadegang der neophilologischen Frtifhng in eine wissenschaftliche nnd 
praktische erheben kannte. Man konnte nämlich sagen, dass es einer- 
sdla bedenklich sein würde, nenphilologische Oandidaten zur Ableistimg 
des Probejahres zuzulassen, bevor sie nicht beide Prüfungen be- 
standen hätten, und dass es andrerseits doch hart und praktisch kaum 
durchtührbar wäre, ihnen den Eintritt in die Probecandidatur, eventuell 
auch die commissariache Verwaltung einer HUlftlohieratelle nach ehren- 
voll bestsademem wissenschaftlichen Examen an vetsagen. Darauf ist 
an ffliigflgnffl, dass alleidings dem praktisch noch nicht geprüften 
Neuphilologen der nensprachliche Unterricht weder in der untei-sten 
noch m der obersten Classe übertragen werden dürfte, weil für den 
ersteren Besitz einer durchaus correcten Ausspraelie, fllr den letzteren 
Besitz der Öpiccbfeitigkcit nothwendig ist, dass es dagegen kein Be- 
denken hätte, ihn in den Classen von IV — IIa g rammat i sch en Unter- 
riebt und Leetttre treiben an lassen nnd dass ja der nenphilologische 
Ctendidat sehr wohl, wenigstens theUweise, anch in sdnen Nebenf^em 
beschäftigt w^erden könnte. 

Schliesslich noch eine allgemeine Bemerkung. Es ist unvermeid- 
lich, dass bei jedem Examen und insbesondere bei jedem mündlichen 
die individuelle Subjectivität des Examinators sich geltend maAht, auch 
wenn derselbe noch so sehr nach voller Objectivitlit strebt Darin ist 
es bcgrtndet, dass die in demselben Fache, also a. B. im FxanaOsischen, 
bei dem Tencfaiedenen FMlftangscommissionen abgehal t e n en T i xamina 
auch dann, warn fttr sie alle dasselbe PrUfungsreglement maassgebend 
gewesen ist, zwar gewiss einander gleich we r t h i g , aber einander 
nicht völlig gleichartig sind, indem der eine Examinator mehr 
Gewicht auf die einen, der andere mehr auf andere Einzeldinge legt, 
der eine z. B. in Bezug auf Kenntniss des AltfinmzOsischen höhere 
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Anforderungen stellt, als seine Coliegen durchschnittlich es thun, der 
andere wieder in französischer Khythmik eingehender prüft, als es sonst 
wohl geschieht, ein dritter auch die äranssösische Litteratur der Gegen- 
wart in den Kreis der Prüfung einbezieht, während andere davon 
absehen, und wu decgleichen Dinge mehr rind. Diese Vieihrtigk^it 
aber ist nicht nur nicht kein Schaden, Bondorn sie ist sogar ein hoher Segen. 
Ist sie doch darin b^;rllndet, dara jeder Examinator (bezw. jedor 
EachprojiBSBor) die von ihm vertretene Wissenschaft eigenartig aufiasst 
und irgend eine Seite derselben mit besonderer Vorliebe behandelt 
Das aber bietet die beste Gewähr tür die gesunde und allseitige Fort- 
entwickelung der Wissenschaft und zugleich den sichersten Schutz 
g^en das Auikommeu einer schablonenhaften Bildung. Schlimm wahr- 
lich wttre es, wenn alle Dooenten und Examinatoren eines Faches in 
derselben Weise docii-ten und examinirten, möchte diese Weise auch 
an mch höchst vortrefflich sein. Wie öde würde es dann schon nach 
einem Menschenalter auf dem betreffenden Wissensgebiete aussehen! 
Es wäre der geradeste Weg zu verzopttem, selbständigen Denkens 
unfähigem Chinesenthum. Davor bewahre uns ein gütiges Geschick! 



Als das Vorstdkeode bereits geschrieben war, erschien die 
längst ens artete neue preussische Ordnung der Prüfiing für das Lehr- 
amt an höheren Schulen. Sie bezeichnet iu L5ezug auf die Bestim- 
mungen, welche die Prüfung im Französischen und Englischen be- 
treffen, einen wesentlichen Fortschritt. Als dankenswerth muss 
namentlich anerkannt werden, dass die Eenntniss Ton den HaTq>tdiat' 
Sachen der geschichtlichen Entwickelang der Sprache gegenwtrtig 
ausdrücklich gefordert wird, während sie im früheren Regulativ nur 
als wünsch enswerth bezeichnet worden war. Höchst wohlthätig wird 
femer die, bislaug schmerzlich vermisste, Bestimmung wirken, dass 
mit jeder Stufe der Lehrbefähigung im Französischen und Englischen 
die Lehrbefähiguug im Lateinischen fiir untere Classen verbunden wer- 
den muss; sa bedanem ist nur, dass xusskt mehr Teilangt wird, denn 
die lateinische Facultas wenigstens für ICitteldassen sollte mindestens 
jeder 3Etomanist, der Ftanzösisch in allen CSIassen an lehren beansprucht, 
sich erwerben können und müssen. Immerhin aber wird auch schon 
die jetzt «gestellte sehr milde Anl'orderung den heilsamen Erfolg haben, 
dass die Studirenden der Neuphilologie das Latein in Zukunft nicht 
mehr so arg vernachlässigen werden, als bisher leider nur zu häulig 
geschehen ist 

Der wesendichste Unterschied der neuen Prttfimgsordnang von 

dem früheren Prüfungsreglement besteht hinsichtlich der Neuphilologie 
darin, dass die erstere auf die ])r aktische Kenntniss des Französi- 
achen und Englischen einen weit grösseren Nachdruck legt, als dies 

6* 
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im letzteren geschelien war. An sieh ist das durchaus richtig, nur ist es 
aus den oben erörterten Gründen ein Uebelstand, dass das praktische 
und das wiaBenschattliche ii.xamen vereinigt sind. Die Frage aber, 
iTM geschehen rnttwe, um den Stadiienden der NenphOologie die Er- 
reidmog der SpndifiBrti|^eit sa ennQglidiCD) wiid mm ent ledit za 
einer brennenden werden« 
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V. 

Das Doctorexamen der Neuphilologen. 



L 

Ein promotioDslustiges Völkchen sind die Studireuden der „Neu- 
philologie", das miUB man ihnen laawn; sie tibertreffin in «Uetar Be- 
ziehung womöglich noch ihze altphilologisehan Oommilitonan. Nancnt- 
lich seit atwn lahn Jahren aebeinft das Verlangen nach dem Doctorhute 

besonders rege geworden zu sein im Kreise der neuphilolc^ischen 
Studentenschaft. Wenigstens dürfte die Zahl der jährlich erscheinen- 
den Doctordissertationen in stetem Wachsen begriffen sein, jedenfalls 
aber ist sie verhältnissmäsäig eine sehr erhebUche. Leider liegt die 
UnivenitlltsBtatiatflk noch aiSta im Aigen, und diaaer Uaogel macht 
sieh anch hinsichtlich dar Btomo^umm fttUbar. Es Utast snr Zeit 
sich nicht feststellen, wieviele Fkomotionen jährlich auf den Universi- 
täten deutscher Zunge vollzogen "werden und wie dieselben auf die 
einzelnen Facultäten und Facultätssectionen, beziehentlich auf die ein- 
zelnen Wissensgebiete sich vortheilen. Und doch würde eine derartige 
Zusamuiensteilung in mehr als einer Beziehung von grossem Interesse 
sein. Nebenbd werde ttbedianpt bemeikt, da» die Exnebtnng einer 
Centialstelle für UnivenutfttBstatistik oder, sagen wir Heber, fbr Hoch» 
schnlstatistik — denn auch die Polytechniken und ühnliche Anstalten 
kommen in Betracht — recht wünsch enswerth wttre. Besondere 
Schwierigkeiten dürfte die Saclie wohl kaum haben. 

Die Promotionslust der Neuphilologen gibt zum Denken Anlass. 
Ist es doch eine keineswegs gleichgültige Erscheinung, dass jährlich 
eine grosse Anaahl junger Ifinner ihre Azbeitahiaft und ihre geistige 
Begabung lediglidi zur Erwerbung eines Titeb anfwendet, dam «of 
einen bloesen Titel lAnft die Itoctorwttrde ja gqgenwlirtig hinans. 
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Aueh das ist der Erwttgung werth, dass jede Fiomotioii dem Doeto- 
nnden eine gans erkleddiebe Samme Geldes kostet Die jShrlieli in 

die Facultätscassen eingezahlten Promotionsgelder dürften in ihrer Ge- 
sanuntheit einen verhältnissmässi^' höchst nTT^elmlichen Betrag darstellen. 

Man kann geneigt sein, von der Sitte des ProniovirenR recht 
geringschätzig zu denken, wenigstens soweit die philosophische Facult^it 
in Betracht kommt, ja sie einfach für einen alten Zopf zu erklären, 
der je eher je besser abgesehnittaa werden sollte. Wer die Doetor- 
wflrde erlangt, besitzt thatsicihlieh nnr emen ^tel nnd nicht ^nen 
Dent mehr. Wohl ist auf manchen Universititten in der lateinischen 
Promotionsrede des Dekans die Rede von Jura et privilegia", die 
mit dem Doctorhut verliehen werden, in Wirklichkeit sind das aber 
leere Worte. Schon seit langer Zeit gibt die Doctorwürde ihrem 
Inhaber keinerlei Auwartschaft, keinerlei Berechtigimg, keinerlei Vor- 
recht Wer Doetor ist, wkd auf Grand dieser Wttrde allein sn 
keiner amtliehen Stellung angelassen, und wftre seine Dissertation anch 
eine noch so bedeutaame wissenschaftliche Leistung gewesen, hätte er 
das mtlndliche Examen auch noch so glänzend bestanden. Selbst wenn 
er sicli in eben der FaculUlt , welche ihn — vielleicht ^summa cum 
lande" — zu ihrem Doctor creirt hat, habilitiren will, wird von ihm 
doch, und zwar Seitens derselben Professoren, welche ihn geprüfl 
haben nnd folglidi seine wisseDsebaftUche Befithigung genugsam ken* 
nen mOssen, die Ablegang eines abermaligen mttndlichen Bxamena 
(denn etwas Anderes ist ja das ,,co]loqmnm" nicht), in den meisten 
Fällen auch die Einreichung einer zAveiten wissenschaftlichen Ab- 
handlung ;:efordort. Zu einer Anstellung im Staatsdienst aber er- 
öflfhet nur die Ablegung der einschlägigen Staatsprüfung die Pforte, 
wobei allerdings dem bereits Promovirten die Verpflichtung zur 
Fertigung einer schriftlichen Arb«t in dem Wissensgebiete, welchem 
das Thema der Dissertation entnommen war, erlassen werden kann, 
aber keineswegs erlassen, werden mnss. Höchstens zu Bibliothek- 
und Archivämtem werden noch Aspiranten lediglich auf Grund eines 
wohlbestandenen Doctorexamens zugelassen. Auch irgend welche 
gesellschaftliche Rechte oder Vorrechte besitzt gegenwärtig der Pro- 
movirte wohl nirgends mehr, während ihm in irUheren Zeiten aUer- 
dtngs solche angestanden wurden. Knrs, wer „Doctor" ist, der hat 
gegenwtrtig tot den mit keinem akademischen Titel begnadeten 
stndirten Manne nichts, aber auch gar nichts voraus, als das Be- 
wusstsein, eine fachwissenschaftliclie Arbeit auf eigne Kosten ver- 
öffentlicht zu haben und in seinem Vermögen um einige hundert Mark 
erleichtert worden zu sein. 

Ist bei solcher Sachlage das Promoviren in der philosoplüschen 
Facnlttlt nicht in der That ein&ch ein Unshm oder doch, milder ge* 
sagt, eine Unsitte? Denn kann es sich lohnen, an die Erwerbung 
eines blossen Titels Arbeitskraft nnd Gkdd zu setzen? Und noch 
andere, wichtigeie Fragen lassen sidi anfweifen. Ist es der Facol- 
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täten und damit der UniTenitfteii wttidig, dass sie sieh daasa beigeben, 

durcH Verleihiing einefl anfldiemend völlig bedeutimgslos gewordenen 
Titels die ohnehin schon grassirende Titelsucht zu fördern, den Ehr- 
geiz der Ötudirenden auf" ein anscheinend ganz verkehrtes Ziel hin- 
zulenken ? Ist es recht , den Facultätsprolessoren durch die Ver- 
pflichtung zur Begutachtung der Dissertationen und zur Abhaltung 
der mUndlicheii Doct or prU fu ngen eine ArbeitHlast aafinbllideii, wdche 
imter Umstunden eebr drückend sein kann nnd ftir wetdie die damit 
verbundene kleine Einnahme nicht im Mindesten m entschSdigen TeK^ 
mag? Ist es endlich des St;\ates würdig, dass er dio anscheinend zu 
zwecklosem akademischen iSport herabgesunkene Einrichtung- noch 
fernerliin duldet, und hat er nicht vielmehr die Pflicht, ihr thunlichst 
bald ein Ende zu bereiten? 

Und dennoeb, so begründet alle diese Fragen ancb sehanen 
mifgen, es würde grmidverkehrt sein, sie zu b^jaben. Es mag im 
Promotionswesen der philosophischen Faenltttt Manches reformbedürftig 
sein , aber die Institution der Promotion an sieb ist noeh eine durch- 
aus berechtigte und zeitgemässe. 

Allerdings der Titel „Doctor philosophiae" besitzt eine reale 
Bedeutung nicht mehr, aber die ideale ist ihm gebUeben, und das 
ist das Wesentlicbe. £in Jeder weiss, dass dieser l^tel nur erlangt 
werden kann anf Ghmd wissensebaftlieber Leistongen, dass er ni<^t 
nach Gunst verliehen wird, dass ihn zu erkaufen unmöglich ist Es mag 
ja sein, dass ab nnd vm einmal den Titel Jemand erwirbt, dem er 
nach Maassgabe seiner wissonscLaftlicben IjeBüiigung besser versagt ge- 
blieben wäre. Irren ist menschlich , und von keiner philosophischen 
Eacuität darf man fordern oder er^varteu, dass sie unfehlbar sei. Es 
mag also bin nnd wieder vorkommen, dass eine nnznlänghche Disser- 
tation genehmigt, dass über den Ausfall dnes niebt gaas günstigen 
Examens zu mild geurtbeilt wird. Und überdies Ist es ja unver- 
meidlicl), dass der an das Wissen des Candidaten angelegte Maassstab 
je nach der Zusammensetzung der FacultUt und nach der Individualität 
der Examinatoren ein verschiedener ist; es darf sogar zugegeben werden, 
dass er zeitweilig irgendwo ein zu niedriger sein kann. Aber Alles 
in Allem genommen dürfen fUle einer sn nacbsicbtigen Verleihnng 
der Doctorwürde dorchaos nmr als Ansnabmeddle betraehtet werden. 
Daraus folgt, dass durch den Besitz der Doctorwürde eine unverUcht- 
liche Bürgschaft für die wissenschaftliche und in Sonderheit auch für 
irgend eine &ch wissenschaftliche Leistnngsfähigbeit des Promovirten 
geboten wird. Die also darin entlialteue Anerkennung wissenschaft- 
licher Tüchtigkeit aber sich zu erwerben und zwar sie zu ervN^erben 
von Seiten bewübrter Lehrer, das ist ein Ziel, welehes gewiss als für 
den Stndirenden erstrebenswertii beaeiebnet werden mnss. Fürwahr 
ein edler nnd des Lobes würdiger Ehrgeiz ist es, wenn ein junger 
Mann in ernstem Fleisse nach einem Titel ringt, durch dessen Erlangung 
ihm ein öffentlidies Zengniss wissenschaftlicher Würdigkeit aufgestellt 
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wird. Man lage nicht, dass es ykSLoa Dootonuideii niclit um Be- 
Üedigang eines idealen Ebt^geizeB, sondern um Befriedigung einer 
kimniiclien Eitelkeit zu thun sei und dass sogar Mancher lediglich 
deshalb promovire , um seiner Braut einen wohltönendeu Titel als 
Hochzeit^abe bieten zu können. Man kann bereitwillig zugeben, 
^Mt derartige Motive ldta% mitwiikeii es Itt dae jm in der iii6iibcIi> 
lichee Natur nur an gut b^grOndet — , und doch bd^anpten, dass am 
desswiUen kein ungünstiger Schatten auf die Sitte des PromovireuB 
falle, dass tlber sie keineswegs der Stab zu brechen sei. Man nehme 
doch die Dinge, wie sie sind. Das Titelwesen kt bekanntlich in 
Deutschland ungemein ausgebildet und festgewurzelt. Ob darin wirk- 
lich eine bedauerliche und zugleich lächerliche nationale Schwäche 
an erUieken sei, wie man uSt bebanptet, daa bleibe hier ^ana nner* 
(friert, so sebr es ancb reiaen konnte, einmal naber auf die Frage 
einzugehen. £s werde hier nur die Thatsache hervorgehoben. Die- 
felbe leugnen wird Niemand wollen, und gewiss wird ein Jeder auch 
zugeben , dass in absehbarer Zukunft eine Aenderung des bestehenden 
Zustandes, ein Uebergani; zu solcher Titellosigkeit , wie sie beispiels- 
weise in Frankreich zu ündeu ist, nicht im Mindesten erwartet werden 
darf. Wenn dem aber so ist, so ist nieht abanseben, wamm ^pnade 
diejenigen, welche aof Ghmnd des Stndinnis einer aar philosopbiacb«n 
Facultät gehörigen Fachwissmudbaft in irgend welches öffentliches 
oder auch privates Amt einzutreten beabsichtigen, nicht auch Werth 
auf einen Titel legen sollten. AufTälligerweise nun hat der Staat, 
der s<m8t so freigebig Titel vertheilt und selbst f ür jeden untergeord- 
neten Post- oder Eisenbahnbeamten eine volltönende Amtsbenennuug 
aar Yerftigung hat, die Angehörigen der philosophiaeben Faenltllt sehr 
stie fl n mk rlich. bedacht. Der junge Jnrist wird sofort nieb beendetem 
•Stodinm „Beferendar", dann „Assessor'', endlich „Rath*' nnd kann 
es bis zum „Präsidenten'' und noch weiter hinauf bringen. Auch die 
Kirche hat ftlr die Ihrigen gesorgt, indem der junge, in sein erstes 
Amt eintretende Theolog das Pnidicat „Diaconus" oder „Vicar" oder 
„Caplan'' oder was es sonst sein mag, zuertheilt erhält. Bei den 
Medicinon versteht es sich, wenigstens nach Sitte und Herkommen, 
gua von selbst, dass sie Doetoren sindi nnd wenn einem jungen Ant 
an einem staatliehen Titel gelegen ist, so wird es ihm nicht allzu 
schwer fSallen, im Lanf der Jahre zum „ Sanitätsrath " ernannt zu 
werden. Wer aber ans der philosophischen Facultät in das amtliche 
Leben eintritt, ohne zuvor promovirt zu haben, der steht inmitten 
einer betitelten Umgebung sonder Titel da, mindestens ohne gesell- 
schaftlich brauchbaren Titel, und man wird es begrdfen, wenn soldie 
Nacktheit Manohem nicht bebagt Man mag Uber Titd, Orden nnd 
Hhnliebe Dinge in der Theorie so phi]oso|^i&h ethaben urüieflen, wie 
man will , in der Prszis des Leb^s nna namentlich des amtlichen 
Lebens aber kann man sich Uber solche, seien es nun wirkliche oder 
vermeintliche, Ausaeichnungen doch nicht so leicht mit schönen Ge- 
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danken und noch schöneren Phrasen hinwegsetzen. Wenigstens ge- 
hört dam dm SelbetentaBgrmg, wie sie yva dem DmclMeliiiitlBBenMitoL 
gar nicht erwartet werden kann und darf, am allerwenigaten aber von 
dem noeh jüngeren Manne. Em Greis mag aus vollslar Uebenengiuig 

ausrufen, dass Alles eitel sei; wer aber erst am Eingange oder mitten 
im Treiben des thätigen Lebens steht, der wird selten so resignirt 
denken und, wenn er ea thut , so wird das eher einen Mangel , als 
einen Vorzug des Charakters verrathen. Thatsächlich denken auch 
nur Wenige so lesignirt ; den Ansehein freOieii geben tich Viele, aber 
fiwilieli meist nnr ans dem bekannten Omnde, der dem Fncba die 
Trauben sauer erscheinen liess. 

Titellos zu sein in betitelter Gegellschaft, hat ftir den Betreffenden 
unleugbar etwas Peinliches , und mag ihm seine Vernunft auch noch 
so nachdrücklich vorreden, dass nicht der Titel, sondern die Tüchtig- 
keit des Mannes Werth ausmacht Wer also wollte dem in solcher 
Lage Bsfindlielien oder dem, der in aolelie Lage za kommen erwarten 
nrasB, es veg ai gen, wenn er am ihr aidi zu befreien oder ihrem Ein- 
treten vorzubeugen sich bemüht? 

Betracliten wir einmal den conoeten iTall, von dem wir an^ge* 
gangen sind, etwas näher. 

Der junge Neupliilolog wird nach Beendigung seines Universitäts- 
studiums und bestandenem Staatsexamen zunächst „Probecandidat" oder 
knrsweg „Probandna" , dann ^wiaBensebaflliclier Httliklehrer" , im 
wetteren Verlauf der Dinge „OymnaaiaUehrer* oder ,,Bealgymnasial- 
lehrer", endlich „Oberlehrer". So steigt er von Stnfe za Stufe, aber 
auf keiner verfilgt er über einen gesellschaftlich brauohlnren Titel. 
Kein Mensch wird je einen (.'andidatus Probandus, erneu wissen- 
schaftlichen Htilfslehrer oder einen Gymnasiallehrer mit diesem Amts- 
titel anreden. Der Träger dieses uuverwerthbaren Titels ist also tiir 
die Gesellschaft dnftch „Herr N. N.*, steht folglich in dieaer Be- 
ziebimg auf einer Stnfo mit dem, der nie einen akademischen Hörsaal 
gesehen hat. Das ist ja nun an sich gewiss weder eine Schande 
noch ein Unglück, aber es ist für die davon Betroffenen ein unver- 
dienter Naclitheil , da sie dadurch gegen ihre früheren juristisclien, 
tlieologischen , medicinisclien Studiengenossen zurückgesetzt werden. 
Nehmen wir an, dass vier Altersgenossen und Freunde zusammen 
«todirt haben, dn jeder in einer anderen IWidtltt, so wird bei nor- 
malem Gange der IKnge sehn Jahre nach ihrem Abgänge von der 
Universität der eine ^Assessor" oder vielleicht schon „Rath", der an- 
dere „Pastor" oder „Pfarrer", der dritte „Dr. med." und möglicher- 
weise auch schon „Sanitätsrath" , der vierte „Gymnasiallehrer" oder, 
wenn ihm das Glück hold war, bereits „Oberlehrer" sein. Die drei 
erstgeuaunten verftigen über gesellschaftlich brauchbare Titel, nur der 
vierte nicht. Denn wenn anch allerdings, wenigstens in F^femsfln, der 
Oberlehiertitel anch geBeUaehafttich in der Anrede gefaraneht sn werden 
pflegt, 80 ist doch mit diesem Qebnraehe die Unsatrilglichkeit Ter> 
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Imnden, daas derselbe Titel auch Elementarlehreni als Auszeichnang 
verliehen wird und folglich die aintliclie Stellung seines Inhabers nicht 
klar hervorhebt. Diese Titellosigkeit der Lehrer der höheren Schulen, 
welcher durch die Verleihung des Prädicats „Professor" doch nur in 
vereinzelten Fällen staatlich abgeholfen wird, ist in der That ein 
Uebelstandf denn sie gibt im grossen Pablicnm, das ohnehin zu einer 
Unteiseldttzung des Lelnentaades neigt, Anlass sm widmen, dtm der 
GymnasiaUelirer andern stadirten Beamtm nicht reeht ebenbürtig am. 
Die Menschen sehen nnn einmal auf Aeusserlichkeiten und lassen sich 
durch diese leicht in ihrem Urtheile heeinflnssen. Zu diesen Men- 
schen gehören übrigens auch die Schüler^ ihnen inuss es als eine 
seltsame Anomalie erscheinen , dass , während sonst Jeder, der irgend 
ein Amt von einiger Wichtigkeit bekleidet, einen Titel fbhrt und mit 
demselben angeredet wird, nur gende ihre Lehrer dieser Ehre ent- 
behren. Yielfiieh ist es den SchOlem 80 nnfosabar, daes sie ans eigner 
Machtvollkommenheit ihre Lehrer consequent, und wahrlich ohne jede 
bt)se Nebenabsicht, wenn auch allerdings meist wider besseres Wissen, 
„Doctoren" oder „Professoren" betiteln. An manchen Orten ist dieser 
Gebrauch so festgewurzelt, dass den Lehrern gar nichts Anderes übrig 
bleibt, als sich darein zu ergeben, und sich also mit einem ilmen 
reebtUch nicht zostdienden Titel anreden sa lassen, ohne Widerspmeh 
zn erheiben. Das ist gewiss für sie eine schiefe nnd peinliebe Lage. 

Wenn also ein jnnger Philolog auch eben lediglich nur, am 
spHterhin als Lehrer zur Führung eines gesellschaftlich brauchbaren 
Titels berechtigt zu sein , promoviren sollte , so mag man ihn immer- 
hin eitel nennen , aber man wird doch anerkennen mtlssen , dass bei 
den einmal bestehenden Verhältnissen seine Eitelkeit einer gewissen 
Beraebtigung nieht entbehrt und dass deren Beficiedigung zur Hebung 
des insseran Ansehens des höheren Lehrentandes beitriigt. Wilxe 
das Promoviren bei den Gymnasiallehrem ebenso allgemeine Sitte 
wie bei den Medicinern . so würde die geRellschaftliche Stellung der 
ersteren vielfach eine günstigere sein, als sie es gegemviirtie: ist. 

Indessen die eben herv'orgehobene Bedeutung des UoctortiteL» ist 
schliesslich von nur untergeordneter Bedeutung für die Promotions- 
frage. Eine akademische Einxtebtong mnss dainach benrüieilt weiden» 
welchen Einfluss sie auf die wissenschaftliche nnd moralische Aus- 
bildung der Studirenden ausübt, und ihre etwaige Einwirkung auf 
das ausserakademische Leben kann höchstens nebensächlich in Be- 
tracht kommen. Würde durch das Promoviren nichts Anderes er- 
reicht, als die Beschaffung eines den Lehrern der höheren Unterrichts- 
anstalten wünschenswerthen Titels, so hätte es keine akademische 
Berechtigung, und die Facnltäten, beaiehentlieh die UniTeisitltten thitten 
besser, die Veiieihnng der Doctorwttide dem Staate zu ttberlassen, 
der ja in seinen PrüfungsocnmnBMilonen ftlr das höhere Schulamt ge- 
eignete Organe zur VerfUgrmg haben würde nnd vielleicht die Be- 
stimmung treffen könnte, dass, wer den ersten Zeugnissgrad (das 
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Oberlehxenengniss) erlangt, dadmeh sagleidi ohoe Weiteres aneli den 
Doctortitel erwirbt Eb hatte das — so könnte man befürwortend 
sagen — mindestens den Vortheil, dass dem Promovirten die erheb- 
lichen Kosten, welche ihm gegenwärtig zur Last fallen, grf>sstentlieils 
erspart blieben und dass also der unbemittelte Candidat nicht mehr 
nöthig hätte, entweder der Promotion wegen sich in Schulden zu 
stürzen oder aber auf dieselbe und anf den durch sie zu erlangenden 
YortheU m. Temchten. l^Hshtsdestowenfger wird kein Binsichtigear 
eine derartige Aenderung empföblm. Gesetzt einmal, sie gelangte zur 
Burchflihrung, so würde die DoctorwÜrde sofort jede wirklich wissen- 
schaftliche Bedeutung verlieren; es Milrde durch sie nicht mehr be- 
zeugt werden , dass ihr Inhaber auf dem Gebiete einer Fachwissen- 
schaft zu wirklicli selbständiger , diese "Wissenschaft ftirdemder Arbeit 
fähig ist. Das mag befremdlich genug klingen, zumal da wohl meisten- 
fheils die Mitglieder der wissenaeluiftliebeii FMtfnngsconmiiflaionen 
IVeollfttspro&SBoren sind und folglich die Doctorezamina und die Staats- 
prüfungen von denselben MVonem al^halten werden. Gleichwohl 
verhält sicli die Sache durclmus so, wie angegeben. "Denr! das Doctor- 
examen und die Staatsprüfung sind einander nicht gleichwertiiig, können 
und dürfen es auch gar nicht sein. In der Staatsprüfung kommt es 
darauf an, feetzustell«!, ob der Candidat in denjenigen Wissensgebieten, 
in welchen er Unterricht zu ertheilen beabsichtigt, die eben für den 
Zwe^ dieses Unterrichtes erforderlichen Kenntnisse besitzt Befriedigt 
der Candidat in dieser Hinsicht und zeigt er namentlich auch, dass 
sein Wissen kein bloss Kusserlich angelerntes, sondern ein auch inner- 
licli erfasstes und verarbeitetes ist, so darf man von ihm erwarten, 
dass er ein in wissensciiafllicher Beziehung wohl beftlhigter Lehrer 
sein werde, und ist ihm folglich die Anwartschaft auf den Eintritt 
in das höhere Schnlamt zuzuerkennen. Mehr jedodi kann in der Staats- 
prüfung nicht gefordert werden; namentlich aber muas dieselbe un- 
berücksichtigt lassen, ob der Candidat die f^igkeit auch zu litte- 
rarischer Thätigkeit und gelehrter Forschung auf einem bestimmten 
Wissensgebiete besitzt, denn so erwünscht es auch ist, dass der an 
einer gelehrten Schule wirkende Lehrer diese Befühigung habe, un- 
bedingt erforderlich ist das doch keineswegs. Die Staatsprüfung also 
berücksichtigt die, um so zu sagen, gelehrte Qualification des Omdi- 
daten nur in sow^t, als sie für das Gymnasiallehvamt in Betracht 
kommt. Anders das Doctorexamen : in ihm handelt es sich lediglich 
um eben diese gelehrte Qualification , in ihm besteht, wer diese 
nachweist, auch wenn von ihm mit aller Sicherheit erwartet werden 
müsste, dass er, wenn er Gymnasiallehrer werden sollte, aus irgend 
welchem Grunde und vielleicht gerade wegen seiner Beanlagung zu 
streng gelehrter Thätigkeit den pmktisehen Anford e r ung en des Ldirer- 
bemfos nicht voll genügen würde. Beide Ezanuna sind also pnncipiell 
verschieden, und es kann demnach sehr wohl geschehen, dass dieselben 
Examinatoren einen Oandtdateut den sie in beiden Prüfungen zu 
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enuninixeii haben, in der «inea für bettandcD, in der andem ftlr nielit 
oder doch nicht für voll bestanden ericlftren. Es li^ darin nicht der 
mindeste Widersprach, und noch erklärlicher ist die firscheinmig, 
wenn die Examinatoren verschiedene sind. Nur freilich würde ein 
häufiges Vorkommen solcher Fälle zu der Annahme berechtigen, dass 
entweder das eine oder das andere Examen zu mild gebandhabt 
worden ist Uebrigens kann von irgend -wMkm eebroffni Gegen- 
aatBB in den ESrgebnieien beider Prangen nur Zeit gar keine Rede 
sein, und namentlich ist hervorzuheben, dsss der IUI des vQlhgen 
Niehtbestebens eines Doctors im Staatsexamen nur ganz vereinzelt ist. 

Die principielle Verschiedenheit beider Prllftingen bekundet sich 
namentlich auch in den Anforderungen, welche in jeder von beiden 
bezüglich der schriftlichen Arbeit gestellt werden. Von dem Doctoranden 
wird in dieser Hinsicht weit mdbr verlangt, sk von dem Scbulamts- 
eandidaten, indem der errtere genOthigt wird, seine Dissertation in 
den Druck zu geben und sie somit der Ofifentiichen Beurtbeilung zu 
unterbreiten, wtiireDd die Arbeit des letzteren, nachdem nur der Fach- 
examtnator sie begutachtet, ruhig bei den Acten bleibt und folglich 
ihre etwaigen Mängel der OeflFentlichkeit nicht biossgestellt werden. 

Gerade aber, weil beide Prüfungen principiell von einander ver- 
schieden sind und sein müssen, kann auch keine die andere ersetzen 
nnd hat jede von beiden ihr gutes Daseinsreefat So nnbiUig nnd 
zwecklos es auch wiie, an fordern, dass alle Stadirenden beiden 
Prüfungen sich untemehen, so noth wendig ist es doch, dass Jedon 
die Möglichkeit geboten werde, nach freier Wahl die eine oder die 
andere oder beide abzul^en, um seine Tüchtigkeit für das liöhere 
Schulamt oder fUr die gelehrte Forschung oder sowohl iUr das eine 
wie für das andere darzuthun. 

Kirne das Doetorexamen in Wegfall oder wftrde es sa einem 
Anhängsel der StaatBprttilmg gemacht, so wttrde das, vrenigstens in 
der philosophiseben Fiacultät — nnd von dieser allein ist hier die 
Rede — , eine schwere Schädigung des akademischen Studiums be- 
deuten; es würde dadurch die Facultät im Wesentlichen zu einer Art 
Vorbereitungsanstalt für das höhere Schulamt gemacht werden; sie 
würde ihren streng wissenschaftlichen Charakter verli^en, und das 
bleibe feine! 

Ißeht alle Stndirende sind berufen zu prodnctiver gelehrter Thätig- 
knt, aber denen, welche vermöge ihrer Begabung dazu benifcn sind, 
muss die Hochschule Gelegenheit bieten zur methodischen Ausbildung 
dieser Begabung und imias ihnen die Möglichkeit gewöhren, über das 
rein wissenschaftliche Ergebniss ihrer Studien sich durch eine Prüfung 
ausweisen zu können, fUr welche ausschliesslich streng wissenschaft- 
liehe Gesiehtspnnkte maas^gebend sind. 

Dnreh nidits wird die Methode des wissenschaftlichen Arbeitens 
besser eilemt, als durch das Arbeiten selbst. Theoretische An- 
weisongen haben gewiss aneh ihien Nntaen nnd dürfen im wissen- 
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BchaMicheii T'iifcrrichte nicht fehlen, aber wirklich verstanden und in 
ihrer Bedeiituug erlasst werden sie von dem Lernenden doch erst 
dann, wenn er sie in einem concreten Falle anzuwenden und auszu- 
nutzen die Veranlaääuu^ liudet. Es gilt also, die Studireuden zu 
wisseiiBoIiaftUehem Arbeiten praktisch aDsnleitem, und das gesehielit ja 
in den Senünarien, deren &richtang ein hOchat segensreicher Fort- 
schritt des , früher meist nur auf Vorlesungen sieh beschränkenden, 
akademischen Unterrichtes gewesen ist. Indessen lediglich des Lernens 
und der Hebung wegen angestrengt zu arbeiten, das ist eine Zu- 
muthung, welche man an den Stndireuden nur so lange stellen kann, 
als er zu weiterer Leistung noch nicht fähig ist. Ist der Student 
seiner wfamiiflehaflUehen Leistungsfähigkeit sich bewnsst geworden und 
hat er das Gefühl eriangt, der methodischen Behandlung eines wissen- 
gdiaftlichen Themas gewachsen zu sein, so kann es ihm nicht mehr 
genügen, Arbeiten abzufassen, die, nachdem sie im Seminar durchge- 
sprochen worden sind, keine andere Bestimmung haben, als, nngekannt 
von aller AVeit, im Schreibpult zu vergilben. Ein sehr natürlicher 
und berechtigter Ehrgeiz wird den sehnlichen Wunsch in ihm ent- 
stehen lassen, dass dasi was «r wissenaehaftlieh leistet, in weitoren 
Kreisen bekannt, dass es TerOffnitEdit werde nnd dass es diejenige 
aUgemeine Anerkennung von Seiten der Fachgenossen ihm erwerbe, 
auf welche er ein Anrecht zu besitzen glaubt Wohl möglich, dass 
bei diesem Trachten sein Selbstvertrauen ihn täuscht, und dass er, 
zunächst wenigstens, seine Kräfte überschätzt, aber der Wunsch an 
sich ist durchaus berechtigt. Zar Bethätigong seines Strebens gibt 
ihm wm die Abftasang einer Dissarlatioa die geeigneteste Gelegen- 
heit, hidem ihm dnreh die Oorrectnr und Begntaätnng derselben Ton 
Seiten des Fachproftssors und dorch ihre Approbation von Sdten der 
Facultät eine gewisse Gewähr dafür geboten wird, dass sein erster 
für die OefFentUchkeit bestimmter litterarischer Versuch kein völlig 
misslungener sein und ilun mindestens nicht zur Unehre gereichen 
werde. 

Und wie fimehtbringend kann in wissenschaftlicher Beziehung 
die Arbeit an einer Dissertation für den Arbeitenden s^I Frdlieh 
kann man oft genug aoeh das Gegentheil versichern nnd die Be- 
hauptung aussprechen hören, dass die durch die Abfassung einer Pro- 
motionsschrift geforderte specielle Beschäftigung' mit einem und noch 
dazu vielleicht eng begrenzten und, wenigstens anscheinend, ganz ent- 
legenen Thema den Oandidaten in nachtheiligster Weise einseitig 
mache nnd ihn des freien Ueberblickes Uber das Gesammtgebiet 
seiner Wissenschaft beraube. Die Vertreter solcher pessimistisehen 
Anschauung wissen gewöhnlich mit dner ganzen Anaahl Ton bewds- 
kräftig sein sollenden amüsanten Beispielen an&nwarten nnd etwa von 
einem jungen Gymnasiallehrer zu sprechen, der zwar eine tief ge- 
lehrte Dissertation über irgend ein altfrauzösisches Thema geschrieben 
habe, aber keine Ahnung von neniranzösischer Litteratur besitze. Das 
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heiast aig ttbertrciben oder doch voreilig emeii allgemeiiien ScUiim 
«OB gUHB verftmgftltfin fWen ziehen. Es mag hin und wieder gewiss 
vorkommen, dass Jemand, der mit Ehren promovirt hat , später beim 
Staatsexamen oder im praktischen Lehrberufe sich irgend welche 
wissenschafthche Blössen gibt, welche mit allem Rechte auf eine zu 
einseitige Beiichättigung mit diesem oder jenem Specialthema zurUek- 
geftthrt werden können. Aber um desBwillen fordern za wollen, dass 
der Studixende nnr ein en^ldopHdisehes Stadimn treiben solle, dass 
er nie der eindringenden und minutiösen Untersuchung einer wissen- 
echafUichen Sonderfrage sich widmen dürfte, das wäre doch der Gipfel 
aller Thorheit, denn das hiesse die Vernichtung des wissenschaftlichen 
Studiums überhaupt fordern. Wissenschaftlich arbeiten, ja wissen- 
schaitiicii denken lernt aber nur, wer einmal ein Eiuzelthema in allen 
seinen Bemehnngeii meUiodiBch behandelt Darin liegt ja allerdings 
nothwendlg eine gewisse Einseitigkeit, aber diese Einseitigst ist 
heilsam, denn sie ist ein Schutzmittel gegen jene oberflächliche Viel- 
seitigkeit, die aus bloss encyklopädischem Studiren sich ergibt. Jeder 
tüchtige Gelehrte und Lehrer muss in gewissem Sinne einseitig sein, 
vielseitig sind nur die Dilettanten. Aber freilich soweit darf die ge- 
lehrte Einseitigkeit sich nicht steigern, dass sie zur bleibendeu, aus« 
sehliessliehen Besehftftigung mit einer EinaeUieit wOrde, denn dann 
würde diese Besehftftigung wiasensehaftlieh unfimehtbar werden, weil 
das Einzelne nur erkumt werden kann, wenn sraie Stellung in dem 
betreflFenden Ganzen und seine Beziehungen zu den Übrigen Theilen 
dieses Ganzen richtig erkannt sind. Gerade aber weil dem so ist, 
wird, wer in richtiger Weise mit einer wissenschaftlichen Einzelfrage 
sich beschäftigt, vor nachtheiliger Einseitigkeit bewahrt, bleiben, denn 
je tiefor er efaidringt in den Gegenstand seiner Untanraehnng , desto 
mehr wird er Veraolassong finden, den Kreis derselben an erweitem 
und Fragen in ihr einanbeaiehen , welche ihm ursprünglich fernab 
zu liegen schienen, ja von deren Vorhandensein er vielleicht vorher 
gar keine Ahnung hatte. Wer irgend einmal selbst ein wissenschaft- 
liches Thema bearbeitete, der wird aus Erfahrung wissen, wie er durch 
den Gang seiner Forschung immer weiter und weiter geführt wurde, 
nicht nnr bald auf dieses bald anf jenes GMUet der dnschlägigen 
Eaefawissenscbaft, sondern andi in die Gkbiete der Naehbarwinea- 
Schäften und mitunter seihst in ^e Gebiete ganz entlegener Wisseu- 
schaften. Es kann sich treffen, dass, wer eine Untersuchung z. B. 
über eine syntaktische Frage führt, durch dieselbe zu eingehender 
Beschäftigung mit der Psychologie oder mit einem bestimmten Zeit- 
raum der Geschichte veranlasst wird, und ähnliche Möglichkeiten lassen 
sieh in FttUe nieht nur denken, som^m anidi ans der Er&hrung mit 
Beispielen belegen. Daher gesehieht es so leicht, dass dem Arbeitenden 
das Material unter den Händen immer wächst und wichst , dass sich 
ihm immer neue Gesichtspunkte auftbun, immer neue Beziehungen 
und Verkettungen des an^euigs allein ins Auge gefiusten Problems mit 
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anderen Problemen sich herausstellen. Bei dieser wachsenden Arbeit 
erstarkt aber auch des Arbeitenden Kraft, schärft sich sein Blick, er- 
weitert sich sein wissenschafUicher Gesichtskreis. Gar ott ist es nur 
die Arbeit an seiner DinerlBtion gewesen, dnich welche ein später 
berlihmt gewordener Gelehrter sidi zaerst dessen bewoist wnidci 
was er zu leisten vermöge und wo er den Hebel der Forschung an- 
snsetzen habe, am seine Wissenschaft mächtig zu fördern, viell^cht 
in neue Bahnen sie zu lenken: von einer Einzeluntersuchung von 
vielleicht anscheinend ganz unbedeutender Art ging er aus , und zur 
kritischen Erfassung und Beherrschung des Ganzen gelangte er. Wahr- 
lich gross ist der Segen der Arbeit, die zunächst auf Einzehies sich 
richtet, aber gerade durch methodische Behandhxng des Einzelnen zur 
Erkenntnias des AUgemeinen fortschreitet 

Voraufleetzung freilich dafür, dass die emgehende Untersuchung 
einer wissenschaftlichen EinzelfVage dem Studirenden zum Heile ge- 
reiche, ist, dass sie nicht zu früh vorgenommen werde. Es taugt 
nichts, wenn ein Student etwa schon im vierten Semester sich an die 
Ab&ssung einer Dissertation wagt, um nur ja gleich nach Ablauf des 
sechsten promoviien zn kOnnen. Vor dem siebenten Semester sollte 
Keiner die Feder ansetzen, nur allerdings mit dem Sammeln des 
Haterialea kann schon {Hiher begonnen werden. Vorzeitiges Sich> 
specialisiren auf eine Einzel Untersuchung gefährdet den Gesamniterfolg 
des Studiums in ernstester Weise und kann den Betreffenden fUr seine 
ganze Lebenszeit zum gelehrten Handwerker, wenn nicht gar zum 
Pfuscher degradiren. Gut Ding will Weile haben, also auch die Pro- 
motion. Wer mit einer wisseiisehaftliehen Leistong in die Oefotp 
lichkekt treten will, der ttberBtOrze sich nicht damit, sondern bedenke, 
dass er, um etwas Tüchtiges zu leisten, erst etwas Tüchtiges gelernt 
haben muss. Wer das beherzigt und seiner Arbeit und sich selbst 
die gehörige Zeit zum Ausreifen gönnt, dem wird auch das auf- 
gewandte Capital an Zeit und Mühe die rechten Ziiiäeu tragen, und 
mit innerer Freudigkeit wird er noch in späten Jahren an die Tage 
zorttckdenkeii, in denen er sebie Dissertation Terfluste nnd bei der 
Arbeit zom craten Male die hohe Wonne selbständigen Foiachens 
durchkostete. 

Die zur rechten Zeit imd in der rechten Weise vorgenommene 
Untersuchung einer wissenschafthchen Einzelfrage, welche selbstver- 
ständlich mit reiflicher Ueberlegung ausgewählt werden muss, bringt 
also dem Studirenden reichen wissenschaftlichen Gewinn. Insofern 
nun die Einriditung der Promotion zn solcher Arbeit anv^ nnd dem 
Arbeitenden ftlr sein erfolgreiches Streboi in der TManggug des 
Doctortitels eine zugleich ideale und reale Belohnung in Aussicht 
stellt , ist sie eine das akademische Studium in hohem Maasse iör- 
demde Einrichtung, an deren Bewahrung die Universität und die 
Wissenschaft das höchste Interesse haben. 

Aber nicht bloss auf die wissenschaftliche Ausbildung, sondern 
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auch auf die Charakterbildung des Studirenden vermag' die Promotion 
oder richtiger die Dissertation in ersprit^lichster Weise einzuwirken. 
Da jede Disflortetion durch den Druck veröffentlicht werden muss, 
Bo nnteiliegt sie der Beartheüimg aller Derer, welelie mit Beeilt oder 
Unrecht iie beurtheilen m können glauben, und ihr VecfiiBBer mnss 
gewUrtig snn, dass die etwaigen Sdiwttchen seinor Arbeit öffentlich 
und streng gerügt werden. Diese Voraiissiclit ahor nmss in ilim das 
Bewusstsein der litterarischen Verantwortlichkeit erwecken, muss ihm 
eine Mahnung sein, sich vor Selbstüberschätzung zu bewahren und 
seine Arbeit erst dann aus der Hand zu geben, wenn er nach reif- 
licher SelbstprOfting mit gutem Gewissen sieh sagen darf, alle seine 
beste Kraft und sein ehriichates Bcmtlhen aufgeboten za haben, um 
mtfg^chst Vollkommenes zn lenrten. So wird er bewahrt bleiben vor 
jenem unsittlichen T.cichtsinn, mit welchem selbstzufriedene Ignoranten 
nur allzu oft nichtsnutzige Bücher in die Welt schleudern; zum Min- 
desten wird er vor solcher Leichtfertigkeit nachdrücklichst schon da- 
durch gewarnt, dass, wenn er sich ihrer schuldig machen wollte, keine 
FacoltKt i^cb dasn eraiedrigsn würde, seine gewtfsenloie Arbeit ab 
Dissertation anznnelmien. Aber fteflidi, oft genng wird andi dem 
Doctoranden, der mit aller Gewissenhaftigkeit gearbeitet, die scbmeia- 
liehe P^rfahrung nicht erspart bleiben , dass seine Arbeit dennoch von 
der Kritik, sei es mit Recht, sei es mit Unrecht, ungünstig beurtheilt 
wird. Jedoch auch das kann ihm moralischen Gewinn 1 »ringen. Der 
angehende Gelehrte muss Kritik ertragen lernen; denn nichts steht 
ihm ttbler an, als Uber jeden Tadel, den er eitilirt, heftig anfkabmaen, 
als wllre er eme hussmelidimeinde Uof^crechtiulBsil, und dnrch niditB 
schadet er skh selbst mehr, als wenn er jeden kritischen Nadelstich 
wie einen vernichtenden Schwertstreich empfindet. Vor Allem aber 
hat der angehende Gelehrte zu lernen, wie man wahre Kritik von 
verlogener Kritik unterscheidet , um der ersteren die gebührende 
Achtung, der letzteren die gebührende Verachtung erweisen zu können. 
Wer eintritt in die gelehrte LanfbeJin, mnss danaf rechnen, dass er 
auf ihr Uber kxaz oder lang erbitterten and rttcksiebtsloeen Feinden 
begegnen werde, und nicht frtth genng kann er lernen, den ehren- 
haften Recensenten, der streng sachlich urtheilt, zu unterscheiden von 
dem gemeinen Kritikaster, der «OS feigem Hinterhalte heraus veigiftete 
Geschosse schlendert 



n. 

Der wissenschaftliche Werth der jährlich erscheinenden Doctor- 
dissertationen ist, selbstvcrstÄndlicli auch auf dem Gebiete der Neu- 
pbilologie, ein sehr ungleichartiger: es finden sich darunter Arbeiten 
so vortrefflicher Art, dass kein Professor sich ihrer Verfasserschatt zu 
scbSmen hätte, aber daneben anch Arbeiten, die das deutlichste Gepräge 
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der Mittelmassigkeit an rieh tragen, und TeroiuEelt aelbataiich Arbeiten, 
die unbedingt als untermttssig bezeichnet werden raflssen. Die That- 
sache dieser llnirleichheit ist an sich so begreiflich, d^ss auf eine Dar- 
l^ung ihrer Ursachen nicht eingegangen zu werden braucht, aber sie 
legt die Frage nahe, welche Anforderungen an eine Dissertation za 
ätelleu seien. 

Diese fVage iat, wie so numehe andere, leichter anfisawerfen , als 
zu beantworten. Denn wenn auch Alle in der Forderung Uberein- 
etimmen worden, da^ eine Dissertation wissenschaftlichen Werth 

besitzen mtlsse, so ist doch der Begriff „wissenschaftlicli", namentlich 
wenn er auf Krstlingsarbeiten angewandt werden soll, ein einigermassen 
dehnbarer, und jedentalls wird je nach seiner Subjectivität der Eine 
ihn im strengereu, der Andere im milderen Sinne auffassen. Im All- 
gemeinen witd sich hOehstens sagen lasssn, dass eine Dissertation in 
Bezog jsnf das in ihr behandelte Themz entweder neue Ezgebnisee 
der Forschung oder doch mindestens eine kritische Uebersicht über 
die von den fiülicrcn Hoarbeitem erzielten Ergebnisse bringen, dass 
sie methodisch durchgearbeitet und in einer correcten und verständ- 
lichen Sprache gesclirielten sein müsse. Blosse Compilationen und 
blosse Materialiensammluugeu, seien sie auch noch so äeissig gemacht 
nnd an sieh noch so nfttzlteh, dttzÜBn nimmermelir als Dissertationen 
gelten, da ans ihnen nicht zu ersehen ist, ob der VeriasBer diejenige 
Beife des selbständigen Urtheils besitzt , welche auch whon von dem 
angehenden Gelehrten durchaus gefordert werden muss. So Imt man 
allertlintrs ein Kecht, von vornherein gegen Dissertationen misstrauisch 
7M sein , welche viel statistisches Tabellen werk und lexikalische 
Zusammenstellungen enthalten, aber freilich darf mau sie nicht ohne 
Weiteres als nnzoUssig erkUbren, d^ bei nttherer FMtßing kann sich 
ezgeboif dass solche Tabellen das zusammenfassende ErgebnisB sehr 
ebidringender, methodischer und kritischer Untersuchungen sind. 

Im Princip ist es gewisf^ crerechtfertigt, bei der Bcurthcilung einer 
Dissertation clier zu streng ais zu mild zu Bein. Das gebietet die 
Rücksicht auf Wahnnig des wissenschaftlichen Ansehens der Facultät, 
und vor Allem gebietet es die Achtung vor der Wissenschaft selbst: 
die Doetorwilrde soll nnd darf keinem Stümper ertiieat werden. Aber 
jedes Princip kann ttberirieben werden und wird dann zur Verkehrt- 
heit So falsch es wäre, durch zu grosse Milde zum Promovieren 
anzulocken, so falsch wHre es auch, durch allzu grosse Strenge davon 
abzuschrecken. Man darf die Anforderungen nicht zu hoch spannen 
und nicht fordern, dass eine Erstlingsschriff eine wissenschaftlich be- 
deutende Leistung sei. Zu solcher Jjeistunj^ ist allenfalls ein 
genial beanlagter Mensdi auch schon in jungen Jahren fähig, aber 
die Leistungsfithigkett eines solchen daif nicht als allgemeiner Mass- 
stab gelten. Ein Docent, der das Glück hat, mehrere genial bean* 
lagte Schuler zu besitzen, mag sich dessen freuen, dass deren Arbeiten 
besonderen Werth haben, aber er urtheile um desswillen nicht zu 
Krting» MeupUlolog. EiNys. 6 
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hart über die LeistungOL seiner niebt ao glinsend begabten Schttler 

und lasse flie mebi &tt etwas bUssen, was sie nicht verschuldet haben. 
Auch kümmere sich ein Docent und mit ihm die Facultät nicht allzu 
ängstlich um die Kritik, welche an den von ihm und ihr für annehm- 
bar befundenen Dissertationen in Fachzeitschriften geübt wird, sondern 
man habe den Math des eigenen Urtheils und lasse sich in demselben, 
wofem €8 nach woUemogenen GrnndslllBen geübt wird, nicht allaa 
kicht beinen. Es kann nicht Alles fiber einen Kamm geschoren 
werden, am wenigsten in wissenschaftlichen Dingen. So können aach 
unmöglich alle Professoren eines Faches und alle Facultaten gennn 
denselben Maassstab bei Beurtheilung der ihnen eingereichten Disser- 
tationen brauchen. Daas an dem einen Orte eine mildere, an einem 
andern eine strengere Praxis gehandliabt wird, ist gar nicht zu ändern, 
und es liegt darin aneh an sich gar kein sonderlicher Uebelstand; 
es genügt, dass überall gewissenhaft geurthdlt und sowohl zu 
grosse Milde als auch zu grosse Strenge vermieden werde. Nur also 
dann, wenn die wirklich sachkundige Kritik in einer Reibe von Fällen 
nachweisen sollte, dass irgendwo die Praxis thatsächlich eine zu milde 
und von der anderwärts geübten allzu abweichende sei , haben Alle, 
welche es angeht, ernsten Anlass, an ein stiengeres Veriahren sich zu 
gewöhnen. 

Nicht bloss aber in der Beurtheilung, sondern aneh bei der Cor- 
rectur einer Dissertation ist allzu grosse Milde vom Uebel. Treibt 

ein Facliprofesaor das Wohlwollen gegen seine Doctoranden so weit, 
dass er schwache Arbeiten mehr oder weniger umarbeitet und ihnen 
im Wesentlichen selbst erst den rechten Inhalt und die rechte Form 
giebt, so mag er vielleicht sehr human zu handeln meinen, in Wahr- 
heit aber handelt er recht inhuman ; denn er yersetat die entweder m. 
wenig begabten oder noch an wenig reifen VerfiMser dieser Arbeiten 
in den geföhrlichen Wahn , dass sie einer wissenschaftlichen Leistung 
fähig seien, während sie es thatsächlich doch nicht sind. Wagen 
dann die über sich selbst Getäuschten später einmal einen zweiten 
Versuch , bei welchem ihnen Niemand rettende Krücken unter die 
Arme schiebt, so brechen sie kläglich zusammen und haben obendrein 
fOx den Spott nicht zu soigen. Jede eingereichte Dissertation, welche 
ohne wesentliche Aendeningm nicht drudkfilhig ist, sollte dem 
Verfasser zur Umarbeitung zurückgegeben werden, wobei ja dem 
Fachprofessor unbenommen bleibt, den Doctoianden auf die Mängel 
der Arbeit aulinerksam zu machen. — 

Die Dissertation wird von der Facultät angenommen, und die 
Promotion im Auftrage der Facultät vollzogen; die Facultät ver- 
leiht die Doctorwttrde. Darin ist begründet, dass auch die Bemr- 
theilong der Dissertation, wenigstens, prindpiell, Sache der Facultitt, 
nicht lediglich die des Faohjnrofeesors ist. Allerdings das ablehnende 
Votum des Fachmannes gilt wohl überall als unbedinfrt entscheidend. 
Dagegen bedari' sein befürwortendes Votum der ausdrücklichen 
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Zufltmuillliig der Facnltät, beziehentlich der Facultätsmehrbeit. Während 
es also unmöglich ist, daas eine von dem Fachprofessor für unan- 
nehmbar erklärte Arbeit von seinen Facultätscollegen dennoch als an- 
nehmbar befanden werde , so ist es s^r wohl möglich , dass eine 
Arbeit, deren Annahme der IVMshprofeasor durch Angabe einee moti- 
vizteix Urtheilfl empfohlen hatte, gleichwohl von der EftcoltBt abgelehnt 
wird. Namentlich ist dieee Möglichkeit in denjenigen Facoltäten vor* 
handeDf in welchen noch die Einrichtung besteht, da66 jede Disser- 
tation bei alloTi Facultätsmitgliedern circulirt und dass ein jedes der- 
selben sich ßclirit'tlicli fiir oder gegen Annahme der Arbeit ausspricht 
oder doch durch einfache Namensunterschriil auf Abgabe eines Urtheils 
verzichtet. Eine derartige Einrichtung mochte in iHiheren Zeiten, als 
die Zahl der Ordinarien noch klein und die Arbeitotheilung in der 
Wlssensebaft noch wenig entwickelt war, berechtigt und nfltdieh sein, 
für die gegenwärtigen VerhHltniSBe aber ist sie entschieden unpaasend 
und verwerf lich. Zwar dagegen lässt sich etwas Triftiges nicht ein- 
wenden, dass jedem Ordinarius jede Dissertation, auch wenn sie seinem 
Fache noch so fem liegt, zur Kenntnissnahme vorgelegt wird — man 
kann vielmehr dies Verfahren für principiell ganz richtig finden und 
meinen, dass die dadurch bedingte Verlangsamung der Gireiilation der 
Arbeit nicht eben ein Schade sei, — aber dass jedem Ordinarius das 
Recht zustehen soll, eine von dem Fachmann empfohlene Dissertation 
ohne Angabe sachlicher Gründe schlankweg als ungenügend zu be- 
zeichnen, dass die blosse .Stimmenmehrheit über das Loos der Arbeit 
entscheidet und dass also der Fachmann einfach überstimmt werden 
kann, das ist eine dermassen sachwidrige Einrichtung, dass man sich 
billig wundem mnaa, wie sie noeh irgendwo bestehen kann. Schon 
der blosse (Menke, dass b. B. der Chemiker angefordert wird, sein 
Urtheil Uber eine philologische, und der PhQolog, das seine über eine 
chemische Dissertation abzugeben, ist so ungeheuerlich, dass er 
zum Lachen reizen könnte, wenn es sich nicht doch um ein ernstes 
Ding handelte. Praktisch verläuft allerdings die Sache in der K^el 
ganz glatt, indem das Votum des Fachmannes als maassgebend ange- 
nommen nnd som FacnltlltsbeBf^ass erhoben wird. Aber es kann 
doch auch andors kommen. Es kann s. B. geschehen, dass die von 
dem Ordinarius für Zoologie für annehmbar befundene, vielleicht sogar 
recht günstig beurtheilte Dissertation über irgend welchen interessanten 
Käfer von der Facultätsmehriieit, bestehend aus Pliilologen, Historikern, 
Mathematikern etc. , abgelehnt wird. Es möchte diis alleulalls noch 
angehen, wenn Jeder, der gegen das Urtheil des Fachmannes stimmt, 
sein eigenes Urtheil sachlich b^grttnden mttsste, aber nein! es genügt, 
dass etwa von Bw(flf Ordinarien sieben mch ohne Angabe von Gründen 
oder doch nmr mit allgemttnen Redensarten, die bekanntlich billig wie 
Brombeeren sind, gegen die Annahme einer Dissertation erklären, 
und die Sache ist entschieden. Vielleicht, dass man dem Fachmanne 
eine nochmalige Aeusseruug vergönnt, vielleicht, dass man ihm sogar 

6* 
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gestattet, die Angelegenheit in einer Eacultätssitzung zur Sprache zu 
hringen und den Versach zu machen, seine Collegen mnsnistimmen. 
Es wird das aber sicherlich zu nichts, als zu höchst unerquicklichen 
Debatten Hihren, denn wenn Jemand einmal ein ^Nein" nieder- 
geschrieben hat, entschli^st er sich schwer, uachträgUch ein ^Ja" zu 
aehrmben, wtbrde er ja chunit eingestehen, cbun mm entes Urtbeil 
recht unüberlegt gewesen. Und so kann es also vorkommen , dass 
eine von dem Sachyentindigen gdbflligte Dissertation auf das Urtheil 
der Nichtsach verständigen hin von der Facultät abgelehnt wird* 
Welche böse Wirkungen ein solches Vorkommniss haben muss, 
namentlich wenn es sich wiederholt, das li^t sonnenklar auf der 
Hand. Der überstimmte Fachmann wird die Entscheidung der Facul- 
tut als eine adiwere Exttnkung seiner wisaenscliaftlichen Eb» mSbaam 
und sich nidit fUr widerlegt, sondern fOr veigewaltigt halten. Der 
abgewiesene Oandidat wird, wenn er den Sachverhalt erfährt — und 
wie sollte er das nicht? — glauben, dass ihm hartes Unrecht an- 
gethan worden sei, und seine Commilitonen werden es jedenfalls mit 
ihm glauben, so dass in der Studentenschaft das Vertrauen auf die 
Gerechtigkeit der Facultät erschüttert wird. Im nichtakademischen 
Pablieum aber, welchem FacoltHtiToigänge sdilieeslieh ja auch be- 
kannt werden, wird man, fidls man den Fachmann ftlr emen ttk^tigen 
Glelehrten hält, nur allzu geneigt sein, in dem Vorgehen seiner CoUegen 
gegen ihn eine boshafte Chicane zu erblicken. Alles das ist gewiss 
sehr unliebsam und dem Ansehen der Facultät nachtheilig, und zwar 
auch dann , wenn die Faeultätsmehrheit wirklicli richtig und der 
Fachmann wirkhch unrichtig geurtheilt haben sollte. Denn dass das 
geschehen ist, wird in der Facoltttt der Fachmann eneigisch in Ab- 
rede stellen, and ausserhalb der Fncoltät Ulsst es sich schleehterdings 
nicht cottstatnmi. Es sollte aber schon die blosse MtSglichkeit der 
Vermuthung, dass eine Facultätsentscheidung nicht aus sachlichen, 
sondern aus irgend welchen anderen Gründen erfolgt sei , vollstündio: 
ausgeschlossen bleiben, wie ja überhaupt Alles sorglichst vermieden 
werden sollte, was irgendwie so gedeutet werden könnte, als ob im 
Schooese der Fscalült ein Cliquenwesen bestünde. Eine EUnrichtung 
also, vennffge deren der Saohverstilndige von den NichtsaehTerständigen 
einfiau^h überstimmt werden kann, ist an und für sich verkehrt; wo 
sie aber besteht, sollte, so lange sie noch besteht, die Facoltftt im 
eigenen wohlverstandenen Interesse keinen Gebrauch davon raachen, 
mindestens nicht ohne dringendste Noth. Der Gefahr, dass auf ein 
zu mildes Urtheil des Fachmannes hin eine ungenügende Arbeit als 
Dissertation angenommen werde, liast sich ja leicht anf andere Weise 
eift]greich begegnen. Es werde einmal der immerhin denkbare Fall 
angenonmien, dass ein Fachprofessor, dem vielleicht die nöthige Er- 
&hrang noch fehlt oder dem hohes Alter das Urtheil geschwächt hat, 
eine Dissertation zur Annahme empfohlen habe, die er besser für un- 
zulänglich erklärt hätte, und dass mehrere seiner Collegen den Fehl- 
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griff bemerken, — wäre es da nicht das Nächstliegende, dass einer 
donelbtti ilm in sehoiieiider Fonn «uf stmm Intimm aafineiksui 
madite und ihn zur nodmudigen Erwägung der Sache yeranlasste? 
Ganz gewiss würde der Betreffende eine solche eollegieliBche Erinnenmg 
dankbar auftiehmen, und die Angelegenheit wäre geordnet; wenn 
nicht, nun dann wäre es ja immer nocli Zeit, die Sache auf amt- 
lichem Wege zum Austrag zu bringen, und es wäre wenigstens der 
Vortheil erreicht, dass dem Betreffenden das herbe GefUhl erspart 
bliebe, sein Uxfheil dmeii edne, wenigstens seiiier Meinung nach, 
niehtsacbTenttndigen Collegen eixubch caasirt sa sehen. 

Bei dem geschilderten Verfahren ist es sogar denkbar, dass — 
gewiss nicht zum Vortheil und zur Ehre der Facultät — für irgend 
eine bestimmte Wissenschaft das Promotionsrecht völlig aufgehoben 
würde, mindestens für längere Zeit. Denn gesetzt, die Mebriieit der 
}: acultät hätte , gleichviel aus welchem Grunde , den Wunsch ^ dass 
2, B. heia Stndiieiider der neneren %»adien mehr promovirea sollte, 
so hfttte sie, um ihr Ziel m erreieben, nichts sa dran, als conaequent 
jede neaphilologische Dissertation abziilehnen; denn wflzde dies Ver- 
fahren auch nur einige Semester fortgesetzt, so würde natürlich jeder 
Neuphilolog sich bestens hüten, bei dieser Facultät sich um den Doctor- 
grad zu bewerben. Ks bedarf nicht erst der Bemerkung , dass der 
hier angenommene Fall eben nur ein rein iingirter und nie und nir- 
gends Yougekommeaer ist ni^ dass er ganz neheilich aneh me und nir- 
gends vorkommen wird, aber er ist immerhin theoretisch mOglich, und 
schon das ist vom Uebel. 

Vernünftigerweise kann zum Urtheil über eine wissenschaftliche 
Leistung nur der Sachverstandige competent sein und nur sein Urtheil 
Werth haben. Es ist also ein Unding, wenn z. B. ein Philoiog ein 
Urtheil Uber eine mathematische Arbeit abgeben soll oder der Mathe- 
matiker über eine philologische. Es kann ja gelegentlich allerdings 
einmal geschehen, cmss dne Arbeit zugleich den Philologen nnd den 
Mathematiker interessirt und dass jeder von beiden sie nach einer 
iSeite hin zu beurtheilen vermag, aber wie ungemein selten kommt 
Derartiges vor! So ganz vereinzelte Fülle rechtfertigen nicht das 
Bestehet! einer sonst verkehrten i^inriciitung , zumal da auf andere 
Weise datur gesorgt werden kann, dass jedes FacultätsinitgUed, welches 
über eine Dissertation sieh efai selbstBodiges Urtheil m bilden vemiag, 
dasselbe taieh zor GMtong bringe. 

Pflicht der Facultät ist, darüber zu wachen, dass die Beurtheilung 
der Dissertationen in gewissenhafter Weise und mit der gehörigen 
Strenge vollzogen werde, aber in ihrer Gesammtheit kann sie un- 
möglich die Beurtheilung volkiehen ; sie hat dieselbe in jedem ein- 
zelnen Falle einer Commission von sachverständigen Mitgliedern zu 
ttbertzagen nnd sich nor die Genehmigung vorsabehaltm. Und dem- 
entspreäiend ist wohl aneh in den meisten Eaeoltitten die Sache 
geordnet, nnr dass die Zahl and die Znsannnensetnmg der versdue- 



Digitized by Google 



- 86 — 



denen Commissioneu an den yerBcliiedenen Universitäten verschieden 
ist Uebenll aber, wo OoiiimuBi<»fla fungiren, sind es wobl sModige 
OmnmiflBioneii, von denen s. B. die eine alle altphflologiwhen, eine 
sweite alle hiBtoruchen, eine dritte alle naturwissenschaftlichen Disser- 
tationen begutachtet und deren jede neben dem Ordinai-ius oder den 
Ordinarien des betreffenden Faches noch einen oder mehrere Vortreter 
bestiinrnter verwandter Fächer in sicli scliliesst. In den meisten Fällen 
wird diese Einrichtung sich als ausreichend erweisen, um aber in 
allen Fullen ni genttgen, dürfte es swednnllflaig sein, dasB jede Com- 
miflsion, wenn sie es fllr noübwendig eiadifel, sidi noch ein oder 
mehrere Mitglieder zu cooptiren das Recht habe, eventuell selbst aus 
den ausserordentlichen Professoren. Es kann z. B. vorkommen, dass 
zur eingehenden Beurtheilung einer historipclien Dissertation Vertraut- 
heit mit irgend weichen astronomischen 1^'rag-eu ertbrdcrlich ist In 
diesem Falle würde die betreffende Commission, falls nicht eins ihrer 
ICtgtieder die Mnschlägigen astronomisdien KenntnisBe besitat, den 
Ptoftssor flir Astronomie aar Begntaehtong heranzasieben befiigt sein 
mtissen. Im Uebrigen dürfte sich folgendes Verfahren empfehlen: 
Jedes Mitglied giebt ein schriftliches Votum ab; lautet das Votum 
des Fachmannes, dem die erste und eingehende Durchsicht der Arbeit 
obliegt , ablehnend , so ist damit die Ablehnung entschieden ; stimmt 
aber der Fachmann fUr Annahme, während seine Conunissionscollegen 
in der Hajorillt Ablehnung beantragen , so hat eine OoaunisidoDs- 
sitanng aur mUndliehen Verliandlung der Angelegenheit stattsufinden 
und die in dieser nach der Berathung stattfindende Abstimmung ent^ 
scheidet definitiv. Das Gutachten der Commission wird unter Bei- 
ftlgung der Dissertation jedem Facuhätsmitgliede zur Kenntnissnahme 
und Genehmigung vorgel^. Jedes Mitglied hat das Recht, gegen 
die von der Commission beschlossene Annahme Einspruch zu erheben, 
ist aber veipAiehtet, denselben sachlieh an begründen. CMieben ndn- 
desteos diel Hitglieder sokhen Widersprueh, so gilt die Arbeit als 
abgelehnt Die Entsehdidung darüb i , oh der Wider^ruch als ein 
sachlich begründeter anzusehen sei, steht dem Decan, und wenn dieser 
selbst zu den Protestirenden gehört, dem Prodecan zu. 

Auch bei diesem Verfahren kann der Fachmann überstimmt 
werden , aber nicht durch eine einfache und vielleicht überwi^eud 
ans KiehtsachTerständigen Mi ausammensetaende F!aeulQU»nellirhejt 
und nur, n achd e m ihm wovor in der Conmussionssitanng aw^ebige 
Gdegenheit geboten worden war , seine Ansicht an Tertheidigen und, 
wenn möglich, die dagegen vorgebrachten Gründe zu widerlegen. Ftlr 
unbedingt maassgebend darf eben das Votum des Fachmannes nicht 
gelten, da ja auch er irren kann und da die Facultät das lehliafteste 
Interesse daran besitzt, den Folgen seines etwaigen Irrthums vorzu> 
beugen; es genügt, dass der Fachmann gegen TJmstossnng seines 
Votums durch eine ans irgend welchen Gründen sieh zusammenfindende 
Hehrhett niebtsachventlndiger Oollegen geschfttst werde. BedenUieh 
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mag es dabei erBchemen, dasa jedem FacaliStsmil^gliede das Recht des 

Einspruclies gegen die Entsclieidang der Commission gewahrt bleiben 
und dass ein dreifacher Einspruch ablelmende Kraft besitzen soll. Da 
indessen gefordert wird, dass der Einspruch sachlich begründet sei, und 
da die zu solchem Einsprache befähigten Mitglieder der Facultät in der 
Kegel sämmtUch der (Jommissiou angehören werden, so ist kaum anzu- 
aebneii, da» jemals «in Emspuiidi erhoben werde, der die angegebene 
Wiiknng haben mtfsste. 

Noch seien einige Bemerkungen über Aeusserlichkeiten im 
Dissertationswesen gestattet. An wohl allen Universitäten Deutsch- 
lands ist der Druck der Dissertation obligatorisch, aber bezüglich der 
Frist, innerhalb welcher er zu vollziehen ist, besteht keine Einheitlich- 
keit. Einige Facuitäten fordern, dass die Dissertation schon sechs 
Wochoi naeh dem mUndliehen Examen gedmekt eingereicht weide, 
andere dagegen gewühren d^ Doctoianden hietsu einen sehr weiten 
Spidraum , der wohl sogar über mehrere Semester sich erstrecken 
kann. Beide Extreme haben erhebUche Nachtheile. Ist die Druck- 
frist nur kurz bemessen, so wird die in jedem Falle erforderliche 
nochmalige Durchsicht des Mamiscriptes vor dem Druck meist nur 
flüchtig vorgenommen und der Druck selbst, sehr zum Schaden der 
gewissenhaften Ooneetor, Überhastet wevd^ mOssen. Eine allsa milde 
Praxis aber kann in miserer schnelllebigen Zeit die Folge haben, dass 
die Dissertation noch vor der Drucklegung durch inzwischen erschie» 
nene Arbeiten überholt wird und dann also entweder in einer von 
vornherein veralteten Gestalt oder aber in einer von der Facultät 
nicht approbirten Umarbeitung veröffentlicht wird; das Eine wie das 
Andere kann die Facultät, besonders aber den Facbprofessor, in eine 
schiefe Lage bringen. Üm solchen UebdstHnden Toraabeugen, dürfte 
sich empfehlen sa ferdem, dass der Druck spätestens sechs Monate 
nach stattgefendenem mündlichen Examen vollendet sein mUsse, wobei 
das DazwischenfeUen der Oster- oder Herbstferien keine Yerlliiigenmg 
bedingen dürfte. 

Von dem l'acli[)rofessor, welcher als Censor einer Dissertation 
fungirt, kann unmöglich verlangt werden, dass er mit allen in der- 
selben ansgesproohenen Ansdmuungen nnd Behanptnngen einferstanden 
sei Gerade im Interesse der freien Entwickelmig der Wissenschaft 
wird der Censor einer Arbeit dieselbe, falls sie nur wisseftschaftlichen 
Werth besitzt und von wissenschaftlicher Methode Zeugniss ablegt, 
auch dann gutheissen, wenn er die Ergebnisse, zu denen der Verfasser 
gelangt , nicht zu billigen vermag. Oft genug aber wird , und zwar 
selbst in Fachkreisen, angenommen, dass eine Dissertation die Ansicht^ 
nicht nur ihres Veiftssen, sondern mittelbar anch ihres Censors anm 
Ansdmdc bringe, dass der Schüler nnr das Sprachrohr des Lehre» 
sei. Eine derartige Annahme kann unter Umstünden dem betreffenden 
Fachprofessor nachtheilig odor doch mindestens unerwünscht sein. 
Man sollte ihm daher gestatten, ui der Dissertation selbst an geeigneter 
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Stalle etwa in Foim emer Vor- oder einer Schlassbenieikang sieb 

dagegen zu verwahren , class die von dem Doctoranden vorgebrachten 
AuÄtellungen durchweg seinen eigenen Anschauungen entsprechen. 

Nicht ganz selten kommt es neuerdings auf dem Gebiete der 
Neuphilologic vor, dass dasselbe Thema gleichzeitig von mehreren 
Doetovanden, denn oner etwa in X., der andere in T. stadirt hat 
oder noch etndirfc, bearbeitet wird, ohne dam die Betreffenden von 
einander wissen. Solche Concorrenz ist, ohne gerade ein UnglUck za 
sein, doch jedenfalls zwecklos. Recht verdriesslich ist es fiir den, 
der von solchem Schicksal betroflen wird, ganz gewiss, wenn seine 
nahezu fertige Dissertation plötzlich durch das Erscheinen einer solchen 
über den gleichen Gegenstand noch vor der Geburt erstickt wird. 
Denn wenn es aicb auch treffian kann, dasB durch die erBtetBchienene 
Arbeit das Eincheinen einer «weiten keineiw^ ttberflUang, aondem 
vielleicht gerade etat recht wünschenswerth gemacht wird , so ist das 
durchaus nicht immer der Fall. Es dürfte sich demnach empfehlen, 
dass jexler Fachprofessor die während eines Semesters von ihm ge- 
stellten Themata am Schlüsse desselben in einer geeigneten Zeitschrift 
bekannt machte. Es böte dies auch den Vortheil dar, dass man dadurch 
eine ungefiihre Ueberaicht Uber das erhielte, was an ftehwiBBenschaft- 
liehen Monographien im Lanfb der nUehsten Zeit sa erwarten ist. 
Abo auch Anderen als den Dootorsnden wttrde damit gedient sein. 



Die Themata der neaphflologiachen Diaaertationen aind aUenneiat 
dem Gebiet« der ftaniarisehen ^äer der engUachen Hiilologie ent- 
nommen, nur h(fdi8t aelten einer andern Einzelphilologie, wie etwa 

der italienischen, spanischen etc. Das ist an sich begreiflich genuf^, 
beginnt aber doch allgemach in Bezug auf das Komanische sich als 
ein Uebelstand fühlbar zu machen. Es kann nun Ja selbstvei-ständ- 
lich keine Kede davon sein, dass durch die bereits masseuhait vor- 
handenen Diasertationen tlber fianzHaische Themata der Boden der 
französischen Philologie erschöpft sei, nnd dass neue Themata sich 
aus ihm nicht mehr gewinnen Hessen. Nein, an der Bearbeitung wür- 
digen und dafür geeigneten Stoffen ist wahrhaftig kein Mangel; viel 
eher dürfte man über einen embarras de richesse kla^^^en. Indessen 
bei Weitem nicht jeder an sich geeignete Stoff ist für eine Dissertation 
brauchbar, zum Theü aus dem rein äusserlichen Grunde, weil das 
fttr seine Bearbeitung erforderliche Kateiial in Dentachland meiat nur 
In ganz nnsnlinglichem Umfimge beschafit werden kann. So ist es 
X. B. kaum mögHch, Uber die entlegeneren Theile und die nicht za 
den Autoren ersten Ranges gehörigen Persönlichkeiten der französischen 
Litteraturgeschichte des 17. und 18. Jahrhunderts quellenmässige 
Untersuchungen anzuBteilen, weil, selbst yimm man alle öffentlichen 
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Bibliotheken Deotsehluids zur Benatznng heranziebt, die eipt»blligige 

Speciallitterator sich dennoch meM nur ganz unvollständig zusammen- 
bringen lasst. Aehnliches gilt von Arbeiten Uber neufranzösische 
Dialekte , welche überdies , weil sie von Jemand , der nicht an Ort 
und Stelle Studien getrieben liat, nicht wohl in AngrifiF genommen 
werden können, sich meistentheils von selbst verbieten. So wird denn 
doch der Kreis der verwendbarea Themata erheblich verengt, und 
wohl zum Theil mit ane diesem Umstände, wenn auch dorchauB mäiA 
aus ihm allein, erklärt es sich, dass gewisse Sto£fe, wie z. B. das alt- 
französische Rolandslied, von den Doctoranden als Steckenpferde ge- 
ritten werden. Es sind eben Stoffe, zu deren Behandlunc^ die nöthigen 
litterarischen Hiilfsmitttl so ziemlich tiberall leidlich bequem zu finden 
sind. Auch die in mancher Beziehung recht bedenkliche Anziehungs- 
ksaft, welche Poetik nnd fitjrlistik neaerdings anf Boctofanden ans- 
ttben, &idet in der erwähnten Thatsaehe ihre ErUilning. JedenMs 
wird, wer die auf das Französische beatlgtiche Dissertationslitteratur 
wXhrend des letzten Jahrzehnts aufmerksam verfolgt hat, der Ueber- 
zeugun» sich schwerlich verschliessen können, dass in manchem Einzel- 
gebitLc eine Ueberproduction eingetreten ist und dass sich einzelne 
zu ausgefahrene Gleise gebildet haben. Es kann daraus tur 2siemand 
ein begründeter Yoirwiuf abgeleitet werden , da das eben durch ^e 
natttrliche Entwidcebng der Dinge bedingt worden ist Aber es 
dürfte an der Zeit sein, daran zu denken, wie dem Dissertationsstrome 
einmal eine etwas andere Richtong zu geben, wie sein Bett etwas 
tiefer zu legen sei. Schon um der Doctoranden selbst willen, die 
jetzt mitunter auf bereite abgemähtem Felde kümmerliche Aehrenlese 
halten, während sie doch anderwärts volle Garben schneiden könnten. 
Auch gilt es, die Mechanik des Arbettens, das Arbeiten nach bestimmt 
Torgezdchneter Schablone nicht anfkonunen za lassen. Und endlieh 
dliifte, soweit das Französische in Betradit kommt, noch eine 
andere Erwttgong von Gewicht sein. 

Die allermeisten Studirenden der „Neuphiloloj^ie" bereiten sich 
ftir das Lehrfach vor, wollen Lehrer der „neueren" Sprachen werden, 
die Erlangung der Lehrbefähigung ihr l^ranzösisch (und Englisch) ist 
das praktische Endsiel ihres Universitätsstudiums. Selten kommt es 
▼or, dass ein Cisndidat sich auch am die LehrbefKbigung fthr das 
Italienische oder das Spanische bewirbt, denn dieselbe würde in der 
K^gel fOr ihn gar keinen praktischen Werth besitzen, ihre Erlangung 
ihm nnr Arbeit auferlegen , ohne ihm reellen Vortheil zu verheissen. 
Nur eben die französische ^Facultas" ist praktisch verwendbar. In 
Folge dessen erhält das Französische eine ungemein bevorzugte Stel- 
lung im akademischen Studium der romanischen Philologie. Da dies 
in der Natur der VerhlÜtnisse begründet ist, so ist an steh nichts da- 
gegen einzuwenden. Aber es darf die Bevorzugong nicht bis zur 
Einseitigkeit gesteigert werden. Es muss verhütet werden, dass der 
Stodirende si^ eboi nnr mit franzfisischer Plulologie beflisse, als ob 
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dieselbe eine selbständige Wiaeenschaft wäre. Er wttrde aush dadurch 

ja daa wissenschaftliche Verständniss des Französischen unmöglich 
machen, denn zu diesem kann nur gelangen, wer das Französische in 
seinem Zusammenhange einerseits mit dem Latein und andrerseits mit 
den übrigen romauischeu iSprachen auttastit. im akademischen Unter- 
ridite wild mm anch Allee gethan, wob miter den obwaUeiidflii Ver- 
hültnusen iigend gethMi wadea kum, 

tigem Stadium anzuleiten ond ihn nachdrücklichst darauf hinzaw6iseii, 
dass, wer Französiscli verstehen will, sich anch um die übrigen ro- 
manischen Sprachen kümmern und wenigstens eine derselben, das 
Provenzalische, genauer kennen lernen muss. Indessen an allen üni- 
versitüten besteht iür das riesengrosse, acht Sprachen und Litteraturen 
umfiuMende Gebiet dar vanunithsa Philologie nur eine Proftssor, 
deren Inhaber an mehreren Hochflchalen zof^eich noeh daa Engliaehe 
SU vertreten hat. Dieser eine Docent, der in billiger Berücksichtigung 
des nächstliegenden Bedürfnisses seiner Studirendeu und oft wohl mit 
selbstverleugnender Hintenansetzunfr seiner persönlichen Neigungen in 
seinem Vorlesungscyklus das Französische bevorzugen muss, behält 
iür Vorlesungen über die andern romanischen iSpraciien und über roma- 
niaefae Gesammtphilologie (vergleidiende Grnunmatik der romaniaeben 
Sprachen, Qeaehiebte der romuuacben Spnehcn u. defgl.) nicht allaa 
viel Zeit Ulwig. So werden denn nur verhältnissmässig wenige der- 
artige Vorlesungen gehalten, wovon man sich durch den Einblick in jeden 
Universitätskalender überzeugen kann. In Folge dessen werden die 
ausserhalb des Französischen vorhandenen Gebiete und Disciplinen 
äusserlich zu der Stellung von Nebentachem hejrabgedrückt , und das 
wilkt natarlich aehr weaendieh wat daa Stndiom ein. Vielleieht könnte 
aber ein gewiaaer Drude auf die Stndirenden, aich mehr, ala oft ge- 
achieht, mit nichtfranzösischem Romanisch — um diesen Auadraok wa 
brauchen — zu beschäftigm, dadurch geübt werden , dass man sie 
veranlasste, für Doctordissertationen solche Themata zu wählen, 
bei deren Bearbeitung ausser dem Französischen auch die übrigen 
romanischen Sprachen und das Latein zu berücksichtigen sind, also 
s. fi. eine Darlegung der Ekiftvickelung einea lateiniachen Lantea oder 
dnea lateiniachen Siäbcea in allen romaniaeben Spzeehen oder der 
Behandlnng einea litterariachen Stoffes wenigstois in allen wichtigeren 
romanischen Litteratoren zu geben. Freilich ist eine derartige Disser- 
tation nicht so bequem zu schreiben, wie eine solche über ein specifisch 
französisches und vielleicht noch dazu ganz eng begrenzte Thema, aber 
ea ist mit ihr auch ungleich mehr Ehre einzuigen und reichere wissen- 
achafUidie IVneht au gewinnen. Allerdings aind nnn die Sehwierig- 
keiten, welche dem angedeuteten Verfrhren aich entgegenateUen, gar 
nicht an verkennen. Ei^cb kann der Professor einen Doct<»anden wohl 
anregen zur Behandlung einea Themaa, aber nicht ihn dazu nOthigen; 
erklärt der Doctorand , ein allgemein romanisches Thema sei ihm zu 
schwer, und er wolle lieber ein specifisch französisches behandeln, so 
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allgemein romanischen Themas nur da möglich, wo die nöth^gen litte- 
rarischen Hül&mittel, also namentlich Lexika für alle romanischen 
Sprachen und die wichtie^eren romanischen Dialecte, vorhanden sind. 
Daran aber fehlt es nn manchen Orten noch recht sehr, und die Ver- 
vollständigung der Bibliotliekeu ist nur im Laufe der Zeit zu erwarten. 
Endlich ist gar sehr sa erwägen, daat die AliAusung einer nnnaaiachen 
Bisaertätion sehr bedeutend mehr Zeit und Ärbeitakraft erfordert, als 
die einer solchen, welche auf einen leicht zu Uberachauenden fran- 
zösischen Gkgenstand sich beschränkt. Der Professor wird also Be- 
denken tragen mtissen, zu solcher Arbeit Studircnde anzuregen, welche 
aus äusseren Gründen zu thunlichst baldiger Ablegung des Staats- 
examens gedrängt werden ; denn er kann es nicht wohl verantworten, 
dass diesdben anr Verlängerung der Studienaeit und damit auch anr 
Barbringung ihnen oft recht schwer fallender Geldopfer sich genöthigt 
sehen. Tnwnm'lim aber konnte wohl das allgemein Koroanisclie in den 
Dissertationen etwas mehr amr Geltung gebracht, das speeifisch Fran- 
alJsische ein wenig zurückgedriingt werden. 

Was jedoch bei den Dissertationen vielleicht nur in sehr be- 
schränktem Umfange möglich ist, das ist bei dem mündlichen Examen 
gewiss an .erreichen, nämlich die grössere Betonung des allgemein Bo- 
manisehen. Bei mandioi IVicnllätai wird, wer Uber em ftanxOsisGhes 
Thema pronurrirt hat, auch eben nur, soweit das Bomanische in Betracht 
kommt, im IVeanzösischen geprüft. Gkawiss wird ja nun der Examinator 
dabei streng wissenschaftlich vorgehen und Gelegenheit nehmen, sich 
zu vergewissern, dass derCandidat über die Grundbegriffe der romanischen 
Philologie gehörig Bescheid weiss und das Studium des Französischen 
in wirklich wissenschafUicher Weise hieben hat Es wäre aber 
doch sehr wa wünschen, dass Ton dem Gandidaten die Eenntniss noch 
einer romanischen Sprache ausser dem Französischen geradezu ge- 
fordert würde, um ihn dadurch mittelbar an ntfthigen, das Französische 
nicht einseitig zu studireu und aufzufassen. 

Bezüglich der mündlichen Doctorprüfung besteht übrigens, und 
zwar nicht bloss in Hinsicht auf die Neuphilologie, grosse Verschieden- 
artigkeit unter den einzelnen Facultäten. Die Zusammenstellung der 
daftbr an den einaelnen Orten gültigen Bestimmungen ergiebt eine gar 
buntscheckige Karte. Es soll hier gewiss nicht einer Alles flbor den- 
selben Kamm scheerenden Gleichmacherei das Wort geredet werden, 
aber wenn das Verfahren ein wenig einheitlicher gestaltet würde, 
namentlich in Bezug auf die Zahl der Prüfungsfächer, so wäre das 
gewiss ein sachlicher Gewinn. Dann würde auch die jetzt nicht ganz 
seltene unerfreuliche Erscheinung aufhören, dass Doctoranden für die 
Promotion eine andere Um'veisitftt wVhlea, als die, auf welcher sie 
stndirt haben, nur weil sie g^hen, dass das Examen an jener anderen 
leichter sei 

An mehreren Facultäten ist bei der Doctorprüfong das Examen 
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in der Philosophie obligAtoneeh. Du ist nur zu biUigeii. fielioii ans 

Anstandsriicksichten, Qm so zusagen. So lange die philo sop hi sehe 
Facultät als solche, und nicht eine einzelne Section derselben, die 
Würde eines j,Doctor p h i 1 o sop h ia e" verleiht, erscheint es schicklich, 
dass der Candidat auch in d e r Wissenschalt geprüft werde, auf welche 
der Titel lautet, den er erstrebt Doctor der Philosophie zu heisseo, 
olme Kenntniss der Philosophie nachgewiesen za haben, ist mindestens 
ein fonnaler Widerapmch. ScUiesslicb freilich ist die Sache eine 
AensserHchkeit , die ja sehr wohl dadurch geregelt werden kOnnte, 
dass man Philologen, Historiker etc. iiiiht mehr 7m „Doctores philo- 
sophiae", sondern zu „Doctores philologiae" etc. creirte. Aber auch 
aus einem wichtigen saclilichen Grunde empfiehlt es sich, die philo- 
sophische Prüfung einen integrirenden Bestaudtheil des Doctorexamens 
bilden au lassen. Die Stadbenden sind oftmals nnr zu sehr geneigt, 
ttbor ihrem Fachstadinm die BesehSftigQng mit der IHiilosophie m 
verabsäumen oder sie doch eben nur soweit zu betreiben, als er- 
forderlicli ist, um im Staatsexamen das „Sufficit" erlangen zu können. 
Dieser Tendenz ist im allgemeinen wisseuschafllichen Interesse tliunlichst 
entgegenzuarbeiten , und ein Mittel dazu kann in der Aufnalime der 
Philosophie als eines stehenden Faches iu das Doctorexamen gefunden 
werden. Selbstveistllndlkh bat die philosophisehe Prüfung aber nur 
dann Zweck, wenn sie ernst genommen wird und wmn. ihr Bestehen 
die con(Iitio sine qua non für das Bestehen des Examens überhaupt 
ist. Andrerseits aber darf der philosophische Examinator die An- 
forderungen nicht zu hoch spannen. 80 erscheint es unbillig, von 
dem Neuphilologen, der vielleicht nocli dazu als Realgymnasialabiturient 
des Griechischen unkundig ist , Vertrautheit z. B. mit Platons Ideal- 
Staat an Teriangen. Es dftarfte genügen, von ihm su fordern, dass er 
die Entwickdnngsgeschichte der Philosophie in Frankreich oder Eng- 
land kenne und dass er sich Uber eins der in Betracht kommenden 
Systeme , z. B. über das des Descartes oder des Locke , eiDgehender 
unterrichtet habe. Das würde dem Candidaten eine Vorbereitung auf 
das philosophische Examen gestatten, welche zugleich seinem Fach- 
studium sehr förderlich wäre. 

Für jeden, der Uber ein der romanischen Philologie entnommenes 
ThemA disseiirt hal, sollte die PMftmg im Lateinischen obligatorisch sein, 
und auch diese PrQfting sollte ernst genommen und ihr Bestehen durch- 
aus gefordert werden. Nach den gegenwärtig an manchen Facultäten 
gültigen Bestimmungen kann es geschehen, dass ein Doetorand f\ir 
bestanden erkUirt werden muss (gern thun es die Examinatoren 
wahrscheinlich nielj, obwohl er in der lateinischen Prüfung sicli die 
kläglichsten Blossen gegeben hat Je eher einem derartigen Zustande 
ein Ende gemacht wird, desto besser. Macht man mit dem Latein 
im Doctorexamen Emst, so wird auch das Studium des Lateins yon 
den Studirenden der romanischen Philologie nicht mehr so arg ver- 
nachlässigt werden, als es g^enwärtig leider mitunter geschieht Ein 
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Romanist muss durchaus SEQgletch Latinist seiii, sonst ist er eben irain 

ordentlicher Romanist. 

Ein Doctorand, welcher über ein romanisches Thema geschrieben, 
würde demnach mündlich zu prüfen sein in romanischer Philologie 
(mit b^nderer Berücksichtigung einer Einzelphilologie, z. B. der fran- 
xOflisolien, und unter der Vonrassetsung, dass er aneli dn« owdte roma- 
nische Spradie genauer kenne), in der Philosophie und im Lateinischen. 
Noch mehr zu fordern, wäre vom Uebel. In allen den genannten 
Fäcliern nher hätte der Candidat Tnindestens das Priidioat ^genügend" 
zu erlair^en, um zui* Promotion zui^elassen zu werden. Wer iu 
Philosophie oder Latein nicht bestünde , wäre zwar nicht für durch- 
gefifcllen zu erklären, aber es wäre ihm die Bedingung aufzuerlegen, 
▼or der Bromotion in dem betreffenden Faehe eine Naebprüfimg ab- 
znlegen, deren AosfoU dann definitiT m entscheiden hatte. Für 
schlechtweg durchgefidlen dagegen würde gelten müssen, wer in der 
romanischen I^hilolog^je oder sowohl in der Philosof^e als auch im 
liSteiu nicht genügt haben sollte. 

Analog dem romanischen Doctorexamen würde das enj^lische zu 
regeln und als st iiie i'rütüngsfjicher würden anzusetzen sein: Englisch 
(selbstverständlich mit Einschluss des Angelsächsischen und unter der 
Yoranssetzung , dass der CSandidst eine gewisse K«intniss des Alt* 
nordischen besitae), Deutsch nnd Philosophie. 

Die Forderung einiger Kenntniss des Altnordischen erscheint un- 
erlSsslich in Anbetracht der Wichtigkeit, welche das Studium desselben 
fih" die germanische Pliilologie überhaupt und insbesondere auch für 
die englische Philologie besitzt. Sie muss auch nin desswillen gestellt 
werden, weil sie dazu hintragen kann, den Studireuden der engÜschen 
Philologie vor jeuer allzu einseitigen Beschräukuug auf das Englische 
allein zu bewahren, vor welcher gerade im Interesse der englischen 
Philologie selbst nicht dringend genug gewarnt werden kann. — 

Li manchen Faenltäten besteht die Bestimmung, dass, wer im 

mündlichen Examen nicht besteht, erst nach Ablauf von zwei Jahren 
sich wieder zu demselben melden darf. Das ist entschieden zu hart. 

Eine einjährige Frist würde genügen. Dagegen sollte, wer mit seiner 
Dissertation abgewiesen worden ist, ebenfalls IrUhesteus erst nach einem 
Jahre eine neue einreichen dürfen. 

Bei der i'estatellung des Gesammturtheiles über deu Doctoranden 
dürfte es richtig sein, das Ilauptgewicht auf deu Werth der Disser- 
tation SU legen, da diese dodi eine bedeutendere wissenschafdicbe 
Leistung ist, als das mündliche Eauimen, und da ihr Aus&ll nicht in 
dem Grade, wie der des letzteren, durch äussere Verhältnisse, sei es 
zum Vortbeile oder sum Nachtheüe des Gandidateo, beeinflusst werden 
kann. 
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IV. 

Der Promotion rauss an vielen Universitäten noch eine Dispu- 
tation vorausgehen. Es ist das eine aus dem Mittelalter ererbte Ein- 
richtung > welclio tUr die G^enwart durchaus nicht mehr passt. 
Uebngens wird sie wohl auch turgeadB fttr etwu Anderes, als für 
eine bedeatnngelose nnd eilen Betheiligten gleich Utotige FürmUdikeit 
erachtet. Ist doch wohl überall das Diplom bereits vor der Dis- 
pntation gedruckt und wird dem Candidaten ausgehändigt, auch wenn 
er im gelehrt sein sollenden Wortgefechte entschieden unterlegen sein 
sollte. Nun mag man ja gern althergebrachte Förmlichkeiten bestehen 
lassen, wenn sie harmloser Art sind. Das aber ist die Disputation 
nicht, denn sie trägt, wenn sie nicht enst genommen wird — und 
das eben ist heutiges Tages kaum irgendwann noch mSglich — , den 
Stempel der Unwahrheit an sidi. Der Osndidat streitet sieh mit den 
Opponenten nur pro forma, weil er sehr gat weiss, dass wissenschaft- 
liche Fragen sich nicht mehr auf dem Wege der mündlichen Debatte 
entscheiden lassen. Die Opponenten aber betrachten ihre i^unction 
meist lediglich als einen Freuudsciiattsdienst, den sie dem Candidaten 
erweisen, und in der Bogel ist es ilrnen gar nicht um die wirkliche 
B^Hmpfiing der Thesen an thun. Ja, es soU nicht selten vozkommen, 
dass der Doctorand sdnen Opponenten ihre Einwendungen selbst aus* 
arbeitet, so dass diese nur abzulesen haben, um den Strei^onkt sich gar 
nicht zu kümmern brauchen. Dann aber sinkt die ganze Sache 
vollends zu einer halb widerlichen, halb lächerlichen Farce herab, 
deren Beseitigung schon durch die Rücksicht auf die Würde der Hoch- 
schule erfordert wird. — 

An den mdsten Unireraitltten wird die Ptomotion noch feierlich 
vollzogen. An sich ist das sehr schOn nnd löblich, denn es aemt 
sich, dass eine so wichtige Handlung, wie die Verleihung der Doctor- 
würde für die Facultät und fllr den Doctoranden ist oder doch sein 
soll, mit entsprechender Feierlichkeit voi^enommen werde. Aber be- 
züglich der Art der Ausführung di'urften mehrfache Wünsche berechtigt 
sein. Erstlich sollte Alles ferngehalten w^en, was auf die Zuschauer 
komisch wirken kann. Komisdi aber wirkt es unleugbar, wenn 
von dem Decan dem Candidaten ein Ring scheinbar an den Finger 
gesteckt, in Wirklichkeit aber nur gegen den Finger hinbewegt und 
dann schleunigst wieder zurückgezogen wird. Will man noch den 
Doctorring und den Doctorhut verleihen, so verleihe man sie wirklich. 
Das wird freilich dem Doctoranden ein paar Thaler mehr kosten, aber 
wer ohnehin so viel zu zahlen hat, wie ein Doctorand, der kann wohl 
auch noch eine kleine Sunune mehr aufbringen. Sodann aber dtli^ es 
seitgcnilss und passend sein, in den Füllen, in welchen die FromotioiL 
auf Grund einer deutsch abgefassten Abhandlung vollsogen wird , sie 
auch in deutscher Sprache 7äi vollziehen. Nachdem — ^vas man ja be- 
klagen mag, was aber nicht mehr zu ändern ist — der Gebrauch des 
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Lateins als akademische Sprache ohnehin auf ein bedeutungsloses 
Minimum eingeschränkt worden ist , sielit man nicht ein , warum er 
gerade für die Promotion noch aufrecht gehalten werden soll, also für 
eine i:* eier, au welcher häuhg genug auch nichtakademisch Gebildete, 
namoDilieh Damen, ab. ^diorer betheil igen. Endlidi wBxde es 
sieh empföhlen, dase als Vollsieher der Promotion, als sogenannter 
„promotor legitimus" immer derjenige Ordinarius — selbstverständlich, 
im Auftrage der Facultät und unbeschadet der sonstigen Stellung des 
Decans — zu fungiren hätte, welcher Censor der Dissertation und in 
der Kegel auch der Lelirer des Doctorandeu gewesen ist. Gegen- 
wärtig liegt dem ohnehin mit Amtsgeschätten hinreichend gesegneten 
Deean die Last der Ftomotion allein oh, denn dne Last fltrwahr ist 
es, Tielleieht zwansigmal im Jahre dieselbe Feier voUnehen, dieselbe 
Rede halten za müssen. Dadurch erhält auch die ganze Handlung 
leicht den Charakter des rein Geschäftsmässigen nnd Formalen auf- 
gedrückt, zumal der Decau oft den Doctoranden ^rar nicht näher kennt 
und folglich nur geringes persönliches Interesse tlir ihn besitzt, mithin 
sich auch gar nicht in der Lage behndet , in seiner Rede persönliche 
Antheilnahme ftr ihn beikunden zu kflnnen. Alles das wtbrde anders 
werden, wenn immer der betreffande Eaebprofiessor die Promotion 
vollzöge und dabei , falls er nicht dassischer Pldlolog ist , der deut- 
schen Sprache sich bediente, denn dieser könnte und würde in seiner 
Rede über das bloss Formelhafte sich erheben und ihr einen dem 
jedesmaligen Falle angepassten würdigen Inhalt geben. Die ganze 
Feier würde dadurch wesentlich gewinnen. 
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VI. 

Die fachwissenscliaftliclie Kritik in der Neuphilologie. 



I. 

Eallaa Athene trügt ancli ak Gtöttm der WiaBeoscbaft Wehr und 
Waffen zum Zeidien, daas sie auch ht dieser BSgenscbaft eine atrdt» 
bare Göttin sei. Streitbar , wie sie , und stets zum Kampfe bereit 
müssen auch ihre Jünger sein. Der Wissenschaft dienen, heisst 
für die Wahrheit streiten und ge^en den Irrtlium fechten. Jede För- 
derung der Wissenschaft ist ein Sieg der Wahrheit über den Irrtbum ; 
ein Bieg aber wird stets nur durch Kxieg errungen. 

Es giebt verschiedene Arten des Eampfta. lüin kann kämpfen 
als Bftrbar, man kann ktttopfen ak gesitteter Mensch. Der Barbar 
kitmpft nach Weise d^ wilden Thieres, und, wie dieses, scheat auch 
er davor nicht zurück, dem G^ner tückisch aufzulauern und vom 
feigen llintcrhalte aus ihn anzufallen. Der Gf^sittete bleibt auch im 
Kampfe der Gebote der Sittlichkeit und der PHichixu der Menschlich- 
keit sich bewusst; er eiirt auch im Gegner den Il^lenschen. 

Dem Strdter der Wissensdnlik mnss heilige Pflicht ea sein, naeh 
gesitteter Art za kämpfen. Der Kampf fUr die Wissenschaft ist dn 
geistiger Kanipf; er darf nicht entweiht werden durch den Gebrauch 
vergifteter WaflFen und sonstiger unsittlichor Kriegsmittel. 

Im wissenscliaftlichen Streite treten die Kämpfer sich ^e^enüber 
nicht zur Austrafrimg persönlichen Hasses , nicht zur Erringung ma- 
teriellen Gewinnes, nicht zur Vertheidigung privater Interessen, son- 
dern nur und aUein aar Verfechtung dessen, was nach ihrer Ueber- 
zengong Wahrheit ist 

WissenschaMiclie Q^edanken und Anschaunngen werden snmeist 
in Schriften niedergelegt Schriften sind daher wohl anch znmdst 
die unmittelbaren Objecto des wissenschaftlichen Streites. 

Jede Schrift von wissenschaftliclier Bedeutung rauss irgend ein 
Neues darbieten, sei es in der Vermehrung oder auch in der Yer- 
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minderung des bis dahin vorhanden gewesenen Materiales sei es in 
der Ghretjj^pinntg und Beleaehtuug deaselbeD, lei es in irgend welehar 
anderen Bemehnng. Dieseg Nene kann wahr nnd gut, es kann aber 
auch falsch und verftidt sein* IMe Entscheidung darüber, ob dag 

Eine oder das Andere anzunehmen , steht bei den Sachverständigen, 
aber selten sind diese ohne Weitores einig in der Abgabe ihres Ur- 
theils. Meist tritt Ansicht gegen Ansicht, deren jede g^tUzt wird 
mit wirklich oder vermeintlich sicheren Gründen. Und wenn auch 
Alle, wdche sa eineni Urtheile berechtigt eUid, emhel% das in einer 
JSchrift gebotene Nene als ganz oder zum Theil verkehrt aUehnen sa 
müssen glauben, so wird doch Einer, der, mindestens nach seinem 
eigenen Daftirhalten, ebenfalls ein Sachverständiger ist, anderer Mei- 
nung sein; der Veri'asser der Schrift. So kann an jeder neu er- 
scheinenden Schrift, welche nicht allgemeine und vollständige Zustim- 
mung hndeti die Fackel des wissenschaftlichen Streites sich entzünden. 
In aolehein £Ule wird jeder Bichter nun Stmpfer, der streitend 
seinem Urtheile Gttltiglceit sn verleihen strebt nnd alle, die es an- 
fechten, als im Irrthum befangen darzustellen sich bemüht. Meist 
sind die einander entgegenstehenden Parteien sehr ungleich an Zahl, 
ja es kann geschehen und geschieht oft genug, dass der Verfasser 
einer Schrift von Allen angriffen , von Keinem vertheidigt wird, 
also nur auf die eigene Kraft sich angewiesen sieht. Aber auch wenn 
eo gindleiie Vereimelni^ nicht eintritt, Mit doch meist der Yer- 
ftsser, wenigstens anfimgs, mehr Ckgner, als Bundesgenossen, weil, 
«ach wenn daa Neue wahr und gut ist, doch die Ueberzeagong, dass 
dem so ist, nur allmählich durchzudringen pflegt, zumal wenn durch 
die Anerkennung des Neuen die Verwerftmg eines Alten bedingt 
wird. Die hfige des Verfassers ist jeden&lls von vornherein un- 
günstiger, als die seiner Gegner, um so mehr sind die letzteren ver- 
pflichtet, von ihrem Yortheil kernen unwürdigen Geibnoeh xa madwn. 

n. 

Der unsterbliche Begründer der romanischen Philologie, Fried- 
rich D i e z , ist in seinen jüngeren Jahren ein fleissiger Recensent 
gewesen. Seine Benrtheiluugen waren stets sachlich, eingehend, un- 
parteiisch nnd, wenn ecfbrdeilich , andi streqg, aber man wird in 
ihnen vergebens nach einem beleidigenden Worte Sachen, nirgends in ' 
ihnen einen Auadmck finden, von dem es scheinen könnte, als sei er 
eingegeben von persönlicher Tjeitlenschaft , und als sei er absichtlich 
gewälilt, um den, gegen weichen er gerichtet, in seiner persiinlichen 
Ehre zu kränken. 

Dati edle Beispiel, das der Meister gegeben, ist nicht fruchtlos 
geblieben für die von ihm begründete Wissenseluift Han darf es derl 
romaniidien Philologie rOhm^ nachsagen, dass «nf Ihrem GeUete diel 
Kritik sich freier erhalten hai von jener Yerbiseeoheit und QehH«rigiMit,i 

E5>tiiis* HtopUlolgff. BM»y«. 7 
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mi wdcher sie auf iiiuichaii »ndem WieMiMgobieteii nur allsa sehr sieh 
«niiedrigt luil Nameniticli während der ersten Jahrzehnte dee Be- 
steihenB der jungen Wissenschaft scheint in ihr hinsichtlich der Kritik 

ein zugleicb idealer und idyllischer Zustand geherrscht zu haben, 
welcher erfreulich absticht gegen die erbitterten Fehden, deren Sciiau- 
platz die gleichzeitige riermanistik war. Dies friedliche Stillleben än- 
derte sich nun ircilicii und musste sich ändern, als mit dem raschen 
Emporblttben der BonuuiiBäk aneh die Zahl der Bomanisteii von Jahr 
an Jahr sieh mehrte und nim natnrgemlfls die Veischiedenheit der 
Anschauungen sowohl Aber principiellc Fragen wie Uber Einzeldinge 
sich merkbar zu machen begann. Indessen im Grossen und Ganzen 
sind doch Schicklichkeit und Anstand in der Kritik gewahrt geblieben 
bis auf den heutigen Tag. Ausnahmefälle, darnnter auch einige recht 
unerfreulicher Art, sind allerdings zu verzeichnen, indessen ihre 
ZaU ist, soweit ich sie übersdie, nicht eben erheblich. Im AI1> 
gemeinen darf man gewiss den Romanisten das 2<eiigniss geben, daas 
sie unter einander auf guten Ton gehalten nnd als Genüemeu sich 
betragen haben. Und das ist um so höher anzuschlagen, als die roma- 
nische Philologie so recht eine internationale Wissenschaft ist, in welcher 
es an Gelegenheit zu Reibereien und zum Austausch negativer I.iebens- 
würdigkeiteu zwischen den Angehörigen der verschiedenen Nationali- 
täten wahrhaftig nicht fehlt 

Etwas lebhafter als in der romanischen, ist es hinsichtlieh der 
Kritik von Anfang an in der englischen Philologie hergegangen. Da 
ist schon manches heisse Gefecht geliefert worden, in welchem nicht 
immer ganz reinliche und blanke Waffen gebraucht wurden. Aber 
Grund zu besonderer Klage liegt doch auch hier niclit vor. Und so 
kann man von der gesammten „Neuphilologie" lobend sagen, dass ihr 
kritisches SUndenconto sich verhitltnissmässig nicht eben hoch bdfiuft;. 
.Insbesondere darf man dabei hervorheben, daas die Kateigorie der 
wissenschaftlichen oder vielmehr wissenschaftlich sein sollenden SchmSh- 
schriften in der „Neuphilologie" nur erst wenige Nummern zSUl 

Möchte es so bleiben fUr immer! Aber alles Irdische kann sich 
ändern, und es will scheinen, als bereite sich hinsichtlich der Kritik 
auf neuphilologischem Gebiete eine Aenderung vor. Ich lasse diese 
Behauptung absichtlich unbegründet, erstlich weil ich mir bewnsst 
bin, daas mein snbjeetires Meinen irrig Bcin kann (mOchte es doch 
irrig sein!), nnd sodann weil die BegrOndong nnr dadnich gegeben 
werden könnte, dass ich anf die Erörtemng der meiner Ansicht nach 
in Betracht kommenden Einzelfalle einginge, wobei natürlich Namen 
genannt und bestimmte Persönlichkeiten angeklagt werden müssten. 
Das eben aber möchte ich ohne dringendste Noth nicht thun. Jeden- 
falls, wenn der bisherige relativ erfreuliche Zustand in der neu- 
philologischen Kritik sich aam SchUmmeni Sndem sollte, so wice 
dies ein schweres Unheil ftlr die romanische nnd englische Philologie. 
Aber aneh wenn solche Qefiihr nicht drohen sollte, wird es nkht 
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zwecklos sein, einmal an das zu erinnern, was Jeder, der Kritik übt» 
sieb selbst und seinem Gegner schuldig ist. 

Dass litterarische Kritik nur dann ein Datieinsrecht busiut, wenn 
ne naparteiiadi nnd Btremg sacUieli gettbt wird, das ist Belbitnrer» 
stSndliä. Wer die MaAe des Kritiken vonummt und unter der- 
selben gegen seine bessere Uebenengong Lob oder Tadel ausspricht, 
ist ein Lügner und, wenn er es in gewinnsüchtiger Absicht thut, ein 
Betrüger, unter Umständen noch Schlimmeres. Wer aber als Kri- 
tiker von pcrsönliciier Neigung oder Abneigung aicli beeinflussen 
lässt, ist zum Mindesten ein Schwäc Illing , der keine Herrschaft Uber 
sieh selbst benist, daif aber auch, wenn sein Vergehen axg ist, anf 
das PMdieat eines fioilen Schmeichlers oder eines Verleomders Ansprodi 
erheben. Wer endlich geflissentlich die Kritik als Waffe gebraucht, 
um einen Andern in seiner persönlichen £bre oder in seiner Stellung 
BU schädigen, ist, geradezu herausgesagt, ein gemeiner Verbrecher. 

Die litterarische Kritik ist notliwendig und , wenn nach richtigen 
Grundsätzen geübt, nützlich. Aber man darf doch von dem Nutzen 
der Kritik kehie ttbertriebene Vorstellung s&h machen, wenigstens 
nicht in Besag auf die Wissenschaft, doch dtirfte es auch hinsichtlich 
der Belletristik nicht anders stehen. Schon der äussere Umstand, 
dass Recensionen meist in Zeitschriften erscheinen, beeinträchtigt gar 
sehr ihre Wirkung. Zeitschriften werden wohl zuweilen von Vielen 
gelesen, aber meist von nur Wenigen gehalten, lieber ein stattliches 
Euoikonmien muss z. B. derjenige Neuphilolog, sei er Romanist oder 
Anglist, ventigen, der auf alle in das Gebiet seiner Fachwissenschaft 
fidlenden kritischen Zeitschriften sich abonniren wÜl. Die Meisten 
begnOgen sich damit, Mitglieder eines Joumalcirkels oder Besucher 
Mues Lesezimmers zu sein , machen sich also wohl mit der jeweilig 
neuesten Nummer jeder sie interessirenden Zeitschrift bekannt, besitzen 
aber eben diese Zeitschriften nicht cigenthümlich, so dass sie, wenn sie 
frühere Nummern, bez. Jahrgänge einsehen wollen, sich an eine öffentliche 
Bibliothek wenden müssen. Nicht so leicht aber holt sich Jemand, nur 
um eine Reeemrion noch onmal zu lesen, einen Zeitschriftenband aus 
einer Hbliotiiek nach Hanse, zumal ZeitschrifteabKnde vielftch sehr un- 
bequemes Quartformat haben, was, nebenbei bemerkt, eine recht 
zopfige Unsitte ist. So verlieren Recensionen erheblich an Wirkungs- 
filhigkeit, sobald das betrefiende Zeitschriftheft nirgends mehr circuhrt 
oder ausliegt. Dazu kommt, dass die Bibliographie erst ganz neuer- 
dings den Recensionen systematische Beachtung schenkt und iilr die Er- 
leiehterung ihres Wiederanffindens Sorge trägt Jedenfidls, solange die 
wiBsenschafUiehe Kritik ganz ▼ovzngsweise nur ftlr Zeitschriften ari»eitet, 
werden ihre Erzeugnisse immer rasch einer mindestens halben Ver- 
gessenheit anheimfallen. Es ist dies lebhaft zu beklagen in Anbetracht 
des hohen wissenschaftlichen Gehaltes so mancher Recensionen , und 
weiter unten soll ein Vorschlag gemacht werden, wie diesem Uebel- 
Btande abzuhelfen sei. So lange er aber besteht, darf ein Recensent 
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sieh Uber den Natsea teiiiie Wiricens keine lUnuonen machen, son- 
dem mtUH sieh denen bewumt sein, dem er, selbst wenn er für eine yiel- 
gelesene Zeitschrift arbeitet, im Wesentlichen doch nur fUr die un- 
mittelbare Gegenwart, nicht flir die Zukunft schrdbt Vielleicht 

es mit in diesem Umstände begründet, dass Recensionen raeist eine 
ungleich schneidigere und schärfere Schreibart zeigen, als Bücher : der 
Kecensent weiss eben, dass seiner Leistung nur eine kurze Zeit voller 
Wirkungsfkhigkeit vergönnt ist, und sncht daher dieser letzteren durch 
die Sditolb der angewandten Ansdradonreifle mOgUcfaste Energie nnd 
möglichste Nachhaltiglrait an veileihen. Wenn es sich so TerhHh, 
so ist es begreiflich genug, und es ist an sich etwas Tadel nswerthes 
darin nicht zu finden. Nur darf ein an sich berechtigtes Streben 
nicht zum Uebermass gesteigert werden. Nichts aber ist leichter als 
beim Recensiren Uber das rechte Ziel hinauszuschiesseu. Dann kann 
das Geschoäs entweder im leeren liaiune sich verlieren oder an einer 
Stelle treflfett, wo es nicht troffin soUtei oder eodlich anf den allsn 



sibh woU an Überlegen, daas er der acuten Wirkung zu Liebe nicht 
etwas thue , was er spSter sn becenen habe. AUan scharf macht 
immer schartig. 

Man sagt, kein Buch sei so schlecht, daas man nicht irgend 
etwas daraus lernen könne. Daraus würde folgen, dass es kein ab- 
solut schlechtes Buch giebt. Das ist nun allerdin<rs j^ewiss zu viel 
behauptet , aber das wird einzuräumen sein , dass absolut schlechte 
Bücher nicht allzu bänfig sind. In der Regel wird anch ein in 
wesentliehen Beaiehnngen schlechtes Bach doch irgend welche gnte 
Eigenadiaft besitzen. Der Reoenseat darf nidit dnaeitig das Scbledite, 
er muss auch das Ghite sehen woUen , und wie er das Entere zu 
tadeln hat, so muss er das Letztere loben oder doch anmerken. Und 
wenn an einem Buche nichts zu rühmen wäre als der Fleiss des Ver- 
fassers, so würde auch schon dieser Anerkennung verdienen. £s gilt 
Gerechtigkeit zu Üben in jeglicher Beziehung. Ein einseitiges Urtheil 
ist ein Veilcehrtes UrtheH. 

Von einem richterlichen Urtbeile verlangt mau, dass die £ut- 
scheidnngsgrttaide ihm beigefügt seien. Daa GHeiehe mnas auch von 
einem Utterarisdiea Urthä gefordert werden. Ein Buch mit allge- 
meinen Redensarten verdammen, heisst nicht Kritik übeDf sondern leicht- 
sinnig oder böswillig unbewiesene Behauptungen aussprechen. Das ist 
unwürdig eines Gelehrten, unwürdig eine« ehrenhaften Mannes. Man 
begründe also das Urtheil, indem man die behaupteten Fehler und 
Schwächen nachweist, was ja, wenn breitere Ausführung sich nicht 
bhnt, in knapper Form geschehen kann. Die wissenschaftlich toU« 
kommenate Kritik ist aber di^enige, welche nicht bloss negativ, son- 
dern auch constructiv verflihrt, also an Stelle des zurückgewiesenen 
Irrigen das Richtige einsetat und daa nachweislich Fehlende agKnet 
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Bei der Beiirtb eilung eines Buches muss die Penon seines Ver- 
fassers völlig ausser Betracht bleiben. Nicht aber, wenn es gilt, das 
Urtheil in Worte zu fassen. Da sind die Worte wohl abzuwägen, 
damit alle zwecklose Härte ihnen fem bleibe. Es ist sehr wohl mög- 
lich, sachlich streng über ein Buch zu urtheilen und doch dem Ur- 
theil eine eolehe Foim sa geben, dase der dayon BetraffiBne die Vei«- 
nrtfieihing aeincB Boehes nicht als penlfiLliehe KiHnkimg empfindet. 
Weil das aber möglich, sollte es auch stets geschehen, mit eimdiger 
Ausnahme des Falles, dass ein Schriftsteller durch die Arroganz seines 
Gebahrens jeden Anspruch auf Schonung selbst verscherzt hat. 
Schimpfen gilt in guter Gesellschaft für verpönt, es ist nicht abzu- 
sehen, warum man es sich in Kecensionen sollte gestatten dürfen. 
Gebildete Uinner pflegen in der mUndHchen Debatte stets die Fennen 
des geseUsehafiliehen Anstandes in wahren, ohne doch anf die 
energische Geltendmachung ihrer Ansichten zu verzichten. Das Glcidie 
ttsst sich ganz sicherlich auch in der Kritik durcb^hren, wenn man 
nur ernstlich will. Und wenn man es allseitig emstlich wollte, so 
würde die betrübende Thatsache nicht mehr so häufig, wie jetzt, zu 
beobachten sein, dass ireundschafthche und coUegialische Beziehungen 
durch eine einzige Becension zerrissen oder doch gelockert werden, 
dasB Münner, die Tielleicht Jahre lang im besten Einvernehmen mit 
einander standen nnd die ncli im Ernste die gegenseitige Achtong 
gar nicht versagen können, sich plötzlich verfeinden oder doch ge- 
heimen Groll gegen einander heg:en. Ein verstKndiiS^er Mann pflegt 
in der Verschiedenheit der (Konfession oder der politischen Anschau- 
ungen keinen Grund zu erblicken, weshalb er nicht mit einem An- 
dern freundschaftlich verkehren sollte, wofern er nur denselben als einen 
ehrenhaften Mann kennt Wie darf da Mdnnngsverschiedenheit Uber 
wissenschalUiche Dinge einen Anlass zn persönlicher Verstimmung oder 
gar Verbitterung geben? Warum müssen litterarische Fehden auch die 
persönlichen Beziehungen beeinflussen ? Nicht die mindeste Nothwendig- 
keit liegt dazu vor. Wenn wissenschaftliche Gegner in ihrem litte- 
rarischen Kampfe nie vergessen, was natürlicher und gesellschalüicher 
Austand erfordert, so werden sie die besten Freunde bleiben oder 
werden können, wofiam sie nur verstlndige ICensdien sind. Und 
gerade je mehr £äner sdner wissoisehafUichai Ueberlegenheit mek be- 
wosst ist, um so mehr ziemt es sich ^r ihn, diese Ueberlegenhät 
Andere, wenn sie irren, nicht in verletzender Weise fühlen zu lassOL 
Auch der Hochgelehrte soll bescheiden und human sein. 

Man rühmt oft die „göttliche" Grobheit. Nun ja , Grobheit ist 
nicht unbedingt zu verachten, mitunter ist sie sehr wohl angebracht 
und sellMt nöthig. Aber derartige FkDe sind doch im praktischen 
Leben hitnfiiger, ids im wissensehaSieheU) sind in diesem jedenfidls nur 
Ausnahmeiklle. Unntfthig grob ist kein wahrhaft gebildeter Mann. Die 
Lust am Schimpfen mag oft nur üble Angewohnheit sein, immer 
aber wirft sie auf den, der ihr fröhnt, einen hasslic h e n S<^hatten. 
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In der Kunst der Kritik können die Deutschen noch immer 
viel von den Franzosen lernen. Das vornehmste kritische Organ 
Frankreichs auf philologisch-historischem Gebiete ist, wie bekannt, 
die „Bevae critique*'. Niemand, der dies Blatt keimt, wird leugnen, 
dasB die in ihm enthaltenen Beeensionen dniehweg gehaltvoll and so 
sachlich schneidig sind, wie nur ii^end gewünscht werden kann. 
Aber bei aller Sclmeidigkeit wird in ihnen doch fast stets die voll- 
endete Urbanität des Ausdrucks jj^ewahrt, wird in der Kegel jedes 
Wort sorgsam vermieden, das persönlich verletzen könnte. — 

Weiss der Recensent, dass der Verfasser des recensirten Buches 
ein Hann ist, der schon Ungere Jahre aar litterariscben Zunft gehört, 
da wnd er sich nodi am ehestm hin and wieder eine gewisse Derb- 
h^t der Sprache verstatten dtlrfen in der berechtigten Voraassetaang, 
dass der Angegriffene durcli frühere Erfahrung einigermassen abge- 
stumpft ist gegen kritische Liebenswürdigkeit und sich jedenfalls in der 
Lage befindet, sich, falls er es für nötliig hält, seiner Haut wehren '/u 
können. Auch dari man ja von dem älteren bchriftstelier mit Kecht 
fhrdem, dass er, weil eben schon erfthrener, nnr möglichst Vollendetes 
der tfCBanfliehen Beartheüang antorhreite. Ihm g^nttber ist also be- 
sonders zarte Rücksichtnahme nicht eben ein Erfordemiss. Anders 
aber steht die Sache, wenn es die Leistung eines Anfängers zu be- 
urtheilen gilt. Dieser hat vollen Anspruch auf Milde, soweit dieselbe 
mit der Wahrliaftigkeit sich vereinen lässt und wofern er nicht selbst 
durch ofifeubarc Leichtfertigkeit oder gar Frechheit in seinem Auf- 
treten aa anbarmherziger Strenge henuuigefordert hat. An einem 
Erstlingswelke F^er and Miingel in Hfllle und Falle zu entdecken, 
ist gar leicht, and ernstlich hinzuweisen auf diese Fehler und Mängel, 
ist des Kritikers Pflicht. Aber ohne dringendsten Anlass den Stab 
brechen über eines Anfängers fleissige und wohlgemeinte Arbeit , in 
Bausch und Bogen sie zu venirtheilen, ohne ein treundliches Wort des 
Trostes und der Ermuthigung hinzuzufügen , vielleicht gar noch den 
AbgeortheQten mit Hohn and Spott an ttberschtitten nnd ihm sdilank- 
weg die I^higkeit an kflnftiger besserer Leistung abauspreehen — , 
wer das zu thun vennag, der bekundet dadurch eine solche Rohheit 
des Gefühls, einen so gänzlichen Mangel auch an der allematUrlichsten 
Humanität, wie sie schrecklicher kaum gedacht werden können. Und 
die Sünde eines solchen litterarischen Frevels wird noch dadurch ge- 
steigert, dass sie an einem Wehrlosen begangen wird , denn tliatsäch- 
lich wehrlos ist ein Anfänger seinem Recensenten gegenüber, zumal 
wenn dieser derTiSger eines in wissenschafUichen Krdsen angesehenen 
Namens ist Basa kommt noch, dass gerade «nem Antänger durch 
eine schlimme Recension auch äusserer Schaden zugeftigt, ihm der Ein- 
tritt in eine feste Lebensstellung erschwert, vielleicht seine ganze Zu- 
kunft niinirt werden kann. So kann etwa für einen Privatdocenten eine 
sehr abfällige Kritik über sein erstes Buch die Folge haben, dass seine 
Beförderung ad calendas graecas hinausgeschoben wird. Mag ja sein, 
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3as8 das unter Umständen ein Glück für die VVissenschatt ist, dass 
wirklich ein Unberufener aus einer fllr ihn nicht ji^eeigneten Bahn 
zurückgedrängt wird. Es kann sich aber auch umgekehrt verhalten, 
lUncber, der mit einem schlechten Boche dehatirte, hat, wenn nicht 
allaa sehr enünntibigt, spKter doch noch Treffliches geleistet So 
nothwendig es ist, junge Lente auf ihre Missgxifife nachdrücklich anf- 
merksam zu macheD, so unrecht ist es, sie kategorisch abschrecken zu 
wollen. Ein aufstrebendes Talent mag sieh anfangs auf Ii-rbahnen 
bewegen , aber es findet schon in der Regel die rechte Bahn , wenn 
ee in geeigneter Weise auf dieselbe hingewiesen wird. Man sei also 
gegen Anftüiger ein Uein wenig wohlwollend! 

Äehnlichen, Tollberechtigien Anspruchf wie die Anfitnger, besiiaen 
auf thunlichste Schonung die im Dienste der Wissenschaft Ergrauten. 
Menschliche Leistungsföhigkeit erhält sich in der Regel leider nicht 
auf der zur Zeit der Vollkraft erreichten Höhe. Die Werke des 
Greisenalters zeugen otl von dem Verfalle der geistigen Kraft. Un- 
edel aber handelt , wer unzart dem Greise dies zu verstehen giebt 
Dem grauen Haare gebührt Verehrung, wenn sein Träger ein langes 
Leben hindurch Gates gewollt und geschalt hat Und liberhaiipt 
ziemt dem Jüngeren stets bescheidene Znrttckhaltung g^nttber dem 
Aelteren, selbst dann auch, wenn der crstere sich mit voUem Bechte 
dem letzteren überlegen fühlen darf. Es macht stets einen wider- 
wiirtigen Eindruck, wenn ein junger Mann sich herausnimmt, über 
einen älteren abzuurtheilen , als wäre dieser ein unreifer Schulbube. 
Ganz gewiss darf das Alter keinen Schutzbrief beanspruchen, der es 
sicherte gegen alle Angriffe von Seiten der Kritik, aber es darf ftv- 
dem, da» der Angieifimde ihm gegentlber diejenige Sitcksieht beob- 
achte, welche ans rein menschlichen Erwägungen sich ergiebt. 

Die Wirkungen einer abtälligen Kritik sind niibereclienbar. Darf 
man auch zumeist annehmen, dass der von einer schroff getassten Re- 
cension Betroffene die Sache nicht allzu tragisch nimmt und sich durch 
sie in seinem Behagen nicht sonderlich stören lässt, so kann es doch 
mitunter ganz anders kommen. Einem Schwenlannken kann eine 
solche Beoension »im todbringenden Gifte werden; einem leicht Er> 
r^baren kann sie die Schaffimsfteud|gkeit, vielleicht selbst die Lebens- 
freudigkeit auf Jahre hinaus zerstören. Solche Möglichkeiten muss in 
Betracht ziehen, wer recensirt, um nicht ohne Wissen und Wollen 
schweres Unheil anzurichten. Die Wahrheit werde stets gesagt, das 
ist selbstverstäudiiche Pflicht, aber wenn irgend möglich, werde sie ge- 
sagt in schonender Form, weide von dem Ansdrock alles unndtliig Ver- 
letaende ferngehalten. Man hat die Kritik oft mit einer sOchtigen* 
den Geissei verglichen. Nun gut, sie mag eine Oeissel sein, aber sie 
sei eine Geissei ohne in das Fleisch sich einbohrende Stacheln. Züch- 
tigung muss um des Allgemeinwohls willen dem zu Theil werden, 
der sie verdient hat, aber man kann und soll menschlich züchtigen, 
nicht in barbarischer, das Leben selbst bedrohender Weise. Und vor 
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allen Dingen darf Züchtigung nur an wirklich Schuldigen vollzogen 
werden. Nicht um jeder Kleinigkeit willen ist gleich die kritische 
Geissei zu schwingen. Manche Becensenten aher verfidlen schon einiger 
Dnifikföhler wilkn in mehtmeisteiliehe Oelttite. 

Unfehlbar ist kein Becensent ; eben daram aber sollte auch keiner 
glaaben, dasa er es sei, keiner sidi jenes apodiktieofa absprechenden 
Tones bedienen , der nicht ganz selten in Recensionen zu finden ist 
Manche halten es fllr „wissenschaftlich" , so recht von oben herab, 
wie ein olympischer Zeus, vernichtende kritische Blitze zu sclileudern. 
Hilgen diese Herren ganz überzeugt sein, dass ihr Thun höchst nn- 
wiaMoflchaftlich, ja ein Hohn anf die WiHenflehaft ist! Doch wekker 
MSssbraneh wiid mit dem schOnen Epitheton „wissenBehaftlicli'* nicht 
auch sonst getrieben! Mit besonderer Vorliebe fiihren es Leute im 
Munde, deren erster Glaubensartikel lautet: „Es giebt keinen Ge- 
lehrten ausser Dir; alle anderen sind Dummköpfe." Habeant sibi! 

Ein wissenschaftliches Buch ist in der Regel das Ergebniss einer 
laugen und mühevollen ^irbeit, eines redlichen Fleisses. Ereilich kann 
die Arbeit in minietbodisoher Weise ydllzogen, der Heias sehr ver- 
kehrt aogewandt worden sein. Abtir «ärbeit und Fleiss sind stets 
achtongswerth and dflzfian beanspruchen « dass das, ivas sie enengt 
haben, wenigstens gewissenhaft geprüft werde, ehe es ganz oder 
thfihveise tür misslungen erklärt wird. Also vollziehe der Recensent 
solche gewissenhafte Prüfung! Nicht vom ersten, bei flüchtigem 
Durchblättern gewonnenen Eindrucke lasse er sich bestimmen. Der- 
selbe kann ja oft das Bichtige treflfen, oft aher anck ftlkrt er irre. 
Maaefaes Bad, das bei erster Ansieht missflült, gewinnt bei genauerer 
Kenntnissnahme, wenn aneh freilich das Gegentheil häufiger tot* 
kofnmt Zu ganz besonderer Gewissenhaftigkeit aber ist der Recen- 
sent verpflichtet, wenn er umfangreiche, gross angelegte Werke zu 
beurtheilen unternimmt. In derartigen Werken kann es leicht vor- 
kommen, dass einzelne Theiie herzlich schwach oder geradezu ver- 
flshlt sind — auch der gute Homer schlief ja suweilen — , wühreiid 
andere durch eine nm so grossere Fülle von neuen Gedanken und Ge- 
sichtspmikten entscfaSdigen. Es kann aach geschehen, dass zwar im 
Grossen und Ganzen die Ausführung des Werkes dnrchweg viel zu 
wünschen übrig iHsst, dass aber doch das in ihm zusammengestellte 
Material von hohem Werthe ist oder dass trotz der mangelhaften 
Detailausililirung doch die ganze Anlage des Buches wissenschaftliche 
Bedeutung besitst Der Becensent äsat sich also nicht mit einer nur 
nach einem Gesichtspunkte angestelltMi Prttftmg begnügen, sondern 
mnss das Werk nach allen in Betracht kommenden Richtmagen bin 
würdigen und ihm in jeder geredit att werden sich bemühen ; er muss 
anch auf den vom Verfesaer eingenommenen jirincipiellen Standpunkt 
sich zu versetzen und von diesem aus zu beurtheilen verstehen, ob 
das Buch das leistet, was von ihm gefordert werden muss. Es ist 
höchst ungerecht, von einem Werke zu verlangen, was von ihm seiner 
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ganzen Bestimmung und Anlage nach gar nicht verlangt werden darf. 
Nichtsdestoweniger kommt dies, namentlicb auf litterargeschichtlichem 
Gebiete, gar nicht selten vor. Es ist daa gute Recht des Littera]> 
historiken, sieh, falls er der Aufgabe gewai^sen m sein gUmbt, in 
seinen Weiken auch an die weiteren Elzeise der Gebildeten zu wen- 
den; wenn er dies thut, wird man es nicht tadehi dürfen, dass 
er seinem Buche höchstens den allernothwendigsten gelehrten Apparat 
an Quellencitaten und dergleichen beigiebt, denn er würde bei an- 
derem Verfsthren die Leetüre des Werkes allen Nichtfachmännern 
höchlichst verleiden. Andererseits muss es dem Litterarliistoriker 
unbenommen Uethen, anssehliesslKh Air den engen Kreis seiner Fach- 
genossen zu sebreiben; dann wird es Terseihlich sein, wenn Uber dem 
gelehrten Apparate die Daistellong etwas vemachllisstgt wird. Audi 
vor anderen offenbaren Ungerechtigkeiten ist zu warnen , so nament- 
lich vor einer. Ein Buch, welches das zeitlich erste seiner Art 
ist, erheischt eine andere Beurtheilung, als ein solches , welches einen 
öfters behandelten Gegenstand nochmals behandelt. Das letztere kauu 
sicheilieh hOebst Tei&enstlidi uid bedeutend sein, principiell aber 
wird immer dem eratenn höhere Bedeotmig snkommen, weil eben in 
ihm zuerst ein bis dahin nicht behandelter G^enstand Behandlung 
gefunden. Sein Verfasser besitzt demnach Anspruch mindestens auf 
die Anerkennung, dass er den Muth zu einer wissenschaftlichen That 
hatte, welche vor ihm noch Niemand gethan. Dabei ist freilich sehr 
möglich, dass seine Leistung noch eine höchst mangelhalte ist, sehr 
Vieles am wünschen ttbrjg ässt Die Kritik ist, wenn es loßh. so 
TetbMh, natürlidi aur offionen Darlegung des Thatbestandes verpflichtet, 
aber, will sie gereeht sein, so wird sie aus den Ifiln^In des Buches 
kein Recht zu einer Anklage gegen den Verfasser ableiten, &lls 
dieser nur irgend gewissenhaft gearbeitet hat, denn sie wird zu er- 
wägen haben, dass, wer als Erster einen wissenschaftlichen StoflF be- 
handelt, ganz andere Schwierigkeiten zu überwinden hat und weit 
mehr der Ge&hr des Irrens ausgesetzt ist, als derjenige, dem 
so und so v^e Andere voigearbeitet und die Wege geelmet haben. 
Es ist eine im höchsten Grade unwürdige Endieinung, dass gerade 
denjenigen Männern, welche wirklich Neues zu schaffen WAgtsn, Tom 
der Kritik oft der schnödeste Undank bezeugt wird, indem sie nur 
Augen für die Schwächen, nicht aber für die eigenartige Bedeutung des 
von ihnen Geschafienen hat. Und überhaupt will es scheinen, als 
sollte die Kritik häufiger, als es geschieht, zwar eines Buches Mängel 
wabrheitsgemSss rügen, aber angleich offm und fiendig anerkennen, 
was m dem Bache etwa Treffliches geleistet ist Die Kritik darf ja 
ebensowohl Lob wie Tadel aussprechen und hat wohl BOgßx die 
Pflicht, auch mit dem ersteren nicht zurückzuhalten, wenn zu seiner 
Aussprache Grund vorliegt. Anerkennung dessen, was er geleistet, 
thut Jedem wohl, und für den Gelehrten ist die ihm von seinen 
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Fachgenossen gewollte Anerkennung oft der einzige Lohn seiner Arbeit; 
ihm aucii diesen zu verkümmern, iat zweiiellus ein Unrecht. 

Es giebt Leute, die es filr ungeheuer „wissenschaftlidi*' und 
/ ^kritiBeh^ halten, an jedem Buche immer nur die Schwlehea hervor- 
X. anheben , die guten Säten ganz zu ignoriren , Uber Alles zu nörgeln, 
mit Nichts zufrieden zu sein und dabei immer anzudeuten , dass 
sie doch etwas ganz Anderes zu leisten im Stande seien. Solchen 
Herren kann man nur zurufen: Hic Rhodus, hic salta. Bemerkens- 
werth ist Übrigens, dass am hyperkritischsten sich meist die mit chro> 
niflcber lütenudMlier Lnpotens Geschlagenen geberden; es ist) als ob 
sie, die an eigener Leistang nidit dlhig, ans blossem Neide auch An- 
deren die XVeode am Schafien Tetdeiben w<dlten. Leider gelingt es 
ihnen nnr gar au oft — 

Man könnte meinen, dass die in der wissen Bchaftlichen Kritik 
etwa vorkommenden Ungerechtigkeiten und Schroffheiten in ganz 
natürlicher Weise dadurcii ausgeglichen werden, dass jeder Kecensirte 
auch seinerseits recensiren und, wenn er dies that, an dem, der Ihm 
wirklich oder Termeintlich dnich Mne Becension Unrecht getban hat, 
Wiedervergeltung üben kann. Nim, hin and wieder mag Derartiges 
in der That oft vorkommen, aber oft geschieht es keinesfiills, und 
wenn es geschähe , so wäre es ein Unglück , denn es würde da- 
durch die Kritik zu einem Tummelplatz für persönliche Erbitterung 
und Raclisucht werden. In Wirklichkeit jedoch ist ein Rec^nsirter durch- 
aus nicht immer in der Lage, an seinem Becensenten sich litterarisch 
iSchen oder andi nur sieh der Angrifib desselben erfolgreich erwehren 
an können. AUerdings ist ja doreh § 11 des Pressgesetses dafür ge* 
sorgt, dass, wenn ein Beoensent der Wahrheit nicht entsprechende 
Anschuldigungen ausgesprochen haben sollte, der Recensirte berechtigt 
ist, von der betreffenden Zeitschrift den kostenfreien Abdruck einer 
Berichtigung zu Ibrdern. Ueberdies zeigen die Zeitschriftredactionon 
sich in dieser Beziehung meist sehr entgegenkommend und nelimen 
anstandslos anch Erwiederungen anf BeÜB^isionen auf, die keines- 
wegs Berichtigiingea, sondern nur sabjectave Heraensefgllsse sind. 
Gleichwohl verstehen sich nKUSt nur Neulinge zu einer „Erwiede- 
rung", während die Erfahrenen fast immer darauf verzichten, und mit 
gutem Grunde. Durch eine „Erwiederung" schadet der Jii censirte in 
der Regel nur sich selber. Denn das Manuscript derselben wird, 
was auch ganz in der Ordnung, dem Recensenten vorgelegt, und dieser 
schreibt nun eine „Entgegnung", in weldier meist eine noch stirkere 
Dosis von Ffiafifer verbnncht wird, als schon in der Recenaion ge- 
schehen war. „Erwiedemng" nnd „Entgegnung" erscheinen dann 
gleichseitig, und was die erstere ihrem Verfasser etwa nützen könnte, 
wenn sie allein erschiene, das wird durch die letztere sofort zu nichte 
gemacht. Damit ist in der betreflfenden Zeitschrift die Debatte ge- 
schlossen, da eine weitere 1 ortsetzung keine Zeitschrift gestatten kann, 
es wttrde ja eine Schraube ohne £nde daraus entstehen. Der Beoen- 



Digitizedby Google 



— 107 — 



sent behält also das letzte Wort, und selbst wenn das Unrecht auf 
seiner Seite wäre, werden doch die Leser, welche lediglich nach 
dm lwid«iieitigen Aemsenmgeu nrllieUen, sehr geneigt sein, ihm 
Becht za geben. 

Nein, in der Regel igt der Beoensirte seinem Beeensenten gegen- 
über schutzlos. In ganz besonderen Fällen mag er auf Grund des 
§186 des Strafgesetzbuches klagbar werden, mag vielleicht sogar die 
gerichtliche Verurtheilung des Recensenten durchsetzen können — 
denkbar ist das nur, wenn dem Kecensenten eine verläomderische Be- 
leidigung nachgewieeen werdem luam, dam. toiut ist er diueh § 193 
heinahe immer bimreififaeiid gedeckt — , aber die Wiedeifaenrtelluig 
seiner wissenschaftlichen Ehre «reicht er dadurch nimmermehr. 

Die Stellung des Recensenten dem Beeensirten gegenüber ist 
folglich die denkbar günstigste, um so mehr muss es dem ersteren 
beilige Pflicht sein , nur nach Recht und Gewissen zu urtheilen , alle 
in Betracht kommenden Verhältnisse sorgsam zu erwägen und in der 
Fassang des Urthals olme zwingenden Grand kein den Beeensirten 
persSnlieh krSokendes Wort sn gebrauchen. 

Die wissenschaftlicbe Ehre ist des Gelehrten höchstes Gut, sie 
nnbefleckt zu wahren sein h^fchster Stols, in ihr gesehüdigt zu werden 
sein höchster Scbmeis, rie aoeh in einem Anderen an aehten htfchste 
Pflicht 

m. 

Der romanischen wie der englischen Philologie fehlt es nicht an 
trefflich redigirten Zeitschriften, welche ausschliesslich oder doch theil- 

weise der Kritik gewidmet sind, und wenn auch, wie natürlich, 
nicht jede in denselben erscheinende Recension ein Meisterwerk kri- 
tischer Kunst und ein Muster von Unparteilichkeit ist, so liegt doch 
im Allgemeinen kein berechtigter Grund zur EUagefUhruug Uber die Art 
und Weise vor, wie anf neaphilologischem Gkbiete Kritik gettbt whrd. 
Einigeimaassen anflQÜlig ist höchstens die Erseheinnng, dsuiB snweilen 
Bücher von mindestens relatiT hoher Bedeutung erst sehr verspätet 
besprochen werden. Indessen man braucht darin keinen böswilligen Ver- 
such des Todtschwoigens zu erblicken, da die Hache sich einfach genug 
aus dem MissverhiiltnisBO erklärt, welches zwischen der UeberfllUe der 
litterarisch eu Pruduction und dem verhältnissmässig beschränkten Um- 
ftnge und seltenen Erseheinen der kritischen Zeoiscbriften besteht 
Soll die nei^hilologisehe Kritik mit der Ftodnction gleiehen Sehritt 
halten können, so bedarf sie ^mes wOehentlich erscheinenden Qr- 
ganes. Die Begründung eines solchen würde jedoch so manche 
schwerwiegende Bedenken gegen sich haben , dass man besser den 
gegenwärtigen halben Nothstand bis auf Weiteres ertragen mag, zu- 
mal da zu erwarten steht, dass der augenblicklichen Productionsfluth 
bald einmal eine Ebbe folgen werde. Dagegen seioi hier emige 
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andere WUuscho aii8g68prochen, deren ErfÜUung sieb leichter bewerk- 
stelligten Hesse. 

Nicht wenige der in der „Ztscbr. f. rom. Phil.", im ^Literaturbl. 
f. geom. n. lom. PhQ.*', in der „Bomaiiia" ete. erehienflnen Beeennoiien 
bMÜsen anen Ueiboideii wiaBenseliiftliclMn Werdi, und m ist des- 
halb bedauerlich, dass sie, eben weil in ZeitseluiAen abgedruckt, der 

Gefahr des allmählichen Vergessenwerdens ausgesetzt sind. Das 
Abonnement auf kritische Zeitschriften wird vorwiegend den Biblio- 
theken und Lesevereinen Uberlassen, da der Privatmann sich mit 
Hecht sagt, dass die Hauptmasse des Inhaltes solcher Blätter doch nur 
Y<nttbeigdiendes Interasse hat So sind lUere Jahrgänge vielfikeh 
nur in den Oflentliehen Bibliotheken ssn finden. Ghur Mancher «her^ 
der die Kosten des Abonnements scheut, wttrde gern die einzeliMn 
durch ihren wissenschaftlichen Gehalt hervorragenden Recensioncn 
erwerben, wenn dies nur möglich wäre. Sollt« es demnach nicht 
angezeigt sein , dass die Verleger der kritischen Organe etwa von 
fünf zu ftinf Jahren Neudrucke der während dieses Zeitraums er- 
schienenen widitigeren Kecensionen in Buchftnn TeKanslalleten, wobei 
ja ^dleieht nadi Maassgabe der Tenchiedenen Materien einadne Hefte 
(z. 6. Uber franaOsische Grammatik, altfranzösische Litteiatnr, neofran- 
sOsiBche Litteratur, iranzfldaehe Ebythmik u. dgl.) ansaianengesteUt 
werden könnten? In den meisten Fällen würden gewiss die Ver- 
fasser der betrefiFenden Blritiken gern zur Hinzuftigung nachträglicher, 
die seitdem gemachten Fortschritte der Wissenschaft berücksichtigen- 
der Zusätze bereit sein, so dass der Neudruck gegenüber den uisprttng- 
liehen Arbettcn aneh einen gewissen sdbstHndigen Werth erhielte, 
nicht bloss Altes, sondern aneh Nenea brtchte. 

Empfehlen dürfte es sich auch, jeder neuen Auflage eines be- 
deutenden Buches die über die früheren erschienenen Beurtheilungen 
in einem Anhange beizufllgen. Die dadurch erleichterte Vergleichung 
der neuen Fassung des Textes mit den bezüglich des früheren von 
den Hecensenten gemachten Aussteilungen würde vielfach interessant 
nnd Uhneich aom. 

Die bsätehenden kritischen Zeitschriften besprechen im WesentT 
Gehen in jedem Heft nnr einige Bücher. Dies Verfahren ist selbstver- 
ständlich an sich ganz berechti;L?t, ja hei ^Monats- imd Quartalschriften 
ist ein anderes kaum möglich. Daneben aber sollten auch kritische 
Uebersichten über die während eines bestimmten längeren Zeitraumes 
(etwa während eines Trieunioms) aut jedem Kimielgebiete erschienene 
Idtieimtlur gegeben werden. £s fthlt der romaniadisn und der eng- 
lischen Philologie an einem Oigsne, wie es die daaslsehe Philologie 
in dem von Bursian b^ündeten trefiTlichen Jahresberichte besitzt. 
Auf die Dauer wird diese Lücke sich immer schmerzlicher ftihlbar 
machen, und es wäre Zeit, an ihre Ausftlllung zu denken. Erhebliche 
Schwierigkeiten dürfte die Sache kaum haben, da es an geeigneten 
Kräften Ja keineswegs mangelt und da vermuthlich die Verlagshaud- 
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Iniii;, welche das Unternehmen wagte, keinen Schaden zu befürchten 
liS^ SelbstTOratKiidlieh wlren Bomukigch und En^iBeh sa tNoaen; 

für das letztere ist das Bedürfniss auch nicht 80 dringend, da es sam 
Tbeil bereits durch die Jahresberichte Uber gennaDische Phfloloi^ 
gedeckt wird. Wirklich dringend aber ist die Sache für die roma- 
nische Philologie , weil bei der geradezu unheimlich werdenden 
Maflsenhaftigkeit der Production der Einzelne, selbst bei Beschrän- 
kung auf ein Specialgebiet, kaum noch im Staude ist, die fortwährend 
neb mehreiide SchriftiaiiiiMMiBe sa flbeisehen und dniehsoarb^ten, ohne 
in fleinein Bemtthen dnxeh die Kritik nachhaltig nntnsttttat sa wer* 
den. Dazu kommt ab ein wdterer Grand hinan die stets drohende 
Gefahr, dass man für die Erlangung ganz werthloser Schriften Opfer 
an Geld und Zeit bringe. Namentlicli droht diese Gefahr beständig 
dem LitterarhiBtoriker. In den belletristischen und politischen Jour- 
nalen des Iii- uud Auslandes, in Gesellschat^ - und Festschriften 
aller Art encheinea &rtwSlir«id Aoftütse, Mieedleii and Notiaea 
Bttenigeflebichtliclien Inlialtes. Darf man nnn anch mit allem Bedite ab 
höchst wahrscheinlich annehmen, dass der wissenschaftliche Werth der 
meisten solcher I^iblicationen gleich Null ist, so darf man das im ein- 
zelnen Fall gleichwohl nicht als unbedingt sicher annehmen, denn mit- 
unter finden sich doch Goldkörner unter der Spreu. Wem es also im 
Interesse einer bestimmten Arbeit auf Vollständigkeit des Materials 
ankommt^ deristd«miadigeaOthigt, anf diese s e nitr e ute Littetatcr Jagd 
sa machen, kann aber dabei nnr dann Erfolg haben, wenn er 
yide Schreibereien nnd den Aufwand verhältnissmässig hoher Geld- 
kosten sich nicht yerdriessen lässt, denn oft sind derartige Dinge 
nicht auf gewöhnlichem Buchhändlerwege, sondern nur antiquarisch 
und zwar zu Phantasiepreisen zu erlangen, öfters noch kann man sie 
nur dadurch auftreiben, dass man einen Bittbriet an den Verfasser 
aditeibt» Hiilt man aber endlich nach langem Harren die eiaehnte 
]ltoochare oder das langgesaehte Zettnngsbbtt in seinen Httnden, so 
ist man meist grtlndlidi enttftuscht, denn man sieht in der Bigel auf 
den ersten Blick, dass man nichls verloren haben würde, wenn man 
das theuer erkaufte Blatt nie zu Gesicht bekommen hätte. Solchen 
nutzlosen und ärgerlichen Mühen würde vorgebeugt werden, wenn 
man durch kritische Berichte auf den Unwerth derartiger Veröffent- 
lichungen aufmerksam gemacht würde, wie dies übrigens wenigstens 
für die italieniflclie litterator dnreh das Giovnale storioo della letL 
ital. bereits in höchst dankenawerüher Weise gescliieht^ Freilieh 
haben derartige Berichte nnr dann wirklichen Nutzen, wenn sie so 
vollständig sind, als dies irgend menschenmöglich ist, aber das lässt 
sich ja erreichen, wenn man nur will. Unnöthig ist es zu bemerken, 
dass der angedeutete, mehr nur bibliographische Nutzen der Jahres- 
berichte keineswegs ihr einziger sein ^vilrde*, dieselben würden ja 
namentUeh aaeh wesentlich dnsa beitragen, die FoiBchong in den 
wiiwwnHchafflichen Einaelgebieten dorch aettweise ZosannnenfiMsang 
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ihrer Etgebnisae zu klMren und dadurch ihr ftrnereB Yonehmten m 
ctlaichtoni. 

Ein litterarischer Brauch, der in früherer Zeit ziemlich hliifig 
getlbt Avurde, ist neuerdings leider fast giinzlich abgekommen, der 
Brauch, dass der Verfasser eine Selbstanzeige ßciiips Buches ver- 
öffentlidit. Die Neubelebung dieser Sitte wSre recht sehr za wün- 
schen. Allerdings kann der Veriasser Uber Zweck und Anlage seines 
BuchflB sieh hereito im Vorwort hinreichend anaspieehen und sich 
g^gen etwaige ftledie Anflheanngen seiner Leietnng verwahren, aber 
er kann aidi im Vorwort natürlich noch nicht mit seinen etwaigen 
Becensenten auseinandersetzen. Dies gerade würde durch die Selbst- 
anzeige ermöglicht werden: sie würde dem Verfasser Gelegenheit 
bieten, sein Werk gegen wirklich oder vermeintlich irrige Beurthei- 
Inngen zu vertheidigen und eingehend die Gesichtspunkte darzulegen, 
welche bei dessen Abfiusung flir ihn maessgebend waren. Es kime 
dadnxch in der Kritik das nandiatar et altera pars** meihr sor Gel- 
tung, ab es gegenwirtig der Fall ist. Selbstverständlich dürfte die 
Selbstanzeige erst längere Zeit nach dem Erscheinen des Buches er- 
folgen nnd weder den Charakter einer Reclame noch den einer 
Invectiye annehmen. 
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lyer neuspraekliehe Unterrieht auf dem Gymnasiiim. 



i. 

Das Gymnasium ist die V orschule der Uuiversität. iSeine Au%abe 
ist denmaeh, soinen Schtilem eam aokhe Bildimg zu ttbennittiBlii, 
dnxch welche sie befithigt werden, dem UniveisitKtsstadiiiiii mit Er- 
folg sieh za widmen. Jede andere Angabe muss das Gymnasium 
entsduedai von sich abweisen, wenn es sich nicht selbst verneinen, 
wenn es nicht sich selbst zu dem Versuch sobjecte von Bestrebungen 
herabwürdigen will, welche in Abhängigkeit stehen von der v\rech- 
selnden Meinung des Tages. Insbesondere hat das Gymnasium zwei 
ihm häu% zugemuthete Aufgaben mit aller Energie von sich abzu- 
lehnen: die Angabe der Ueberliefemng der sogenannten allgemetnen 
Bildung nnd diejenige der Vorberettong für irgend welche kein 
UnivenitiUsstudium voraussMzende Berufe. Es muss vielmehr das 
Gymnasium <!urchau8 fordern, als gelehrte Schule angesehen «tt wer- 
den, deren Schüler bestimmt und gewillt sind, nach beendetem Schul- 
cursus und bestandener Reifeprüfung auf der Universität dem Stu- 
dium irgend welcher Wissenschaft sich zu widmen. Wer Gymnasiast 
ist, von dem soll man ab selbstveratiindlißh Toraussetzen dürfen, dass 
er nach so und so viel Sanestem als Studmt die Universitttt be- 
ziehen und wieder nach so und so viel Semestern irgend eine ge- 
lehrte BenifsthHtigkeit ansähen werde. Freilieli ist es praktisch 
nicht zu verhindern, dass Schüler des Gymnasiums vor Ablegung der 
Reifeprtlfuno; austreten, aber es muss dies princi])iell nur als ein Aus- 
nahmetall betrachtet werden, dessen mehr oder minder häutiges Ein- 
treten den Untenichtspha nieht im Ifindesten beeinflnsaen äut 
Wer das Gymnasinm verlKut, bevor er das von diesem gestockte 
ffildongsnel eneicht hat, hat es eben sich selbst oder der Ungonst 



Digitized by Google 



— 112 — 

der ihn zu soldiem Schritte nlMhigenden VerhttltiuflBe snzoBchreiben, 
'mal «r mir mit einer hroehBtttekartigeii Bildmig aniigeraatet in das 
praktische Leben fainaustritt and in Folge dessen sein Fordunmnen 

melir oder wenig^er erscinvert findet. Den Einzelnen mag das gewiss 
zuweilen hart geni^ treiben , aber besser ist es , dass ab und zu ein- 
mal ein Einzelner leide, als dass alle diejenigen Schüler des Gymna- 
siums, welche flLr die Universität vorbereitet werdeu und also den 
eigentlichen Zweck des Gymnaeinme an sieh eiAllIen kssen wollen, 
onJb schwerste dadurch benachtheiUgt werden, dass der ihnen ertheilte 
Unterricht neben dem Ziele der Vorbereitung auf die UniversitSt 
noch irgend welche andere Ziele verfolge. Am allernachtheiligsten 
aber muss es \s irken, wenn denen, welche aus einer mittleren oder 
höheren Classe des Gymnasiums, also vor Beendigung des gesamraten 
Curaus, abgehen, Berechtigungen und Vergünstigungen zum Eintritt in 
iq;end ein Gebiet des niederen Staatsdienstes oder sa erleichterter 
Ableistmig dar liUitirpflicht BoeriEannt werden. Dadareh wird eine 
grosse Anzshl von Schülern auf das Gymnasium gelockt, welche von 
vornherein nur die Erlangung einer solchen Berechtigung oder Ver- 
günstigung anstreben und also ftir das Universitätsstudium gar nicht 
vorbereitet sein wollen. Solche Schüler müssen noth wendigerweise 
dem Gymnasium die Erreichung seiner eigentlichen Aufgabe erbeblich 
ertchweren, sebe L^tungsf^hig^t beeintrIiGhtigen , ja geradesn 
seinen Obankter yerdonkehi, jedenfldk aber dem Entstehen einer 
ganz irrige Anschanang Yon sehier Aufgabe Vorschub leisten, denn 
es ist gar nicht anders möglich, als dass durch die kraft staatlicher 
Einrichtungen bestehende Thatsache, dass das Gymnasium mittelbar 
andi anderen Zwecken, als dem der Vorbereitung auf die Universität 
dient, der Glaube erzeugt wird, das Gymnasium sei keine gelehrte 
Fachschule, sondern diene der Uebermittelong der sogenannten höheren 
allgemeinen Bfldmg. Dass aber ein solcher Glaube, wemi er erst 
einmal Wurzel gefasst hat, das Eindringen von Schülern , welche ftlr 
die gelehrte Laufbahn nicht bestimmt vnd oft für ^Uese auch gar 
nicht befähigt sind, befördern muss, ist augenfällig genug. Dieser 
Glaube muss zerstört, die ihm zu Grunde liegende Ursache muss be- 
seitigt werden, wenn das Gymnasium seine eigentliche Aufgabe in voller 
und segensreicher Weise eritillen soll. Halbheiten taugen nirgends etwas, 
am wenigsten auf dem Gebiete des Unterrichts. Aach das Gym- 
nasium lasse man yoU nnd gras das sein, was es seiner Anlage und 
Gkschichte nach sein soll: eine gelehrte Schule. Es taugt nichts, 
dass es gleichzeitig Vorbereitungsstätte für künftige Männer der 
Wissenschaft und Vorbereitungsstätte für künftige Subalternbeamte, 
Kaufleute etc. sein soll. Nur für die, welche Studenten werden 
wollen, sei das Gymnasium bestimmt; alle diejenigen aber, welche in 
nicht durch die UnivenitKt filhrende Lebensbahnen ehrnnteeten be- 
absichtigen, seien auf andere, sei es schon vorhandene^ sei es noch an 
gründende Schulen — * Bealsehulen, Gewerbeschulen und höhere 
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Bürgerschulen — Terwiflsen. Man wifd ümon daduidi selbBt eine 
grane WoUithAt erweiseni eine noch grOBsere aber dem ganzen Volke 
imd Staate. 

Werden dem Gymnasium diejenigen Schüler abgenommen, welche 
auf ihm nicht Vorbereitung fllr die Universität, sondern nur Er- 
lantning einer allgemeinen höheren l^ilduna" erstreben , dann wird das 
Gymnasium seine Aulgahe in ungleich nachhaltigerer Weise zu lösen 
vermögen, als gegenwärtig es meiBtenthdb der FaU ist Dann wird 
saeh die Zahl der aar Zeit heatehenden Gymnaden yermindert werden 
k(tnnen, oder es wird doch wenigstens eine Vermehrung dieser 2jahl 
in absehbarer Zukunft sich nicht erfordedidi machen* Damit aber 
wäre sehr viel gewonnen. 

Wir haben gegenwärtig zu viele Gymnasien , jedenfalls zu viele 
Gymnasien mit zu grosser SchUlerzahL Pädagogisch ist es grund- 
▼eikehrt, dasa Gymnaaien mit mehr ab fünfhundert oder sogar 
aeehahmidert SchUlem vorhanden sind, daaa hftnfig nntere nnd nament- 
lich mittlere Gymnasialdassen über dreissig imd selbst über yionig 
Schüler zählen. £s wttzde dies grandverkehrt selbst dann sein, wenn - 
für diese Schulermasse durchweg vollgeeignete Lehrkräfte beschafft 
werden könnten. Aber eben dies ist schlechtweg unmöglich. Der 
Gjrmnasiallehrer , welcher den Anforderungen seines Amtes und 
Standes voll genügen und in seinem schweren Berufe eigene Befriedi- 
gung finden wiU, mnas zngleich wirklicher FXdagog und wiridicher 
Gelehrter sein. Besitst er die ^e oder die andere Eigenadiaft oder 
gar beide nicht in vollem Maasse, so haben seine Sehüler unter diesem 
Mangel zu leiden, und die Anstalt, an welcher er wirkt, wird durch 
ihn mehr oder weniger unter das normale Niveau herabgedrückt. 
Selbstverständlich ist das Uebel noch ärger, wenn an einer und der- 
selben Anstalt mehrere nicht ausreichend befähigte Lehrer wirken. 
Dann kann es gesehehen, daaa das Gymnasium an einem Zerrbilde 
seiner selbat, an einer BmtaiMtte pMdagogischen ünfnga wird, ja dass 
es das Gegentheil dessen erreicht, was es enrei^en soll, nämlich dass 
es Schüler zur Universität entllisst, welche — sei es weil sie auf der 
Schule nie wahre Disciplin kennen gelernt haben, sei es weil sie 
überfuttert worden sind rait unverdaulichem Ijehrstoff — für das 
Universitätsstudium nicht nur nicht gehörig vorbereitet, sondern ge- 
ladean verdorben worden sind. In nicht richtiger Weise ertheilter 
Gymnaaialnntenieht ist der aohUmmate Unterricht; die bösen Folgen, 
die er nach sich zieht, sind unausrottbar und machen in f^lhlbaräter 
Weise sich geltend auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens. Daher 
gilt es, vorzubauen und, soweit nur irgend mri^lich, zu dem Gymnasial- 
lehmmte nur pädagogisch und wissenschaillich wirklich tüchtige 
Männer zuzulassen, .Jedem die feste Anstellung zu versagen, der nicht 
dnrdi aem gasaea Wesen nnd dnrdi seine Leiatongen BOigsdiaft 
daAlr bietet, daas er einsichtig, hingebend und ihadErliftig der Er» 
fbllnng der ihm obliegenden Pflichten sich nntexaiehen werde, daaa er 
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seinen Beruf in idealem Sinne aufflissen und ausüben, dass er ihn 
nicht als bequeme Lebensversorgung, nicht als Mittel zum Broterwerb, 
nicht als Mittel, um nach mUssiger Arbeit woclienlanger Ferienmiisse 
zu geni^sen, betrachten werde. Nur dem werde die Ehre, ein 
Gymnasialkatheder besteigen zu dürfen, vergönnt, der da gewillt ist, 
sein ganzes Sein und Selbst einzusetzen ftbr das Wohl dar ihm an- 
Tertnuiten Jugend, der entscUoesen ist m angestrengtester, nstloser 
Arbeit, der mit Entrüstung den Gedanken von sich weist, dass er 
mit mechanischer Ableistung seiner Unterrichtsstunden und schablonen- 
hafter Erledigun?^ seiner Correctureu der Pflicht Genüge leiste und 
im Uebrigen keine andere Auff;:abe habe, als die, sich das Leben 
ausserhalb der lästigen Schule möglichst behaglich einzurichten und 
die bei soleher (aber eben auch nnr bei solcher) AuShamxog des 
Amtes nUreichen Mnssestnnden mit vergnüglichem Wechsel von 
Spaiieigiligen, Unterhaltungslectüre, Kegel- imd Skatabenden und — 
uat, not leastl — ansgedehateii Wirthshaussitzungcn hinter dem Bier- 
krug oder dem Weinglas auszuflillen. Nur ^länner mit idealer Ge- 
sinnung, mit wissenschaftlicher Begabung und wissenschaftlichem Streben, 
mit Lust und Liebe und Befähigung zum Unterrichte, nur solche sollen 
Gymnasiallehrer sein, nur solche können als Gymnasiallehrer wirken 
nun Heile des Staates und des Yolkes, mir solche vermögen dem Qym* 
nasiwn den idealen Oliatakter an verleihen und zu bewahren, den es 
an sich tragen muss , nm seine erhabene Aufgabe /u lifsen. Der- 
artige Männer aber sind, wie hegreiflich , niclit in Masse vorhanden, 
können auch auf den Universitäten nicht künstlich gezüchtet werden. 
Es Averden ihrer vielmehr immer nur verhältuissmässig wenige vor- 
handen sein. Man ist demnach vor die Alternative gestellt, entweder 
mit diesen Wenigen sieh wa begnügen oder aber ni dem Gym- 
nasiallehramte and^ Bidividaen soBolassen, die fbr dasselbe melir oder 
weniger ungeeignet sind, mögen auch immerhin Viele von ihnen den 
besten Willen haben. Im ersteren Falle wird man selbstverstHndlicli 
auch nur verhältnissmässig wenige (jymnasien mit Lehrkräften aus- 
statten können, aber ein jedes dieser Gymnasien wird seiner Aufgabe 
auch voll und gaiiz gerecht zu werden vermögen. Im letzteren Falle 
kaaii man GyimiaBien in unbegrenzter Zahl errichten, denn die stets 
▼orhaadene nnd stetig sieh steigernde Naehfiage nach Gsndidaten fbr 
das OyrnnanaUehiamt wird ein eben&Us immer zunehmendes Angebot 
von solchen hervorrufen , aber man wird dann in weitem Umfange 
mit einem sehr mittelraässigen, ja vielfach untermässigen Lebrermateriale 
vorlieb nehmen und dessen prewärtig sein müssen, dass die Gymnasien 
in ihrer Leistungsfähigkeit immer mehr zurükgehen. Dass der erstere 
Weg der allein richtige ist , wird jeder Einsichtige zugeben. Nichts- 
destoweniger aber wird kein Sechknndiger leugnen, dass thatsKehlich 
vielfach in eotg^gengesetztem Sinne verfahren wild* Die Macht der 
Verhältnisse nöthigt unerbittlich dazu : für die gegenwSrtig vorhandene 
Biesenmasse der Gymnasiasten können numerisch ansrtidiende Lehr- 
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kiSfte eben nur dann beecbafit werden, wenn man in ihrer Auswahl 

nicht zu. penibel ist, wenn man Nachsicht flbt nnd gar Manohen za- 
lässt, der bei normaler T.age der Dinge nimmermehr zugelassen werden 
dürfte. Dass eine solche Praxis die Gymnasien unmittelbar schwer 
schHdigt, bedarf gar nicht erst der Bemerkung; schlimmer aber noch 
ist die daraus erwachsende mittelbare Schädigung. Es muss nämlich 
diese Rnzis nodiwendigerweiae m Folge häMn, dam wa dem aka- 
deouBohen Stadium d^ auf dem Qymnaainm behandelten Wiasen- 
flchaften sich Tieie diMngen, denen der inneie Beruf dazu fehlt imd 
denen es lediglich um eine rasche Versorgung zu thun ist. Freilich 
werden ja ^\nssen8chaftliche Hlilfslehrer nicht eben glänzend bezahlt, 
aber sie werden doch bezahlt, während etwa der junge Jurist oder 
Mediciner nach absolvirtem Universitätsstudium in der Kegel noch ge- 
raume Zeit Bich gedulden muss, ehe ihm eine ftito Einnahme au 
Theil wird. Und wie yerhültniHmlsBig leidit ist es doch, wissenBchaft- 
Hcher Hnlfslehrer und unter Umständen sogar ordentUcher Gymnasial- 
lehrer zu werden! £s genfigt dazu — wenigstens nach dem gegen« 
wärtig in Freussen gültigen Prllftingsreg:lement , dessen Abänderung 
allerdings sicher schon fllr die nächste Zukunft bevorsteht — der 
Nachweis einer höchst bescheiden umgrenzten Lehrbefähigung und 
die Ablegung des Probejahrs. Bei Juristen und Medicmem versteht 
es sich von selbst, dass sie durch die von ihnen abBulegenden Fdl- 
fungen sich die volle Berechtigung zur AusOhung der Advocatur 
und der ärztlichen Ftaxis erweäen, nicht Uoss die Berechtigung 
etwa zur Führung von Bagatellprocessen oder zur Ausübung der Ge- 
burtshült'e. Man fordert also von Juristen und Medicinern , dass sie 
das G es am mt gebiet ihrer Wissenschaft überschauen und auf jedem 
Einzelgebiete derselben praktisch thätig zu sein vermögen. Dem 
Oandidaten des höheren Schulamtes dagegen ist verstattet, sich auch 
in seiner Eachwissenachaft nur dnor llidlprttfhng unterziehen, d. h. 
die LehrbefUhigung nur ftlr die mittleren Classen fordern an dflrfon. Er 
geniesst femer die ( sehr fragwürdige) Vergünstigung , dass . wenn er 
die volle Lehrbefähigung für eine Wissenschaft zwar erstrebt, aber 
nicht zu erlangen vermocht hat, ihm doch die r^ehrbefähigung für 
die mittleren, eventuell wenigstens für die unteren Classeu zuerkannt 
wild, &l]s er die hierfilr von dem Reglement gefinderten Kenntnisse 
hesttat So kOnnen CSandidaten in das Sehulamt eintreten, wddie in 
keinem Fache eine volle LehrbeflKhigung besitzen. Die Strebsameren 
unter ihnen versuchen allerdings, und oft; auch mit Erfolg, durch eine 
NachprUfting den früheren Misserfolg auszugleichen ; nicht wenige 
aber begnügen sich mit ihrer spärlichen Facultas, darauf vertrauend, 
dass es ihnen, wenn sie sich nur praktisch einigermaassen einarbeiten, 
mit der Zeit doch gelingen werde, eme feste AnsteUung zu erhalten. 
Jedenftlls trOsten sieh mit solcher Hoflnung alle TKejenigen, welche 
auch durch eine oder mehrere NachprOftingen ein besseres Ergebniss 
an ezaiden nicht vemochten. £b ist nun ja selbstverstandli<di, dass 
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OBndidaten, welche mir eine kUmmeiiielie Lehrbefkhigang besitzen, 
über untere Stellungen nicht hinauskommen, dass ihnen Unterricht in 
den oberen Classen nicht anvertraut wird. Aber auch als Lehrer 
der unteren und mittleren Classen können sie gerade genug schaden, 
denn auch der Lehrer dieser Classen muss in seinen Unterrichtsfächern 
ein grttndlkbeB und nmfimgreiebes THaBen und den Wüten nnd die 
Efth^keit snr steten Erweitenmg desaelben beaiteen; wenn nieht, so 
wird er im besten Falle ein docirender Handwerker sein, der die 
Mangelhaftigkeit seiner Kenntnisse durch geschickte Routine zwar 
verdeckt, keineswegs aber sie ausgleicht. Indessen auch ganz abge- 
sehen von der Minderwerthigkeit des Unterrichtes , den sie ertheilen, 
schädigen die keine volle Lehrbefähigung besitzenden Lehrer das 
Gymntsiam, indem de, eben in Folge ibier nnnneicbenden wissen- 
sdbaftliehen Bildnog, die Einbeüliehkeit des OollegivmSf dem sie an- 
gebttren, stören nnd Ideht dadurcb das Anseben dsssslben naeb aussen* 
bin gel^hrden. 

Ein militärisch durchgebildetes, intelligentes und aus homogenen 
Elementen sich zusammensetzendes Officiercorps, in welchem ein jedes 
Mitglied voll und ganz das leistet, was es in seiner Stellung leisten 
soll, ist die Qnmdbedingung illr die Tltebtigkeit eines Heeres. Ebenso 
ist die Tfiditigkeit und G-lächartigkeit des LebrereoUegiunis die imer- 
Ifisslicbe Vorbedingung ftr die LeistongsfUhigkeit eines Gymnasiums. 
Es ist vom Uebel, wenn in einem und demselben CoUegium der 
tüchtige Mann den untüchtigen, der wissenschaftlich durchgebildete 
und strebsame Lehrer den indolenten Halbwisser neben sich sitzen 
lassen und ihn als gleichberechtigten Amtsgenossen anerkennen muss. 
Daraus ergeben sich mtweder Reibungen oder Compromisse, jeden- 
fidls sebwere XJnzntrli^obketten. Nebenbei bemerkt, es Ist bart, 
dass die Angehörigen eines LehrerooUegiums sich voUstHnd^g passiv 
▼erhalten mUssen, wenn es sieb nm den Eintritt eines neaen Mit^ 
gliedes in dasselbe handelt, dass sie nicht ein — wenn auch noch so 
eng begrenztes — Vorschlagsrecht oder Ablehnungsrecht besitzen. 
Freilich ist nicht zu verkennen , dass die Verleihung einer solchen 
Berechtigung, welche übrigens, wie schon bemerkt, jedenfalls nur eine 
eng begrenate sein könnte nnd sdn dürfte, auf j^rsktisehe Schwierig- 
keiten niebt nnr Stessen, sondern solche aoeh nen schaffisn würde. 
Indessen so schwerwiegend dürften die enig^nstehenden Bedenken 
doch nicht sein , um die Sache als völlig unausführbar erscheinen za 
lassen. Mindestens dürfte es sich als augänglich erweisen, dass Üie 
anstellende Behiii de vor der definitiven Anstellung eines Candidaten 
bei dem betrefieuden Collegium (nicht bloss bei dem Director) auiiagt, 
ob dasselbe gegen die Anfhahme der in EVsge stehenden Peraönlidi- 
keit ein b^^ündetes Bedenken m eriieben habe. In vielen IHUen 
wtirde gewiss irgend welclics Bedenken nicht ausgesprochen wer* 
den, dennoch würde das Verfahren keine leere Form sein; jeden- 
iBkUa würde es wesentlich zur Hebung de&i Standesbewusstseins der 
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OjmiMUftllehrar beitragco, und dies aUein aohon wSre em grosser 
Gkwinn. Und mitniiter dürfte doch auch bewirkt werden, daas im* 
geeignete Elemente von einem Collegiam, beziehentlich Uberhaupt von 

dem Lehramte fern gehalten Mnlrden. Jedenfalls ^vü^de durch eine 
derartige Einrichtung eine Bürgschaft mehr dafür geboten, dass nur 
Tüchtige Zutritt in ein Lehrercollegium erhalte; denn es darf vor- 
auGigeBetzt werden, daas jedes Colleginm es als Blixenpflidit betnushten 
wttäe, sein Urtheil naeh bestem Wissen imd Gewissen absugeboi. 
Um aber zu ya*hüten, dass dennoch etwa irgend welches CUquenwesen 
sieh geltend maehet dürfte genügen zu bestimmen, dass bei vorhan- 
dener Meinungsverschiedenheit nicht nur die Majorität, sondern auch 
die Minorität zur Aiissprache ihrer Anschauung verpflichtet oder doch 
berechtigt wäre, selbst dann, wenn die Minorität aus einer einzigen 
Person bestände. 

Es lüMt das bis jetst Eitfrterte indi also kon zosammenftsaen: 
EnÜastong des Oyrnnasinme von allen nicht die Vorbereitung für 
die UniversitSt anstrebenden Schttlem, damit dadurch die Nothweodig- 
keit wegfalle, auch weniger geeignete Elemente in den Gymnasial- 
lehrstand zuzulassen, und damit das Gymnasium, getragen von durch- 
weg tüchtigen Lehrkräften , sich voll und ganz , ungestört vou allen 
lästigen NebenrUcksichten , der Lösung seiner erhabenen Aufgabe 
widmen, seine Schtfler unmittelbar ftta die UnivenitBt, mitldbar fllr 
die geldirten Benife und Air die höheren Staats* mid Kirehenümter 
vorbereiten kann. 

Gelehrte Fachschule ist das Gymnasium, weil seine Schüler sich 
gelehrtes Wissen aneignen und zu selbständiger Uebung wissenschait- 
licher Forschung vorgebildet werden sollen, nicht aber etwa, weil 
das Gymnasium Anleitung oder Vorbildung zu dem Studium eines 
einadnen gelehrten Eaches, irgend einer Einaetwissensefaaft au geben 
gewillt oder bestimmt s^. Das Gymnasium bereitet ftr das Uni- 
versitätsstudium vor, aber für das Universitätsstudium Uberhaupt und 
im Allgemeinen, nicht für das Studium innerhalb einer einzelnen 
Facultät oder gar einer Facultätssection. Nicht, mindestens nicht 
unmittelbar, bildet das Gymnasium künftige Theologen, Juristen und 
^lediciner, ebensowenig künftige Pliilologen, Historiker, Mathematiker 
oder Natnrwissenaefaaftler. Sdne Au%»be ist lediglidi die, seinen 
Sehlllem dne derartige wiasensehafUiäie Vorbildung au ftbeimilAehi, 
▼ermöge deren sie nach abgelegter Reifeprüfung befHhigt sind, sich nach 
freier Wahl und Neigung jedem beliebigen Universitätsstudium mit 
Erfolg zu widmen. Insofern trägt das Gymnasium einen all- 
gemein wissenschaftlichen Charakter; es dient nicht einer Wissen- 
schaft, sondern der Wissenschaft schlechtweg. Obwohl Fachschule, 
giebt ee keine fach wissenschaftliche, sondern lediglich eine wissen- 
aehaftUche Bildung. Allerdings nimmt es bestinmite Einaelwusen- 
aehaften und nur diese in seinen Unterrichtsplan anl^ aber nicht um 
snm Studium gerade dieser besondere Anleitang au geben , sondern 
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lediglich um durch die Beschäftigting mit ihnen seinen Sdbfllern die- 
BefJihigung zn "svipsenscliaftlichem iStiidium überhaupt zu verleihen. 
Von dem Gymnasialabiturienten darf nicht gefordert werden, dass er 
Kenntnisse auf die Universität mitbringe . durch welche er auf das 
Studium irgend welcher Eiuzelwissenschaft besonders gut vorbereitet 
-wire; woU aber ist von ihm naehdxtteUidut sa verlaugen, dass er 
^cgesige geistige (ond mozalische) Beife imd aUgemeinwissenscliaft- 
liche Yorbüdong — welche letztere ja nicht mit der sogenannten all- 
gemeinen Bildung verwechselt werden darf — besitze, vermöge deren 
er befähigt sei , dem akademischen Unterrichte , gleichviel in welcher 
Facultät, beziehentlich in welcher Fachwissenschaft, mit VerstUndnisg. 
zu folgen. Jeder Versuch des Gymnasiums, über seine allgemein- 
wissensebafUiefae Angabe, welche mau wohl aneb eine propädeatisehe 
nennen darf, hinanssngreifen nnd für irgend ein SWistudiom be- 
sondere Yorbereitongen geben zu wollen, würde als unbereditigt nnd 
im höchsten Maasse nachtheilig zurückzuweisen sein. Noch energi- 
schere Verwahnmg ist gegen den öfters ausgesprochenen Gedanken 
einzulegen, dass das Gymnasium wenigstens in seinen oberen Ciassen 
in verschiedene Sectionen mit theilweise verschiedenem Uuterrichts- 
plsne lerlegt werden müsse, xm den Schülern schon mehrere Jahre 
▼or dem Ehitritte in die Universität Gelegenlieit za geben, neh je 
nach ihrer Neigung mid Begabung vorwiegend mit den phflc^ophisch- 
historischen oder aber mit den mathematisch - n&turwissenschaftlichen 
Disciplinen zu bescliät^igen. Eine derartige Einrichtung würde giösstes 
Unheil zur Folge haben, würde zur Mechanisirung der WisRenschaft 
führen, würde die verderblichste Spaltung in die akademisch gebil- 
deten Stände hineinbringen, würde die innerhalb dieser ohnehin schon 
▼orhandenen ZerUliftaxigen noeh mehr erweiteni. Dass die Hoch> 
schule, die Unrrenität, in IVusoUftten sich theilt, ist ein theoretisch 
keineswegs unanfechtbarer und jedenfalls kein idealer Zustand, in- 
dessen fiir die Gegenwart und filr alle absehbare Zukunft ist diese 
Theilung eine durch die Macht der realen Verhältnisse auferlegte, un- 
abänderliche Noth wendigkeit. Aber diese Theilung, wenn auch in 
noch so abgeschwächtem ilaasse, auf die Vorschule der Lnivei-sität, 
auf das Gymnasinm zu übertragen, würde der verhängnissvollste 
Fehlgriff sein, welcher anf dem Gebiete des hOhwen üntenichtes be» 
gangen werden könnte. Leider ist die eben gebrauchte hypothetische 
Redeform nicht ganz berechtigt, da der erwähnte Fehlgriff neuerdings 
wirklich begangen worden ist, mindestens in mittelbarer Weise. 
Während früher nämlich ausschliesslich das Gymnasium für die Uni- 
versität vorbereitete, theilt es gegenwärtig diese Auigabe mit dem ßeal- 
gjnmasmm. In fVilge dessen und in Folge der HeisteUnng der 
Gleichförmigst zwischen dem gymnasialen und dem realgymnasialen 
Lehrplane ftlr die unteren Ciassen ist thatsächlich an Stelle der früher 
einheitlichen Universitätsvorschule eine Schule getreten, welche von Unter- 
tertia ab in zwei Sectionen sich theilt, von denen die eine die daa- 
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sische Philologie und die Geschichte (namentlich, mindestens indirect, 
die alte Geschichte ) , die andere die mathematisch - naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen und die neueren Sprachen im Unterrichte bevorzugt. 
Dass das Kealgymnasium die Gleichberechtigung mit dem Gymnasium er- 
strebt liit und noch weiter «rstreben wird, das ist nicht mehr als begreif- 
lich ; dass ihm die theilweise Gleichbereehtignng zugestanden worden ist, 
das ist bülig gewesen; dass ihm voraussichtlich auch die volle Gleich- 
berechtigung noch zuerkannt werden wird, das wird nur folgeriditig 
sein. Daraus ergiebt sich aber keineswegs, dass der gegenwärtig be- 
stehende Zustand ein normaler sei. Eine Zeit lang mag er sich allerdings 
ohne sonderlichen Nachtheil ertragen lassen, und als pädagogisches 
Expenment betrachtet, ist er gewiss interessant und lehireidi. Auf 
die Dauer aber müsate er zu einer Zerrüttung unseres ganzen wissen- 
schaftlichen Lebens, zu einer Untergrabung unserer Cultur filhren. 
Er wird also beseitigt, die Einheitlichkeit der Uniyendtiltsvorsefaiile wird 
wiederhergestellt, RealgymnaBium und Gymnasium werden zu einer 
„Einheitsschule" verbunden werden müssen. In welcher Weise das 
zu geschehen haben werde, das zu erörtern, ist nicht hier der Ort. — 
Die Wissenschaft ist sowohl in ihrer Gesammtheit wie in ihren 
Einzelgebietoi in steter Entwickelmig begrüfen , welche keineswege 
immer eine vorschreitende za sein braucht, sondom auch eine rüd^- 
schreitende sein kann; Inhalt und Um&ng der Wissenschaft und 
der Wissenschaften sind der lOrweiterung und auch der Verengung 
fähig; die Anschauung über wissenschai'tiiche Princijjien und Me- 
thoden und Uber deren Werth und IVagweite sind erfisihrungsgemäss 
dem Wechsel unterworfen, so sehr man auch dies theoretisch iUr un- 
denkbar erklaren sollte; die Ergebnisse der wissenscbaftUchen For- 
Bchnng besitEsn immer nur relative, nidit absohite Gfttijg^eit ; das wissen* 
schafiliehe Erkennen darf auf Unfehlbarkeit nie Ansprach erheben, 
muss stets gewärtig sein, des Irrthuras überftihrt zu werden. Ist aber 
die Wissenschaft in steter Entwickelung begriffen, so müssen die 
wissenschaftlichen Scluilen , um ihre Aut^^aben ll'>sen zu können , sich 
in ihrer Organisation dem jeweiligen Stande dieser Entwickelung an- 
passen; sie dttiftn nicht starr in einer einmal angenommenen Form 
verhairen, wenn sie nidit die FttUnng mit der. Wissenschaft ihrer 
Zeit verlieren und in Widerspruch mit ihr geraihen wollen. Niciit 
freilich als ob die wissenschaftlichen Schulen dazu verurtheilt wSren, 
Jahr aus Jahr ein ihre Verfiassung ändern , auf jede auch nur rela- 
tive Stetigkeit ihres Daseins verzichten zu müssen. Das sei ferne! 
Die Entwickelung der Wissenschaft, welche selbst wieder nur ein 
Theil der Entwickelung der Gesammteoltnr ist, vollzieht sich keines- 
wegs so rasch, wie vielfiich geglaubt wird; langsam nnr schreitet sie, 
und Jahrhunderte kann es währen, ehe sie den Weg von einem 
früheren zu einem späteren Standpunkte durchmessen hat. Daraus 
folgt, dass auch die Organisation der wissenscliaftlichen Schulen nicht 
stoss- und ruckweise in rasch sich wiederholenden l'risten umge- 
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Hiidert , dass sie nicht zum Object eines ruhelosen Herumexperimen- 
tirens gemacht werden darf'. Erst immer dann, wenn von den Urtheils- 
f^higen klar erkannt wird, daBS in der Gesammtcultur und insbeson- 
dere im wissenschaitlicbea Leben wirklieb bedeutsame Aenderungeu 
emgetretem sind, «nt dann ist €8 Zeit, andi die VefftsBimg dar wibbcu« 
BchofUidieii Schulen in entqireehender Weise nnsawandeln, aber andbi 
dann wird man mit schonender Hand vorgeheDf räd Sorge tragen 
mfiaaen, dass die Umwandlung keine Umwälzung werde. Nur die 
Beform, nicht die Revolution kann Segen bringen. 

Jedenfalls aber darf die zu einer bestimmten Zeit bestehende Or- 
ganisation dur wisseubchaitlicheu Schulen nicht als etwas absolut 
YoIIkofmmenes betrachtet werden, Über dessen Werth und Aenderongs- 
bedttrftigkeit nicht einmal die Debatte aniUlssig sei, das ftlr unantastbar 
au gelten habe und unter allen Umständen in der jeweiligen Form 
erhalten werden müsse. Das hiesse die Verknöcherung und Mumi- 
ficiruiig der Wissenschaft und des gesammten geistigen Lebens fordern. 
ISun, man hat Derartiges nicht zu befürchten, denn kein Verständiger 
erhebt eine solche Forderung, nnd wenn einmal Unverständige sie 
erheben sollten, so wUide wirknngslos ihr Ruf Terhallen. 

Die wissenschaftlichen Schnlen haben tkih in ihrer Organisation 
stets den Bedürfnissen der Coltnrperiode , innerhalb deren sie stehen, 
in so weit mindestens anzupassen, dass sie nicht mit den Anschauungen 
derselben in Widerspruch verfallen und nicht an das ganae Volksleben 
belästigenden Anachronismen werden. 

In diesem Satze ist eingeschlossen, dass auch der Unterricbtsplau 
des Gymnasiums — tmi wieder nur von diesem au reden — kein 
nnabünderlicher sein kann nnd darf, dass je nach den veiinderten 
Culturverhältnissen diese oder jene WissensdiseipUneik in seinen Bahmen 
aufzunehmen oder am diesem auszuschliessen sein werden, da in ver- 
schiedeneu Culturperioden Inhalt und Form der gelehrten Bildung 
verschieden sind und folglich auch die Vorbereitungsweise für das ge- 
lehrte Studium verschieden sein muss. Das Q,uadrivium und das 
Trivium gaben gewiss fUr die Zeiten, in denen sie Geltung besassen, 
gana passende Bildnngsnormen ab; wollte man aber auf deren Grund- 
lage heute ein Gymnasium organislren, so wäre dies eine That, wie 
sie wahnsinniger und zweckwidrig«: gar nicht gedacht werden könnte. 
Dass g^enwärtig der Unterricht im Englischen eine feste Stelle im 
Gymnasiallehrplane erhalte, wird Jedem als eine sachlich sehr be- 
rechtigte , wenn auch nicht Jedem als eine praktisch ausführbare 
Forderung erscheinen j hätte dagegen etwa im 15. Jahrhundert eine 
dem jetzigen Gymnasium wa veijgleichende Schule Dentsdilaiids obli- 
gatorischen Unterricht im EngUschea ertheOt, so würde dies der helle 
Unsinn gewesen sein. Und ohne Zweifel wird nach einigen Jahr- 
hunderten der Gymnasiallehrplan, beziehentlich der Lchrplan der dem 
jetzigen Gymnasium entsprechenden Zukunltsschule einen von dem gegen- 
wärtigen sehr erheblich abweichenden Inhalt haben und haben müssen. 
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Nur auf Eins wird aach bd allen nur denkbaren Umgestaltungen 
des Lehrplans nimmennelu: verzichtet werden können und dtlrfen : 
darauf, dass in ihm irgend welche bestimmte Unten-ichtsföcher als 
Hauptfächer hingestellt werden, denen alle sonst etwa noch zu be- 
rücksichtigenden Fächer unterzuordnen und organisch einzugliedern 
sind. Jede Verzichtleistung hierauf müsste den gesammten Gymnasial- 
organiBmns sprengen, ihn auflösen in ein systendoseB Conglomeiat 
durcheinandeigewOrMter UntemchtaBtonden. Daher gilt es auch für alle 
Freunde des GymnaBiums gegenwärtig weit mehr, g^gen die Bestrehungen 
Jener anzukämpfen, welche im Interesse der sogenannten allgemeinen 
Bildung fordern, dass immer neue Unterrichtsfäclier — vielleicht sogar 
Kunstgeschichte, Gesundheitslehre, populSre Rechtskunde und am Ende 
noch das tamose Vola]>ük — in den Gymnasiallehrplan eingeführt 
werden, als gegen Diejenigen, welche es fOr nofhwendig eiaehten, 
dass die gegenwärtigen Hauptfiteher des UntenichteB in dieser Stellung 
eäramtlich oder zum Theil durch andere zu ersetzen seien. Die Ver- 
treter der Vielwisserei und des Lehrstoffmischmaschs würden, wenn 
sie jemals freie Hand bekommen sollten — möge ein gütiges Schick- 
sal dies gnädigst verhüten! — , das Gymnasiiim unfehlbar in Grund 
und Boden ruiniren und ein Geschlecht stumpfsinniger und blasirter 
AUwisser in das Leben hinausschicken, welches nieht bloss zu wissen- 
schaftlicher Arbeit, sondm seihet auch mir znr H^gung und Fest- 
haltung eines wissenschaftlichen Interesses die geistige Spannkraft nicht 
mehr besitzen würde. Mit Denen dagegen, welche einen principiellen 
Wechsel der HauptfHcher beantragen, lässt sich, (wenigstens von pSda- 
gogischem Standpunkte aus, immerhin reden, mag man auch ihre An- 
sicht für noch so verkehrt oder mindestens ftir weitaus verfrüht halten ; 
pa sind jeden&Us achtungswerthe Gegner, die klar wissen, was sie 
woQen und mit ihren Bestrebungen nicht den elementanten Qrund- 
regeln der Pädagogik Hohn sprechen. Ihr etwaiger Sieg würde 
nicht den pädagogiseben Verderb der auf dem Gjoinasium gebildeten 
Jugend zur nothwendigen Folge haben. Gesetzt einmal , dass statt 
der humanistischen Fächer die mathematisch - naturwissenschaftlichen 
oder statt der alten die neuereu Sprachen in den Mittelpunkt des 
Gymnasialonterrichtes einrückten, so würde dieser Wechsel sicher be- 
deutsamen und nach Ansicht aller Derer, wdche ihn nicfat oder doch 
Hbr noch nicht berechtigt erachten, htfchst unheilvollen Einflnss auf 
das geeanunte Cultorleben ausüben , aber der pädagogische Ruin des 
Gymnasiums würde durch ihn keineswegs herbeigeführt werden, 
wenigstens lässt sich nicht absehen, warum das geschehen sollte. 

GegeuM^ärtig nimmt, obwohl in seinem Umfange und in seiner 
Intensität gegen tiüher schon erheblich geschmälert und geschwächt, 
der altsprachliche Unterridit noch inuner die TorherrBdiende Stellung 
innerhalb des GymnasiallehrplaneB ein» denn seibst die Hiafhematik, 
obschon auch einen bedeutenden Platz einnehmend, tritt doch hinter 
die alten Sprachen betrichtiicb surttck. Wie lange diese Gruppirung 
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Bich noch erhalten wird, hängt von dem ferneren Verlaafe der ge- 

sammten Culttirentwickelung ab. Voraussetzungen über das Wann 
und Wie einer Aenderung machen zu wollen, wäre vcrmeBsen. Alle 
Anzeichen aber sprechen daiiir, dass der gegenwärtige Zustand im 
Laufe der absehbaren Zukunft zwar mancherlei Modificationen erleiden, 
aber eine prindpielle Urogestaltuug nidit er&bren werde. Denn un- 
sere OtUar beruht, mag man diw nun beklagen oder sieh dessen 
^euen, im Wesentlichen auf einem zum Theil recht glücklichen, zum 
Theil wieder recht unglücklichen Compromisse zwischen Cliristenthum 
und Renaissance, üb jemals statt dieser eine neue Grundlage wird 
gewonnen werden können und von welcher Bescliaffeuheit diese, 
wenn sie gewonnen w-erden sollte , etwa sein wird , darüber hier in 
ErOrtenmgeKi eimmtreten, würde mOBsig sein* So lange die gegen- 
-wSrtige äiltor besteht, wird der Unterricht in den Sprachen, in den 
Litteraturen und in der Greschichte des dassischen Alterdnuns im 
Wesentlichen die Stellung im Gymnasium behaupten müssen , welche 
er heute einnimmt. Es ist dies einfach eine in den Culturverhältnissen 
begründete Nothwendigkeit. Mag sie beklagen, wer da Lust hat; mag 
sie zu beseitigen versuchen, wer dazu sich berufen fühlt — , voraus- 
sichdich werden noch anf lange binaos Klage nnd Beseitigungsremnch 
sich als wixknngsloB erweisen. Beeht mil^ch sogar, dass der bama^ 
nistische Unterricht, namentlich der auf das griechische Alterdnun 
bezügliche, zeitweilig eine noch grössere Bedeutung und Intensität ge- 
winnen werde, als ihm gegenwärtig zugestanden wird. Gerade der 
Umstand, dass die Naturwissenschaften mehr und mehr in den Vorder- 
grund des geistigen Lebens treten, legt die Yermuthung nahe, dass 
man dnrch YerstSrkong des homanistischen Elementes im Gymnasial- 
Unterricht versnehen werde, den Gefidiren vorzubeugen, wdehe der 
Menschheit drohen müssten, wenn jemals die Creisteswissenschaftcn der 
OerinfiscfaStsnnsr Ti pd VemachlXssiffone M ihff fT f> ^ ^ fiT >i soUten. 



TL 

Das Gymnashim darf nur solche wisseuBehafkliche Diseiplinen in 
den Kreis seines Unterrichtes dnbeoeben, welcbe dem Zwecke der 
Vorbereitnng auf die Univenitltt an dienen besonders geeignet sind. 

Indessen dieser Satz mag imgenan und unrichtig erscheinen, weil mit 
einigem Kechte behaujitet werden kann , dass , da die Beschäftigung 
mit jedweder wissenschaftlichen Discipliu auf den jugendÜchen Ver- 
stand bildend und befruchtend einwirken muss, auch jedwede dem 
erwttbnten Zwecke in gleicbem Grade 2sn dieoien veimOge. Es ist 
daher an das zu erinnern, was oben erOrlert ward, dass die Wissen- 
schaft als Theil der Gesammtcultur in stetiger, wenn auch langsamer 
Entwickelung begriffen ist. Je nach dem zeitweiligen Stande dieser 
Entwickelung hat sich auch die Art des Universitfttestadiums zu än- 
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dem, und dadurch wird wieder bedingt, äaaa dem entsprechend die 

Art der Vorbereitung auf das UniversiÜltsstadinm Aeuderuugen unter- 
worfen ist. In Folge dessen aber ist es nicht bloss möglich, sondern 
geradezu nothwendig, dass je nach dem Wechsel der Verhältnisse 
gewisse Disciplinen sich bald als wenig bald als besonders geeignet 
für den gedachten Zweck erweisen, dass diese oder jene in den Ldir- 
pkm des GymnasinniB der G egcnwart unbedingt angenommen werden 
mnfls, wtthreod das Gymnasium der weiter zurückliegenden Ver- 
gangenheit, etwa des Beformationszeitalters , sie ndt ToUstem Rechte 
gUuzlich ignorirte. Wer gogemvHrtig, im Ausgange des 19. Jahr- 
hunderts, die Universität bezieht, braucht Manches nicht zu wissen, was 
der Student des 16. Jahrhunderts wissen musste, und andrerseits 
konnte dieser sehr füglich mancher Kenntnisse entbehren, deren Be- 
ats für den Studenten der Jetitieit mehr oder weniger dringend 
nothwendig ist 8o lange, nm nnr ein Bmspiel aandfObren, das 
Latein die aUgemeine internationale Schrift- und Verkehrssprache der 
Wissenschaft war, bestand fUrJden Studirenden, beziehentlich ftir den 
Angehörigen des gelehrten Standes keine Nothwendigkeit, der neueren 
Sprachen kundig zu sein; diese Nothwendigkeit ist erst eingetreten 
und besteht, seit die Culturvölker Europas sich auch liir wissenschaft- 
liche Zwedce nahean i n MilfthWoooHrh ihrer Muttomnaehen hediflnuti. 
Diese Nothwendigkeit aber 1^ wieder dem Gfymnasinm der Jetstseit 
die Pflicht auf, dem neosprachHchen Unterrichte wenigstens einige 
Berttcksichtigung zu gewähren. 

Das oben angezogene Beispiel möge uns von den allgemeinen 
Erörterungen überleiten zu der Besprechung der Fragen iiacli Auf- 
gabe, Umiang und Methode des neusprachlichen Gymnasialunterrichtes. 

Die wesenfilidiste Au%abe des nenispiachlMshen Gymnastalonter- 
richtes wurde bereits oben angedeutet, als bemeikt wurde, dass für 
den Angehörigen des gelehxten Standes die Kenntniss der neueren 
Sprachen erst nothwendig geword«i s«, seitdem das Latein nicht 
mehr die Stellung einer internationalen Sprache der Wissenschaft 
einnehme. Es werde aber etwas näher auf die Sache eingegangen. 

Die neueren Sprachen sind noch lebende, von grossen Cuitur- 
vOlkem gesprochene, über weite Länder und mächtige Reiche ver- 
breitete' Spnehen. Es kann demnach scheinen, als sei es selbst- 
verständlich, dass, wer eine dieser Sprachen erlerne, die Erlangung 
der Sprech ferti^keit in derselben aninstreben habe. Dennoch ist 
dies keineswegs als selbstverständlich zuzugeben. Erlangung der 
Sprechf'crtigkeit erheischt, namentlich wenn sie lediglich mittelst des 
Unterrichte, nicht mittelst Verkehres mit den die betrefiende Sprache 
Hedenden erworben werden muss , einen erheblichen Aufwand au 
Zeit und Arbeit Bill^erwdae aber darf dieser Aufwand doch nur dem» 
jenigen aagenmthet werden, welcher, nachdem er den Unterrichts- 
cnxsns beendet, voraussichtlich in die Lage kommt, von der erlangten 
Sprechfertigkeit iiihifigen und ausgiebigen Gebrauch machen au können. 
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beziehentlich machen zu rottssen. Nur diesen trägt das aufgewandte 
Zeit- und Arbeitscapital entsprechende Zinsen, nur für diesen also ist 
das Unternehmen ein wirklich lohnendes und zweckvolles. Man be- 
zeichne diesen Standpunkt nicht als einen im Übeln Sinne praktischen 
oder gar als einen kleinlich berechnenden. £s ist der einzige, der 
rieh im Torlic^enden Falle vemUnftigerweise einnehmen iKsst. Aller- 
dings kann ja mit einigem Becbte bemerkt werden, dass die Er- 
werbung der Spreebfertigkeit in einer fremden Sprache ihren Lohn 
In sieb selbst trage, dass sie eine vorzügliche geistige Gymnastik, 
dass sie ein trefiTliches Mittel zur Gelenkigmachung der Zunge und 
zur Uebung raschen Denkens sei. Einschränkende Gegenbemerkungen 
hierzu würden sich machen lassen, aber sie mögen einmal unterdrückt 
werden; es mag das oben Behauptete als schlechthin richtig gelten. 
Ja, es mag das weitere Zogestündniss beigefligt werden, dass, wenn 
der Gymnasiast in einer oder mehreren leboiden Sprachen rieh 
die Sprechfertigkeit auf dem so zu sagen natürlichen Wege, d. h. 
durch Verkehr mit den sie Kedenden. ohne be^iNTisste Arbeit und ohne 
merklichen Zeitaufwand erwerben kann, es höchst wUuschenswerth 
und nützlich sei , dass er sie sich erwerbe. Aber gewiss nur die 
wenigsten Gymuasiasteu befinden sich in sulclier Lage. Die weitaus 
meisten wttrden nr Erlangung des Zieles lediglich den des 
Unterriehtes, anf die Sohnle angewiesen sein. Soll aber Sprecbärtig- 
keit auch nur in einer fremden Sprache durch systematischen Unter- 
richt erzielt werden, so setzt dies voraus, dass der Unterricht ein 
sehr intensiver sei und über einen erheblichen Zeitraum verftige, 
namentlich wenn er nicht einem Einzelnen, sondern einer ganzen, aus 
verschieden beanlagten Individuen bestehenden Claese ertheilt wird. 
Solchen Untenieht aber zu gewtthrai, wttrde das Gymnasium nur 
dann im Stande srin, wenn es seinen Schwerpunkt von den antiken anf 
die modernen Sprachen verschieben(oder doch wenigstens eine der antiken 
Sprachen mit einer der modernen Sprachen die Rolle im Lehrplan 
wecliseln lassen wollte. Dem aber stehen die gewichtigsten Bedenken 
entgegen, die theils, weil allzu augenfällig, einer Darlegung nicht 
bedürfen, theils aber weiter unten noch angedeutet werden sollen. 
Sieb über alle diese Bedenken binwegzusetzw, könnte doch nur dann 
gerechtfertigt erscheinen, wenn mit Bestimmihrit ai^ienonniien werden 
durfte, dass die sich ergebenden Yortheile die nnvenneidliehen Nachtbeile 
flberwi^en und dass sie auf andere Weise nicht gewonnen werden 
kSnnen. Was das Tvetztere anlangt , so ist doch zu bemerken , dass 
das Gymnasium in seinem alteprachlichen, mathematischen und sonstigen 
Unterrichte einen mehr als hinreichend grossen Apparat tiir geistige 
Gymnastik und Schärfung des Denkens besitzt, um für diese Zwecke 
wk praktocbe Spreehttbnngen im EVansOsiBohen oder Englischen ver- 
raehten zu können. Was aber das Erstere betrifi^, so ist es su einem 
Tlieile bereits durch das eben Gesagte widerlegt, denn wenn das, was 
doich nensprachlicben Sprechonterricht erreicht werden soll in Besag auf 
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geistige Durclibildiing, auch anderswie enreieht werden kann, so wird 
selbstverständlich der Werth der aus diesem Unterrichte zu gewin- 
nenden Vortheile erheblich herabgesetzt. Immerhin aber könnte noch 
behauptet werden, der Besitz der Sprechfertigkeit mindestens in den 
wichtigsten der modernen Sprachen oder doch im Französischen sei 
den Angehtfrigen der akademiBch gebildeten Stünde aar AnsUboxm; 
ilurer Bcvofo geradezu tmeotbeliilieh und das Gymnaehun habe daher 
die nnerlässliche Pflicht, seine Schüler mit dieser Fähigkeit auszu- 
rüsten, gleichviel welche Opfer das kosten möge. Ist aber eine solche 
Behauptung irgendwie berechtigt? Mit aller Entschiedenheit wird es 
verneint werden müssen. Gewiss, unter den Schtllem eines Gym- 
nasiums werden sich immer einige befinden, welche nach beendetem 
UniversitätsBtudium , sei es aus freier Wahl, sei es gegen ihre 
ursprüngliche Abideht, durch irgend welche VerfaHltniflse geBwnngen» 
in Lebensstellungen eintreten oder auf Lebenswege gesathen, in und 
anf denen die Sprechfertigkeit in dieser oder jener modernen Sprache 
eine gebieterische Nothwendigkeit ist. Wer dies thun will oder thun 
muss, der wird es allerdings schmerzlich empfinden, wenn er die 
Sprechfertigkeit nicht bereite besitzt, sondern sich erst erwerben musa 
und sich dadurch vielleicht in seinem Fortkommen gehenmit sieht; 
leicht wird er dann wehl im begreiflichen and ▼eneihüchen Un- 
mnthe wtlnsehen, dass er anf dem Gymnasium statt der todten 
Sprachen , deren Kenntniss ihm , wenigstens seiner Meinung nach, 
praktischen Nutzen nicht gewlilu t , lieber diejenige lebende Sprache, 
deren L5cherrschung ihm gerade iiothwendig ist, zu sprechen gelernt 
hätte. Aber das werden doch immer nur Ausnahmefälle sein, auf 
Grund deren vemünttigerweise eine Aenderung des Gymnasiallehr- 
phmes nicht gefordert werden darf, um so weniger, als dann das 
Grymnasium die Sprech&rtigkeit in allen modernen Sprachen, also 
etwas gans UnmOglich( anstrebe mttsste. Denn veränzelt wird es 
immer vorkommen, dass ein früherer Gymnasiast im späteren Leben, 
etwa als Arzt, nach Russland oder nach dem spanischen Südamerika 
oder auch nach dem Oriente verschlagen und folglich in die Lage versetzt 
wird, das Russische oder das Spanische oder eine orientalische Sprache 
spraehen sa mOssen. IMUeh mag es weit hXnfiger gesehehen, dasa 
die das Vaterland Verlassenden in das englische oder ftanabsisehe 
Sprachgebiet sich begeboi, und so müsste es als genügend erscheinen, 
nur in der engUschen und in der französischen Sprache oder doch 
in einer von beiden Sprechfertigkeit anzustreben. Indessen auch dies 
ist entschieden abzuweisen. Die weitaus grosse Mehrzahl derer, welche 
gelehrte Laufbahnen einschlagen, thun dies im deutschen Vaterlande, 
reisen während ihres ganzen Lebens höchstens gelegentlich, nicht ans 
Ankss ihres Berufte oder ihrer wissenschaftliiien Stadien, sondern 
eben nur in Verfolgung privater Zwedce in das Ausland. Nun, es 
mag ja gewiss auch für den, der sieh etwa des Vergnügens wegen 
einige Wochen in Paris oder aus gesundheitlichen Gründen einige 
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Woehen in einem englisdieii 8eebade aufhält, recht wünscbeoBwerfeh 
sein, die Sprechfertigkeit im Französischen, bezw. im Englischen zii be- 
sitzen, — aber soll der ErtüUung solcher Wünsche w^en der Lehr- 
plan des Gymnasiums tief eingreifende Aenderungen erleiden? — 

Nein, wer die praktischen Lebensverhältnisse kennt, wird ein- 
gesteben mttseen, da» die akademiseh Gebfldetan, wofern sie — 
was doch voaMmsg^esetat werden darf und rnoss — in den ihrem 
Bildungsgang aagewisseiieii Bem&bahnen beharren, nur ausnahmsweise 
in Lebenslagon versetzt werden , in denen der Besitz der Sprech- 
fertigkeit in irgend einer modernen Sprache wirklich nothwendig und 
unentbehrlich ist. Die allermeisten Juristen, Theologen, Mediciner, 
NatorwissenschaMer, Mathematiker und selbst Philologen (letztere mit 
einer j^eidi herroraoliebenden Ansnahme) legen ihren Lebensweg von 
der Wi^ bis com Gia.be rabig snrQelc, ohne jemals dnreh ihr Un- 
vermögen, irgend eine neuere Sprache praktisch beberrschen zu können, 
in ihrem Fortkommen irgendwie gestört oder auch nur zeitweilig in 
peinliche Verlegenheit versetzt worden zu sein. Die einzigen unter 
den akademisch Gebildeten, fUr welche der Besitz der Sprechfertig- 
keit mindestens im Französischen oder Englischen, wenn nicht in 
beiden Sprachen, wizkÜches imd nnabweisbazes Bedttrfiiiss ist, sind 
die „Neuphilologen*'. Aber selbst wenn es möglich würe, fttr die 
künftigen Neuphilologen besondere Gymnasien mit breit ausgedehntem 
neusprachlichen Unterrichte zu begründen, so dürfte doch von dieser 
Möglichkeit kein Gebrauch gemacht werden, aus Gründen, die allzu 
nahe liegen, als dass ihre Auseinandersetzung erforderlich wäre. Der 
Lelnplau des Gymnasiums kann und darf nur das in sich aufnehmen, 
was allen seinen die Vorbildimg für das Uniretsitätsstaditun an- 
strebenden Scbttleni, fOr dieses ihr Streben gleidbmlssig nothweadig 
oder doch fbrderiieh ist; er muss Alles abweisen , was mat einer 
Mindenahl dienen würde. £b ist eben, wie schon gesagt, das G}'m- 
nasium die Vorschule ftir die Universität, nicht aber für irgend welche 
Facultät oder Faculültssection. Als Vorschule für die Universität 
kann das Gymnasium sehrwold darauf verzichten, die Erreichung der 
Sprechfertigkeit in irgend welcher modernen Sprache unter seine 
Unterrichtsziele «ofiranehmen, nnd es mnss darauf veraichten, wenn 
es nxAk nieht selbst aerstfiren will. 

Es möge hier eine allgemeine Beb^chtung Platz finden. Es wird 
in Deutschland dem Besitze der Sprechfertigkeit im Französischen 
und Englischen ein übtutriebener Werth beigelegt, und es schädigt 
diese Anschauung vieltkch den Sprachunterricht, damit aber auch den 
g^ammten Jugendunterriclit und endlich die ganze nationale iiildung. 
FnuiBfisisGb imd englisch sprechen zn kffnnen, das ist nach land- 
läofiger Meinnng nidit nnr das höchste, sondern aneh das einsige 
Ziel des ganzen französischen tmd englischen Unterrichtes; wird es 
nicht erreicht, bo ist, meint man, dieser Unterricht überhaupt zwecklos. 
Daher wird denn auch z, B. in den höheren Töchterschulen der neu- 
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qpracliliche Unterricht, wenn nieht ansscUiesslielL, so doeb vorwiegend 
anf möglicbste Uebung ia der Converastion zugeschnittea. Nichts kann 
verkehrter sein, und die ganze "-ekennzeichnete Tendenz nrnss einfach 
als ein Anschauungsrest aus jener traurigen Zeit betrachtet werden, in 
welcher Deutschland die Culturhegemonie des Auslandes, namentlich 
Frankreichs, anerkennen musste. Damals allerdings — in der zweiten 
Hllfte des 17., in der eisten HMfte des 18. JabdrandcrtB — war 
für jeden Dentsdien, der bShero Bildiing erwerben wollte, die Sprech. 
Fertigkeit im FnuDaKBiBclien, wenn nieht geradeza nothwendig, so doch 
höchst wlln Sehens Werth ; denn besass er sie nicht, so fand er sich 
trotz seiner Bildung mehr oder weniger ausgeschlossen aus den 
hölieren Gesellschaftskreisen, deren beliebte Verkehrssprache eben 
das Französische war. Jetzt aber liegen die Verhältnisse griiadiich 
anden , und in Folge dessen Ist, was einst gewiss eine Wohlihat 
war, jetet aar Flage nnd anm Unheil geworden. Kan ttheriege sich 
doch die Sache einmal emsthaft, suche sie sich recht deutlich und 
klar zu machen ! Ein Jeder wird zugeben , dass das Erlernen des 
Sprechens einer fremden Spraclie auf schulmässigem Wege einen sehr 
bedeutenden Aufwand an Kraft und Zeit (mittelbar auch an Geld) 
erfordert. Kratt und Zeit soll man aber vernünftigerweise nur dann 
«nfsrenden, wenn dadnich ein m dam Angewandten in riditigem 
Yerhiltmsse stehender Gewinn eräelt wird. Es soll eben hei ver- 
stltndiger Wirtbschaft jedes Capital entsprechende Zinsen tragen. Es 
ist also zu fragen, ob überhaupt — also nicht bloss in Bezug auf 
die akademisch Gebildeten, denn bezüglich dieser wurde schon oben 
geurtlieilt — der zur Erroiclmng der Sprechtertig:keit erforderliche 
Zeit* und Kraftaufwand berechtigt ist. Er würde es sein, wenn ent- 
weder der bezügliche TJntemeht in hohem Ifoasse geisfc- nnd ver- 
«tandhildend wirkte oder wenn das Eigehniss dieses Unteniehtes, 
d. h. der Besitz der Sprechfertigfceit, grossen Nntzwerth hedlsse. 
Das Letztere, um damit zu beginnen, pflegt allgemein behauptet za 
werden, aber mit Unrecht. Nutzwerth kann der Besitz der Sprech- 
fertigkeit für die Besitzenden nur dann haben, wenn sie Veranlassung 
finden, von ihr regelmassigen oder doch häufigen Gebrauch zu machen. 
Dies aber ist nicht der viefanehr ist es eine ebenso bebuinte wie 
Ton Tiden Seiten beharrlich ignorirteThatsaehe, dass die meisten von 
denen, welche auf der Schnle eine grössere oder geringere Sprechfertig- 
keit sich erworben haben, nach der Schulzeit das Gelernte rasch wieder 
vergessen, weil sie eben keine praktische Vorwendimg daftir haben. Wer 
erlangte Sprechfertigkeit behaupten will, muss in beständiger Uebung 
bleiben. Das ist nur Wenigen möglich , und wenn es möglich ist, 
erhebt sich wieder die Frage, ob die fUr solche Uebung erforderliche 
Zeit nnd Mtthe entspreeb^ gelohnt wird. Knr in Ansnahmefidlen 
dürfte die Frage sidi bejahen lassen. Denn das kann dem, der 
vielleicht lange Jahre Sprechttbnngen getrieben, ohne seine Sprech- 
fSartigkeit verwerthen za können, doch wahrlich kein entsprechender 
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Lohn ftlr die von ihm an Zeit und Mühe gebrachten Opfer sein, 
wenn er gelegentlich einmal <lie Frende hat, von einem durchreisenden 
Franzosen angereder zu werden und ihm nun in correctem Fran- 
zösisch Bescheid geben zu können. Xein, unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen kann der Sprechfertigkeit in irgend welcher fremden Sprache 
ftglich entbehren, wer nieht ab T^mAm«« oder in sonst welcher be> 
rafliehen Eigensdiaft mit dem Andande an verkehren hat Für die 
sprachliche Ausbildung künftiger Kaufleute aber sorgen Handels- 
Bchulen nnd dergleicheu Anstalten in aosreichendem Maasse. Was 
nun aber , um auch darüber ein "Wort zu sagen , die geist- und ver- 
standbildende Kratt des Sprechuntenicbtes anlangt, so ist dieselbe 
allerdings bereitwilligst zuzugestehen, indessen doch mit einer wesent- 
lichen Einschränkung : Sprechonterricht — > eben lediglich von diesem, 
nicht vom Sprachnnterridit ttberibanpt ist hier die Bede — kann 
geist- nnd Tentandbildend nur dann wirken, wenn er aelbat ver- 
geistigt, wmn die ihm drohoide Gefahr, dass er in mechanische 
Dressur ausarte, von ihm abgewandt wird. Wenn das aber erreiclit 
werden soll, rauss der ihn ertheilende Lehrer eine so bedeutende päda- 
gogische Tüchtigkeit und Befähigung besitzen , wie sie wohl in Aus- 
nahmeikllen, aber keineswegs in der Hegel angetroffen wird. Freilich 
jeder Unteiricht verilert etwia Ym seiner bildenden Kraft, wenn die 
pHdagogisehe Begabang des Lehrera nicht voll saieieht , aber bei dem 
Sprechnntemchte ist dies in gans beacmders hohem Giade der Fall^ 
weil dieser eben an den Lehrer auch ganz besonders hohe Anforde- 
rungen stellt. So mag denn in Ausnahmefällen der Sprech Unterricht 
bildende Kraft in der That auszuüben vermögen , in der Regel aber 
wird ihm dies mehr oder minder versagt sein; nicht ganz selten wird 
er sogar eher sehMdlich als fördernd aof die Jngeod einwirken, weil 
leicht ein rein mechanisches AnffiMsen dnreh du Ohr nnd gedaniran- 
losea Nachsprechen begünstigend. 

Es werde aber schliesslich die Sache auch noch von einer an- 
deren Seite aus betrachtet. Muss die Ueberschätzung des Werthes 
der Spreclifertigkeit nicht die nationale Bildung und Entwickelung be- 
uachtheiligen? Kaum ist es erlaubt, daran zu zweiielu. Wer eine 
oder mehMce fremde Sprachen sich praktisdi anzueignen strebt, wird 
dadurch in einer einseitigen Änspannimg seiner geistigen Eriifte ge- 
nöthigt, welche natUilieh nicht ohne Einfluss auf sein geistiges Wesen 
bleiben kann. Der normal begabte Mensch vermag allerdings in 
seiner Jugend neben der Muttersprache sehr wohl eine und selbst 
mehrere fremde Sprachen in solchem Grade sich anzueignen, dass er 
sie wenigstens annähernd mit der gleichen Geläufigkeit wie die 
Muttersprache zu reden im Stande ist, aber wenn dies geleistet 
wird, so wird es auf Kosten der sonstigen Leistongsfllhigkeit geleistet, 
und einen Theil der Kosten hat auch die Muttersprache zn tragen. 
Wer mehrere Sprachen spricht , bei dem wird es sich leicht treCfen, 
dass er in keiner Sprache andere als triviale Dinge zn sagen weiss, 
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dass er in keiner S|HBMih6 originell zu denken Tennag. Eine Spiadie 

wirklich spreclien zu lernen, erfordert, und zwar auch dann, wenn das 
Lernen auf dem sozusagen natürlichen Wege, d. h. durch Verkehr 
mit diese Sprache sprechenden Personen , und folglich mehr oder 
weniger unbewusst sich vollzieht, eine schwere geistige Arbeit. Wer 
solche Arbeit leistet, yielleielit sogar mehrseitig leistet, der kann nicht 
▼iel Anderes ansserdeBa thnn, es ndndesfeois nicht grOndlieh nnd 
ordentlich tJum. Zweien oder gar noch mehreren Henen zugldch 
dienen, ist luunöglicb. Noch unmöglicher aber ist es, gleichzeitig 
Mehrsprachigkeit zu erwerben und noch in irgend einer anderen 
Kichtung geistiger Bildung mit Energie und Erfolg thätig zu sein. 
Wer auf einem Gebiete etwas Hervorragendes leistet — etwas Her- 
▼onagendes ist aber auch die volle Aneignung einer oder gar meiumr 
fremden Sprachen — , von dem darf nicht erwartet werden , dass er 
anch aof anderem Gebiete etwas Besonderes leiste , sondern als Regel 
wird immer amonehmen sein, dass er über die MittelmÜssigkeit 
nicht hinauskommen werde. Genial beanlagte Individuen werden 
allerdings Ausnahmen von dieser Kegel bilden, aber doch nur Aus- 
nahmen, welche die Kegel bekräftigen. Wer sich etwas mehr in so- 
genannten höheren Gesellschaitskreisen bewegt hat, wird sich ennuem, 
in ihnen anw^len Personen begegnet zn sein, welche mehrere 
Spachen mit bewcndenis we r th er Fertigkeit nnd Sicherheit zu be- 
hermehtn verstanden, aher er wird damit zugleich andi die Er^ 
innerung verbinden, dass die meisten dieser Personen eine gewisse 
Oberflächlichkeit ihrer sonstigen Bildung und einen mitunter auf- 
falligen Man^'^el an geistiger Eigenart niclit verleugnen konnten. Da- 
bei fallt noch ins Gewicht, dass Angehörige der höheren Gesellschafts- 
kreise in der Regel eine Eiaiehnng enfaalten haben, welche nach Viel- 
seiti^eit der Bildnng mit allen Mittdn strebte, so daas also die 
schliesslich doch sidi ergebende Einseiti^eit keineswegs in der Ab- 
siclit des Erziehers gelegen hatte. Je grösser in einem Volke die 
Zahl der mehrsprachigen Individuen ist , desto mehr wird dies Volk 
in der Entwickelung seiner jieistigen Eigenart gehemmt und in seiner 
geistigen Leistunga&higkeit beeinträchtigt. Völker, denen durch irgend 
welche geschfehSiehe Veilititnisse die Zweisprachigkeit an%enOdugt 
wurde, sind eben dadnrch noch stets amn Niedergange vertirtheilt 
worden nnd sind dem Vollzuge dieses Urtheils nur dami entgangen, 
wenn es ihnen gelang, die Einsprachigkeit wieder zu gewinnen, was 
fVeihch oft nur durch Wechsel der Nationalität geschehen konnte. 
An das Letzterwähnte sei iK^ch eine weitere Bemerkung angeknüpft. 
Jede Sprache ist ein Erzeugniss der geistigen und gemütblichen 
Tätigkeit des Volkes, von dem sie geredet wird, bildet einen Be- 
standäeO der Nationalitllt dessdben. Ein Volk, das seine Sprache 
nicht zu behaupten vermag, wird dadurch anch BOT Behauptong seiner 
Nationalität nn&big; einzelne Stücke and Eigenschaften derselben mag 
es hinUberretten in das neue Sprachthnm , sie voll mid gans za be* 
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-wahren, ist eine tJnmtfglichkeit. So tritt aach das einzelne Indi- 
viduum, welches seine INIuttersprache mit einer fremden vertauscht, 
dadurch nicht nur in eine neue Sprachgenossenschaft , sondern auch 
in eine neue Volksgenossenschaft ein, wird Angehöriger einer anderen 
Nationalität, wenn auch in diese Manches aus der firilheren kiuUber- 
biingend. Selbetventttadlieh ToU&ebt solefaeii gronen WandeL nicht, wer, 
seine Muttersprache festhaltend, neben dieser noch eine oder mehrere 
frraide Sprachen sich aneignet Aber es will doch scheinen, als 
müsse er eine Schildij^n;^ seines nationalen Wesens und Fuhlens er- 
leiden, vielleicht allerdings nur eine solche, die ihm und Anderen gar 
nicht einmal zum Bewusstsein kommt, aber doch immerhin eine Schädi- 
gung, die mindestens in einer gewissen Gleichgültigkeit gegen einzelutj 
Seiten der NationaUtilt sich llussai. Nicht selten aber ist das weit 
Schünunere m beobachten, dass mehrsprachig gewordene LidiTidaen 
die Muttersprache geringschätzen oder doch geringzuschätzen vorgeben. 
Jedenfalls gereicht die Uber die Grenzen des Bedürfnisses hinaus- 
getriebeue Ausdehnung der Mehrsprachigkeit einem Volke zum Uebel. 
Grundverkehrt ist also die in Deutschland vielverbreitete und das 
Unterrichtswesen beemflussende \Vertiii>chiitzuug dei- Mehrsprachigkeit. 
Und nebenbei schliesst diese Werthschülinng eine Entwttidigrmg des 
deutschen Volksthiimes in sieh. Denn etwas EntwUrd^endes ist es 
attcrdings, dass so viele deutsche Knaben und MHdchen, welche vor- 
anssichtlich der Sprechfertigkeit im Französischen und Englischen im 
späteren Leben ernsthaft nie bedürfen werden, doch auf den Erwerb 
derselben viel Zeit und Kraft verwenden müssen, Zeit und Kraft, 
die wahrhaftig Ijesser gebraucht werden körmten. Den in l)eutsch- 
land reisenden Engländern und Franzosen mag es ja rocht angenehm 
scheinen, der Mfllie des Deutschsprecheiilenieiis dadurch ttberhoben 
zu sein, dass sie allenthalben Leute finden, welche engUsch und 
französisch mit mehr oder weniger Geschick radebrechen — denn 
über ein Radebrechen kommt es meist doch nicht hinaus — , aber 
warum soll diesen Fremdlingen zu Liebe unsere Jugend sich quälen? 
Haben wir doch den Muth, zu fordern, dass unsere Spracliti reden 
lerne, wer zu uns kommen und mit uns verkehren will. V^erlangen 
doch andere Völker das Gfleiche von uns. Es bat sich neuerdings 
ein Verein der „Beutschsprecher'^ gebildet, welcher die BekSmpfuug 
des Fremdwörterunwesens zu semer Aa%abe gemacht hat. Dieser Verein 
könnte das Feld seiner Thätigkeit in erspriesslichster Weise dadurch 
erweitern, dass er auch die Seuche der Mehrspracliigkeit zu be- 
kämpten sich vorsetzte. Der Deutsche möge dem verfehlten Elu-geize 
entsagen, ohne Noth in fremden Zungen reden zu wollen, er möt^e 
sieb befreien von dem unheilvolleu Wahne, dass Sprechfertigkeit im Frau- 
aOaischen und Englischen nothwendig zur „höheren'' Bfldung seL Es ist 
doch wahrhaftig leicht genug, zu besserer Einsicht zu gelangen. "Wer in 
Deutschland aus irgend welchem Grunde die Sprechfertigkeit i^fni 
im Spanischen oder im Bnssischen zu besitzen wünscht, der sucht sieh 
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dieselbe eben irgendwie au erwerben. Andere Leute aber denken gar 
nicht dann und würden mit allein Rechte an dem gesunden Verstände 
dessen zweifeln, der ihnen, weil sie nicht spanisch oder russisch 
zu sprechen verstehen , Mangel an Bildung vorwerfen wollte. Was 
abtu- vom Spanischen oder Russischen gilt — und es werde hier 
daxan erinnert , dass suwuhl das eine wie das andere eine weitver- 
bnitele und hochentwickelte Cnltanmehe ist — , das sollte logischer- 
w^e, soweit die Sprechfertigkeit in Betradit konnnt, aneh 
vom Fiaiu^SBisehen und Englischen gelten. Auch diese Sprachen 
lerne nur sprechen, wer durch den Beruf', den er sich erwählt oder 
zu dem ihn die Verhältnisse geführt, begründeten Anlass dazu be- 
sitzt. Der Sprechunterricht gehört demnach nur in solche Schulen, 
welche der Vorbereitung für gewisse, dem internationalen Verkehre 
dienende Benfe bestininit sind. In derartigen Sdnden mache man 
aber auch Emst mit der Erreichnng der vollen nnd wirklichen Spreeh- 
fertigkeit, begnüge sich nicht mit dem Einpanken von Vocabein» 
Phrasen und Redeformeln. — 

Nach dieser Abschweifung, welche hoffentlich nicht als zwecklos 
erscheinen wird, kehren wir zurück zur Erörterung der Frage, welches 
die Autgabe des ueusprachlichen Gjmnasialunterrichts sein solle. Als 
selbstversül&dlich werde hierbei einstweilen Torausgesetzt , dass unter 
den neueren Sprachen nur die ftanoönsche und die englische in den 
Oymnasialunterricht euibeaogen werden können. Ob, besiehendich 
in wieweit, diese Voraossetanng berechtigt ist, wird weiter unten zur 
Sprache kommen. 

Dass das G-ymnasium nicht die Erreichung der Sprechfertig- 
keit sich zum Ziele setzen könne und dürfe, ist bereits oben behauptet 
und vielleicht auch ausreichend begründet worden. Die nKchste . 
Frage ist, ob das Oyrnnasium die Schreibfertigkeit anzustreben 
habe. AxKh das wird mit aller Bestimmtheit verneint werden müssen. 
Die Verneinung ist zum Theil schon in dem Verzichte auf die S])rech- 
fertigkeit begründet, denn, wenn es auch an sich sehr wohl denkbar 
ist , dass man eine Sprache wohl schreiben , aber nicht sprechen, 
namentlich nicht aussprechen lerne, so wäre es doch ein überaus 
thörichtes Verfahren, in Bezug auf eine lebende Sprache lediglich die 
Schreibfertlgkdt und nicht sogleich auch die Sprechfevtigkeit als Unter- 
richtsziel aufzustellen, da beide Fertigkeiten sehr wohl gleichz^tig 
und mit im Wesentlichen gleichen Rütteln angestrebt werden können. 
Es tritt aber noch eine andere Erwägung hinzu. Dass das Gym- 
nasium mehrere fremde Sprachen lehre , ist unbedingte Nothwendig- 
keit, aber ebenso unbedingte Notliwendigkeit ist, dass füv jede dieser 
Sprachen das Unterrichtsziel ein verschiedenes sei, dass eine grad- 
wttse Absta&ng stattfinde, dass bezüglich der einen Sprache höhere, 
bezOglich der anderen weniger hohe Anforderungen gestellt werden. 
Li Sonderheit wird die Forderung der Erlangung der — sei es auch 
nur relativen — Schreibfertigkeit lediglich är eine Sprache gestellt 
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-wvcäea können. Wollte man lie ftlr swei Sprachen stellen, eo 
wiaede man sweiftUoB TJnerroiehlMureB und Schädliches verlangen, 
wtlrde etwas wollen, was den gesfiraraten Unterricht desorganisiren 
mUsste. Andrerseits aber erscheint es als höchst wtlnscbenBwerth^ 
dass allerdings in einer Sprache die Erreichung der wenigstens rela- 
tiven Schreibfertigkeit angestrebt werde, weil nur dann die formal- 
logiaebe Wixknng de» Spiachmitenidttaa voll und gans eireiGlit weiden 
bmn. Ea fieigt aieh also nnr, welche Spiache daltlr sn wKhlen aen 
wobei zu bedenken ist, daas die gewühlte Sprache nothwandigerweise 
den Mittel- und Schwerpunkt des gesammten gymnasialen Spxacb« 
Unterrichtes bilden muss. Die Wahl wird nicht aweifelhaft sein 
können : unbeding:t wird sie auf das Lateinische fallen müssen. Die 
Gründe seien, soweit Uberhaupt nöthig, an anderer Stelle weiter unten 
angedeutet. 

Baa Gjmnaahmi wiid es abo aUefanen mflann, die Eneichong 
der Spvech- nnd Schreibfertigkeit m irgend einer neoeren Sprache 
unter seine Unterrichtsaiele aufzunehmen. Alles, was es in dieser 
Richtung thun kann und darf, ist, vorbereitend und anbalmend zxt 
wirken. Der Gymnasiast soll durch den ncusprachliclien Unterricht, 
den er empfangt, eine Summe von Kenntnissen erhalten, weiche, wenn 
im späteren Leben ihm die Erlangung der Sprech- und Schreibfertig- 
keit in emer der anf dem Gjrmnaahim hetriebenen neaeren Sprachen 
wtHadienBwerlh wird, ihm die Erfüllung dieser An%abe leiditer 
macht, indem sie ihn der Mühe Uberhebt, elementare Dinge erst er- 
lernen zu müssen. Freilich wohl lüsst sich hierzu bemerken, dass, 
wer in solche Lage kommt, noch sauere Mühe genug haben und viel- 
leicht sein Ziel nie voll erreichen werde, da die Biegsamkeit der Zunge 
. und die Spannkraft des Gedächtnisses dem fertigen Manne nicht 
in dem Ifaasse aar Verfolgung stehen, wie dem Enahen. Das ist 
richtig, nnd ea soll gar nicht gelengnet werden, dass der auf das 
•Spredicn- und Schreihenlemen verzichtende Gymnasialunterricht auf 
etwas verzichtet, was dem Einzelnen im späteren Leben sehr werth- 
voll sein kann, aber gleichwohl muss und kann er darauf verzichten 
aus den oben angegebenen Grtlnden. Wie aber, kann man fragen, 
sollte nicht wenigstens die Schreibfertigkeit angestrebt werden, denn 
kann nicht der Odebite sehr leicht in die Lage kommen, mit einem 
anslftndisdien Collagen conrespondnfen an müssen? Darauf ist an saU 
Worten: wer in solche Lage kommt, der schreibe ruhig deutsch und 
Überlaase ea dem Empftnger seines Briefes, dessen Inhalt zu über- 
setzen oder Ubersetzen zu lassen. Man vergilt in diesem Falle nur 
Gleiches mit Gleichem, denn die ausländischen Cxelehrten pflegen im 
Briefwechsel mit deutscheu CoUegen sich in der Kegel sehr mit Recht 
ihrer Muttersprache sa bedienen. Auch ist gar nicht ahaosehen, wo- 
hin es fOUbna sollte, wenn der deutsche Gelehrte sich Air ▼etpflichtet 
halten wollte, im Briefwechsel mit Ansltfndem stets die he^^ende 
Fremdsprache zu brauchen. Er mttoste dann unter Umständen aUe 
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möglichen Idiome schriftlich asu beherrschen verstehen. Nein, mau 
faabe dorn Matii, als DeotBcher deolsch sa iehmbeQ. 

Was aber bleibt dem neusprachlichen Unterrichte zu than ttbrig, 

wenn er auf Erreichung dir Sprech- und Schreibfertigkeit verzichtet? 
Nun, wahrlich noch genu». Vor Allem die Aufgabe, den Schülern 
die Lesefertigkeit zu verleihen. Die Erfüllung dieser Aufgabe ist 
dringendstes Erfordemiss, wie mit einigen Worten näher dargethau 
werden möge. 

Die Wbuemtibait der Gegenwart ist im vollatan £Kime des Wertes 
tnteniatioflial; sie kennt ketne natienaleii Giensen; eie hat ihre Heim- 

stKtte tiberall da, wo höhere Bildung besteht, also in der gesaaimtea 
Oulturwelt. Aber die internationale Wissenscliaft besitzt keine inter- 
nationale Sprache ; sie redet vielmehr die Sprachen aller Cultur- 
völker. Es ist demnach auch der Gesammtcomplex der irgend 
eine wissenscliatUiche Einzeldisciplin behandelnden Schriftwerke viel- 
epiachig oder doeh mehn^aehig. Wer fiilg^ und dae ist ja 
fue An%abe jedes wahren Gelehrten — beiftdiigt sein irilli die Qie- 
«ammtlitterator seiner Fachwissensdbsft kritiseh an ttbersehaaen mid 
aie fUr die eigene Forschung zu verwerthen, der mnss eine möglichst 
ausgedehnte Lesefertigkeit bezüglich der fremden Cultursprachen be- 
sitzen. Allerdings wird eine gewisse Beschränkung durch die Natur der 
Sache geboten. So wünschenswertli es nämlich an sich auch wäre, dasti 
jeder Gelehrte die Lesefertigkeit ftir jede Caltorspraehe besSsse, so 
leachtet doch dn, dass dies ein Dmg der UnmtIgUdikeit ist nndadbat 
das Streben darnach eine Thorheit sein würde. Unter normalen Yer- 
hältnissen wird der deotsche Gelelirte darauf veniehten müssen, z. B. 
ein polnisches oder magyarisches Buch lesen zn können, obwohl es 
durchaus im Bereiche der Möglichkeit liegt, dass ab und zu einmal 
ein solches von höchster Wichtigkeit erscheint. Nicht aber kann und 
darf er verzichten auf den Besitz der Lesefertigkeit in denjenigen 
neoeren Coltnrspraehen, weldie in hervorragendem Maasse das Organ 
der interaationalen Wissensefaaft geworden sind. Dieser Sprachen 
muss er durchaus so weit mächtig sein, um jede in ilmen erschei- 
nende Schrift wissenschaftlichen Charakters ohne sonderliche Schwierig- 
keit und ohne vieles Wörterbuchwälzen verstehen /.u können. Besitzt 
er diese Lesefertigkeit nicht, so wird er entweder zu dem unwür- 
digen und, wie selbstverständlich, höchst nachtheiligen VertaLren ge- 
diingt, die fremdspiaehliehe I/itterator ein&ch an igneriren, oder aber 
er wird fortwährend in die besehXmende Lage vetaetst, die Ueher- 
setznngsfertigkeit Anderer in Ansprach nehmen und auf deren Unp 
trüglichkeit sich verlassen, der eigenen Prüfung also entsagen zu 
müssen. Aufgabe des Gymnasiums muss os sein, diese Lesefertigkeit 
oder, wie vielleicht besser zu sagen, diese Lesefähigkeit stinon Schü- 
lern zu überliefern. Bis jetzt ist dies keineswegs in auäreiciieudeui 
Maasse gesehefaen. Man darf yielmehr kühn befaanpten, dass die 
wenigsten GymnasiaUbitiurienten die wflnschenswerthe GeUnfigkeit in 
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der franzOeisGheii Leetllie besitseii, xuanendieh soweit das wiridicl» 
'moderne EmuOdseh, die Schriftsprache der Gegenwart in Betraclit 
kommt, worunter liier ührisrens keinesweg^s das Schauderargot der 
naturalistischen Romanciers verstanden werden soll. Daraus er- 
klHrt sich auch die Thatsache, dass nur wenige Gymnasialabi- 
turienten nach ihrem Abgange von der Schule sich in der Gewohn- 
hat der ftamOsiaelieii LectUxe halten, eine UnAeikflSiiiig, welche- 
natOrlieh sor Folge hat, dasa auch die gefinge etwa dodbi auf dem 
Gymnasium erworbene Lesefthigkeit allgemach, mitunter sogar recht 
rasch wieder verloren geht, dass der nach beendetem Universitttts- 
studium zu Amt und Würden gelangte Theolog, Jurist, Mediciner oder 
sonstige Fachgelehrte, wenn er von dem Inhalte eines französischen 
Buches oder auch nur eines Zeitscbriflenartikels oder etwa eines 
Actenstttckes Kenntnias nehmen muss, sieh auf ein mühseliges Heraus- 
klauben dea Sinnes unter steter Gefiihr schweren Inrthnms angewiesen 
sieht oder aber fremde Hülfe sieh erbittoi mnss. Wer das praktische 
Leben kennt, der weiss, wie gar mancher Gelehrte, wenn er auf ein 
französisches Citat stösst, die überlegene Sprachkunde seiner Frau oder 
Tochter in Anspruch nimmt oder auch die bösen fremdsprachlichen 
Sätze sorgsam auf einen Zettel abschreibt, um denselben Abends im 
Club einem sprachgewandten Freunde vorlegen und von ihm ver- 
dohnetBchen lassen an kennen, wobei immer die Oefiihr droht, das» 
der Uebersetzer, weil mit dem Zusammenhange, in welchem das Citat 
gestanden, unbekannt, den Sinn desselben ganz oder theilweise misa- 
versteht Und noch weit schlimmer, als bezUprlich des Französischen, 
steht es hinsichtlich des Englischen, um von anderen Sprache gar 
nicht erst zu reden ! 

Nein , hier muss Wandel geschaffen , Besserung aug^trebt wer- 
den. Man lieht es in muerer ^t, immer jpraktisdlie Geeiehtspimcte 
herToraohehen und nachdxaeksvoU m betonen, dass man ftlr daa 
Leben, nicht für die Schule lerne. Nun, gut und schön, mache man 
mit diesem Grundsatze bezüglich des neusprachlichen Gymnasialunter- 
richtes wirklich Emst und ertheile denselben nach praktischem Ge- 
sichtspunkte. Gymnasiasten sollen f\\r das Universitätsstudium vor- 
bereitet werden , um nach diesem einem gelehrten Berufe , gelehrter 
Forschung sich widmen an kitamen. Nur ausnahmsweise kommt der 
Geehrte in den Fall, eine fremde Sprache reden oder schreiben za 
müssen — wer in solche Lage geräth, mag selien, wie er sich darin 
aurecht findet — , stets aber findet der Gelehrte Veranlassung, fremd- 
sprachliche Schriftwerke lesen zu müssen. Die Lesefertigkeit also 
ist für ihn ein unabweisbares praktisches Bedürftiiss, welches im Leben 
ihm fortwährend entgegentritt und welchem nicht genügen zu können, 
auf Schritt und Tritt ihn in der freien Bewegung hindert. Den 
künftigeD Gelehrten in den Besitz der Lesefertigkeit zu setzen, musa 
folglich Hauptau%abe des das Bedürfniss des praktiw^hoi Lebeins be- 
■rttdEsichtigenden neosprachlicben Gymnasialuntenrichtes sein. Mit aller 
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Kraft muss dieser Unterricht, soll er vernünftigen Zweck haben, dar- 
auf hinarbeiten, dass der Gymnasialabiturient eine solche Uebnng und 
Fertigkeit in der Lectllre des Französisclien und speciell der französi- 
schen Prosa besitze, um jeden Durchschnittstext , d. h. jeden Text, 
der nicht nach Inhalt oder Form besondere Schwierigkeiten bietet, 
geläu% und sicher und ohne sonderliche Verl^enheil bezüglich der 
Wortbedeatongen ttbersetsen an kQnnon. Wenn das Gymnasium sdnen 
ahgdiflnden Schülern diese Fertigkeit mi1|;ie1it, so wird dann auch er- 
wartet werden dürfen, dass dieselben im späteren Leben ihre französi- 
schen Kenntnisse festhalten , denn was wirklicli geistiger Besitz ge- 
worden , was in Fleisch und Blut Ubergegangen , das gelit so leicht 
nicht verloren. Älan erinnere sich dessen , wie fest das Latein 
aneh bei denen haftet, welche durch ihren späteren Studien- und 
Lebensgang von philolo^scher Beschttftigung ganz abgezogen wer- 
den. Es erklärt sich dies dniach daraus, dass im Lateinischen 
die Lesefertigkeit wirklich erreicht wird. Gelangt mnn im Französi- 
schen zum gleichen Ziele , so wird aucli die gleiche Wirkung nicht 
ausbleiben. Erst dann aber wird der iranzösiscbe Unterricht wirklich 
fruchtbringend und zweckvoll sein ; gegenwärtig ist er im Verhältniss 
zu dem Umiange, der ihm eingeräumt ist und auch früher schon war, 
erschreckend erfolglos, ist ▼idfludi nur eine Summe eigebnisslos auf- 
gewandter Zeit und Hübe und dient in nachtheiliger Weise nur gar 
zu oft sum Tummelplatse mehr oder weniger unttberkgter pKdagogi- 
Scher Experimente. 

"Was von dem Französischen, gilt natürlich auch vom Englischen, 
wofern es in den Gymnasiallehrplan einbezogen wird. 

Noch aus einem zweiten und zwar gewichtigeren (i runde , als 
dem oben hervorgehobenen , ist die Erreichung der Lesefertigkeit ab 
das vornehmste Ziel des neuspraehlichen Gymnasialunterrichtes hinan- 
stellen. 

Auf dem Gymnasium empfangen die meisten derer ihre wissen- 
schaftliche Elementarbildung, welche im späteren Leben die Pflicht 
haben, die geistigen P'Ulirer und Leiter des Volkes zu sein, und denen 
folglich die Au%abe zuiällt, an hervorragenden »Stellen mitzuarbeiten 
an der Weiterentwickelung der Ctdtor. Wer zu solchem Schaffen be- 
rufen würd, dem liegt vor Allem ob, Emsicht an besitzen in das 
Wesen und in die Gnmdbedingungen unserer Cultur. 

Unsere Cultur ist nicht die Schöpfung eines einzelnen Volkes, 
sondern das Endergebniss der vereinten Arbeit der germanischen und 
romanischen Völker, denen wiederum die Völker des Alterthums vor- 
gearbeitet und in ihren Culturhervorbringiingen ihnen ein kostbares 
Erbe hinterlassen hatten. Es wird denmaeh das VeistibidniflB unsomr 
Cultur dn um so voDkommneres und richtigeres sein, je mehr die 
geistige Eigenart denjenigen Völker erkannt wurd, welche in hervor- 
ragendem Maasse an dem (.'ulturaufbau sich betheiligt haben und 
noch gegenwärtig betbeiligen. Eins der ▼orzUglichsten Mittel aber 
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für die ErkeantniSB der gebtigen ESgenart eines Volkes isfc das Sfeu« 

dium seiner Litteratur, denn von dieser darf wohl, wenn ein 
Bild hier überhaupt gestattet ist, gesagt werden, dass in ihr die Volks- 
seele sich spiegele mit allen ihren Reizen und allen ihren Schwächen. 
Aber nicht bloss eins der Torzüglichsten Mittel für den gedachten 
Zweck ist das Litfeeratiustadiiim, sondern anch dasjenige, von welchem 
am leiditeBtaii Gelnaaeli gemacbt werden kann, hidein dabd nieht — 
wie etwa bei dem Studium der "Werke der bildenden Kunst — der 
Aufenthalt iu dem betreffenden Lande unbedingtes Erfordemiss ist. 
Ein mögliclist eindrin^rendes Studium der Litteraturen der fremden 
Culturvölker ist Pflicht für Jeden, der die Cultur der Gegenwart ver- 
stehen und zu ihrer Weiterentwickelong beitragen will. Und dies 
Stadium ist, soweit irgend thunlich, an den Originalen der Litteratur- 
weike vommeibmen, nieht an Uebeisefcsangeo, denn jede UebenMteai^ 
entnationalisu^ nm so zu sagen, das ttbenetifce Werk nidit faloas in der 
Sprache, sondern auch in dem Stoffe, trSgt etwas Fremdes in dasselbe 
hinein und Vvringt andrerseits einen Theil dessen, was ihm eigenthUm- 
lieh, nicht zum Ausdruck. Wie aber wäre ein eHblgreiclies Studium 
der Werke fremder Litteraturen in den Ursprachen möglich , ohne 
dass der das Studium Betreibende die Lesefertigkeit in den bezüg- 
liehen Sptaehea beeUBBe? Wer einen ftemdspraeUiehen Text niift 
gelünfig zu lesen, d. h. an venrtehen, vermag, der wird nimmermehr 
seinen Inhalt wirklich erfassen, nimmermehr seine etwaige Schönheit 
würdigen können. Häufig hört man Dilettanten sehr abfällige Ur- 
theile über fremdnationale Litteraturwerke aussprechen, welche von 
Kennern besonders hoch geschätzt werden — sehr begreiflich! Der 
mit der Sprache nicht genugsam vertraute Dilettant vermochte den 
Text nidit toU an ventelMn, in deesen wiiUichea Skm nkht dun- 
dringen« 

Mit dem eben Erörterten hängt etwas Anderes eng zusammen« 
Von jedem Deutschen , der Anspruch auf den Besitz höherer Bildung 
erhebt , muss get'ord(!rt werden , dass er mit der Litteratur seines 
eigenen Volkes und vor iVilem mit dessen classischen Erzeugnissen 
gründlich vertraut sei, dass er volles Verständniss für dieselbe besitze, 
dass er in Bezog anf aie hetreffende Fragen , wenigstens soweit sie 
nieht auf phflolofiisehes oder hittoritehes Detail sieh beaiehen, ein 
TMnÜnftiges Urtheil abnigeben vermöge. Nun aber ist sowohl die 
iltore als auch die neuere deutsche Litteratur in ihrer Entwickelang 
ganz wesentlich beeinflusst worden durch fremde Litteraturen, und in 
Sondei'heit ist hervorzuheben , dass die neuere deutsche Litteratur 
namentlich von Frankreich und von England (in geringerem Grade 
auch von Italien und von Spanien) aus sehr bedeutsame Anregungen 
empAmgen hat, wobei hier ununtenmeht bleiben kann, ob diese An- 
regungen gute oder böse Wirkungen geliabt haben. Jeden&Ua kann 
der Entwickelungsgang der deutschen Litteratnr nidit TOrstanden, kann 
das Wesen der letzteren nicht richtig er&sst werden, wenn man ihre Be- 
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iicfaniigaii m dea fremden LUleimtaren, namentlich sn der engliiclien 

und wa der französisehen, nicht kennt, wenn man nicht zu eimessen 
vermag, was sie diesen entlehnt und wie sie das Entldmte verarbeitet 
hat Durch die Kenntiiiss der fremden Litteraturen gelangen wir 
zum richtigen Verständnisse der vaterländischen, nicht aber zum Ver- 
ständnisse bloss, sondern auch zur rechten und wahren Liebe, welche 
ja das Yewrtlndwfw anr Voranssetzung hat. Wer lange in der Fremde 
weilen man, lernt das Vaterfand weit inniger lieben, als wer nie 
dessen Giemen yerlassen, nnr er lernt des TsterlMndisehen Wesens 
schöne Eigenart nach ihrem vollen Wertlie schätzen. Ganz ähnlich 
segensreich wirkt aucli die Beschäftigung mit fremden Litteraturen, 
die ja nichts Anderes ist, als ein Sichversetaen in ein geistiges 
Ausland. 

Aber wer in der Fremde weilt, wird, wofem er nnr mit nnge- 
trttbtem Auge nnd mit nnbefiuigenem Sinne sn beobachten versieht, 
dort doeh manches mid vieUdeht selbst vieles E%enar^;e finden, 
von dem er artheilen muss, dass es schOn nnd gnt sei. Er wird also 

lernen , dem fremden Volke gerecht zu werden , etwaiger Vorurtheile 
gegen dasselbe sich zu eutäussem. Und wieder hat eine ganz ähn- 
liche Wirkung die Beschäftigung mit fremden Litteraturen : sie klärt 
und läutert die Anschauungen und die GefUhle dessen, der sich 
ihr hingiebt Wer das kennen gelernt , was fremde Völker Grosses 
geschaflen «nf dem Gebiete der Dichtung und des darstellenden Sebrift> 
thums, der ist ge^t gegen die Versuchung, hodimlUlutg herabzusehen 
auf diese Vfilker und gerinfjscliStzenrl über sie zti urtheUeu. Von 
höchster Wichtigkeit aber ist es gerade in unserer Zeit, in welcher das 
Nationalitätsprincip eine so schwerwiegende Geltung erlangt hat, dass 
ein Volk das andere gerecht zu würdigen vei"8tehe. Eurojja's Cultur- 
vtdker haben die Aufgabe gemeinsamer Arbeit an der ErfaaltoQg und 
dem Weiterban der Oiltnr: de werden diese Angabe am so 
vollkommener lösen, je gerechter ae einander würdigen und je 
grflsser die Achtung ist, welche sie gegenseitig sich zollen. Dass dies 
geschehe, dazu vermag das Litteraturstudium wesentlich beizutragen, 
vorausgesetzt , dass , wer es tlbt , die Littemturwerke im Originale zu 
lesen und zwar mit Verständniss und Genuas zu lesen vermag. 

Wenn also der neuspracUiche Gymnasialnntennclit vor Allem die 
An%abe sieh stellt, den Sditllem die Lesefertig^t in neneran Coltnr- 
sprachen zu übermitteln, so stellt er sich damit ing^eich die mittelbare 
Aii]%abe, die Schüler zu dem Studium oder, wenn mit diesem Worte 
zuviel gesagt zu sein scheinen sollte, doch zu der Kenntniss der be- 
treffenden Litteraturen und zur gerechten Würdigung der betreffenden 
Volksindividualitäten anzur^en, anzuleiten und vorzubereiten. Der 
Llteang dieser Aufgabe nadistrebend , gewinnt der ueusprachlicfae 
Unterridit einen idealen Gehalt nnd erhält ein ideales Ziel, dient 
höchsten Interessen, welche zogldch nationale nnd allgemein mensch- 
liche sind, wird endlieh ein mächtiges Ftfrderangsmittel wahrer Bil* 
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dnng imd Gesittung. Kor dar so aufgefasste und nach solchen Ge- 
sichtspuncten ertlieilte neaspraehliche Unterricht besitzt ein Anrecht 
darauf, dem altsprachlichen ab innerlich gleichwerthig und ebenhttrtig 
erachtet zu werden. 

Wie aber auch in anderer Beziehung noch der iieusprachliche 
Untemdit beitragen kann und soll zur Förderang edebter Bildung, 
davon soll weiter nnten noch gehandelt werden. 

m. 

Im Vorausgehenden ist stillschweigend vorausgesetzt worden, dass 
unter den modernen Culturspraclien nur die französische und die eng- 
lische einbezogen werden können in den Kreis des Gymnasialunter- 
richtes. Ist diese Voranssetzung berechtigt? Theoretisch gewiss nicht. 
Han mag die ftanssOSisefae und die englisefae Sprache und litte- 
ratur so hoch schfttMli, wie man will — und man kann sie kaum 
hoch genug schätzen — , so wird man doch von ihnen niminermelir 
behaupten dürfen , dass sie an innerem Werthe die anderen neueren 
Cult Ursprachen und deren Litteraturen soweit überrtigen , dass ihnen 
vor diesen ein unbedingter und zweiielloser Vorzug zuzuerkennen 
wHie. Insbesondere ist theoretisch nicht absiisehen, weshalb das 
Italienische und das Spanische hinter das FiansBsische nnd Englische 
zurücktreten sollten. Es ist ein misslich Ding, Sprache g^en Sprache 
und Litteratur gegen Littcratur auf ihren inneren Werth hin abzu- 
wägen. Thut man es aber docli , so würde , sobald nui- eine 
unjtarteiische Hand die Wage hält , gewiss die Wagschale des 
Italienischen — um nur von diesem zu reden — nicht durcli das 
sehwerere Gewicht der Wagsdiale des VtaiaalOMbßa in die Htfhe 
geschnellt werden. Theoretisch konnte man vielmehr sich fttr wohl 
befugt halten, unter allen modernen Otütnrspiadien dem Italienisdien 
das beste Anrecht auf BerUcksichtignng einanuttumen in Erwägung 
seiner nahen Beziehungen zu dem Lateinischen, in Anbetracht der 
Reichhaltigkeit und des holien Werthes seiner Litteratur und in Wür- 
digung endlich der Thatsache, dass das Italienische die Sprache des 
Volkes ist, welches die Renaissancecultar begründet hat und den 
tlhrigen Völkern Enropa's vonrai^iescbritten ist anf den an dem heotigen 
Bildungszustande führenden Pfiiden. Ah^ anch, wer etwa za Onnstoi 
des Spanischen reden wollte, würde um Gründe n'rlit verlegen sein, 
und auch für andere Sprachen noch Hesse em beiechtigtes Fürwort 
sich einlegen. 

Indessen so strittig die Sache theoretisch auch erscheinen mag, 
80 wird doch, wer von praktisclien Gesichtspunkten sich leiten Ittsst, 
welche ja in Schnlfragen bis so einem gewissen Grrade darehans 
maassgebend sein müssen, nimmermehr in Zweifel darüber sein können, 
dass der bestehende Zustand zu erhalten sei, wonach eben allein das 
rranzfisische nnd das Englische im Gymnasiallehrplan Platz finden. 
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Solche Einsicht ist schon in der Erwägung begründet, dass eine 
Aenderung in dem bestehenden Znstande eine schwere Störung der 
gesunden Weiterentwickelung des Gyrnnasialwesens herbeiführen mUsste, 
eine Störung, die um so mehr zu vermeiden ist, als keinerlei Noth- 
wendigkeit ihres Eintrittes vorliegt. Man beachte auch , dass , wenn 
etwa verftlgt würde, das Italienische an Stelle des Französischen oäet 
des Bhiglischen m setsen, für jetst und noch fifar lange hinaiiB die er- 
forderlichen LehrkrSfte daftlr felilen wtlrden. Doch hiervon abge- 
sehen , so muss entscheidead die Tbatsacbe ins Gewicht fidlen, dass 
unter den Oulturvölkem unserer Gegenwart unleugbar neben dem 
deutschen das tranzösische und das englische die ersten und leitenden 
Stellen einnehmen und dass folglich Kenntniss der französischen 
und englischen Sprache und Litteratur fUr den Deutschen, der nach 
Yerständnias der gegenwärtigen Coltor strebt, lütchsdiegendeB BedUrfbise 
ist Etwa aber neben das Franzlteische nnd Engliseha noch irgend 
eine andere moderne Sprache als Lehrgegenstand, sei es auch nur als 
fecultativen , in das Gymnasium einzuflihren . das wird durcli die 
elementarsten pftdagogisclien Rücksichten uubeclingt verboten. Schlimm 
genug, dass (hiä Gymnasi^im schon mit vierfaclunn, ja timtlkchem Fremd- 
sprachunterrichtc (Lateiuiscli, Griecliisch, Französisch, Englisch, He- 
bvilifleb) belastet sein moss; diese Last noeb an erhoben, biease das 
Gynmasinm m einer Anstalt ftUr spracbliebe Dressur erniedrigen oder, 
mit anderem Worte, es tödten. Also nur Französisch und Engliscb 
dürfen, wie bisher, im Gynmasiallehrplane eine Stätte finden. 

Was übrigens das Englische anlangt, so ist ihm eine solche Stätte 
gegenwärtig n(K h keineswegs überall eingeräumt, und wo es geschehen, 
muss es meist mit dem bescheidenen Hange eines nur facultativeu 
Lebzfildies sieb begnügen. Das ist gaas entsel^eden als dn Miss- 
stand an bennchnen, dessen thmiHcbst baldige Beseitigung energisch 
angestrebt werden muss. Das Englische muss obligatorischer Unter- 
rlcbtsgegenstand des Gymnasiums w^en, das ist unabweisbare Noth • 
wendigkeit, und so lange dieser nicht Genüge gethan worden ist, 
wird das Gymnasium hinter den berechtigten Anforderungen der 
Gegenwart zurückbleiben und wird dem Kealgj^mnasium in einem 
wesendiebea Ftmcte nachstehen. Gewiss wird dem Englischen mir 
«ine sebr beschrSnkte Stnndensabl zugewiesen werden können — kein 
Einsichtiger wird aueb mehr fordern — , aber obligatorischer Lehr- 
gegenständ muss es werden. Das erheischt gebieterisch der Umfimg 
sowie die Bedeutung des in englischer Sprache vorhandenen wissen- 
schaftlichen und poetischen Schrittthums. Ein Gelehrter , der die in 
seine Fachdisciplin einschlagende Litteratur nicht zu beherrschen und 
an verfolgen vermag, sieht auf Schritt und Tritt in seiner Arbeit sich 
behindert nnd kann sich nicht anf der Höbe der Wissenschaft halten, 
denn allsa bedeutend ist, was von den Eng^dem geleistet wird, als 
dass man es nngeetraft ignoriren oder auch bloss aus Quellen zweiter 
Hand, etwa ans gelegentlichen Referaten in deutschen Zeitschriften 
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kennen lernen datf. Und wer die danueben Eneugnine englischer 
Diehlfconst nidit im Originale za lesen vennag, dem bleibt zu seinem 

eigenen und zu seiner Bestrebungen grossem Nachtheil eine der er- 
giebigsten Quellen für die Erkenntniss modernen Geistes und modernen 
Lebens verschlossen. Man spricht gegenwärtig viel von dem j>oliti- 
scheu Niedergange Eoglauds — mag sein, dass etwas Wahres dai-au 
ist Die Cdtnrbedeiitang des engliscto Volksihams aber ist slchdieh im 
Steigen begriffen, allerjungs vielleieht weniger dnieh das, was gegen- 
wärtig geleistet wird, als dnreli die Naehwtrknng früherer gewaltiger 
Leistungen. Wer die moderne Coltnr verstehen und an ihrem Weiter- 
baue mitwirken will, der muss des Englischen kundig sein. Dem 
Oymnasium liegt demnach die Pflicht ob, seine SchUler einzutUhrea 
in das Studium der englischen Sprache und Litteratur. — 

Durch die bestehenden Cultnrverlillltnisse ist das Gymnasium 
genöthigt, vier, besw. ftlnf Etandsprachon einen Ranm in seinem Lehr- 
plane zu gewähren. Es ist aber ganz selbstverständlich, dass diese 
Sprachen nicht alle mit der gleichen Intensivität betrieben werden können, 
«ondem dass in dieser Beziehung irgend eine Abstufung stattfinden 
muss, durch welche wiederum eine Verschiedenheit der Lehrziele, der 
Stundenzahl und der Unterricbtsweise bedingt wird. Der gesammte 
Sprachunterricht des Gymnasiums muss uach festen Grundsätzen 
eiganisch gegliedert sein. Badnrch aber wird erfordert, dam eioe 
Sprache den Mittel- nnd Sehwerpankt des Oesammtspraflhmitnrriehtes 
abiageben habe, um welchen die übrigen Sprachen in einem mehr oder 
weniger untergeordneten Verbältnisse sich gruppiren müssen. Für 
diese eine, in die Hauptstellung eingesetzte Sprache ist das Haupt 
lelu ziel am höclisten zu stellen und die Gesaramtstundenzalil am reich- 
liclisten zu bemessen, naturgemäss ist auch mit ihr und mit keiner 
anderen der Fremdsprachonterricht wa beginnen, so daas also der 
Unterricht in ihr mindestens ein Jahr Irttber anhebt, als deijenige in 
irgend einer anderen Fremdsprache. Es frSgt sich nun, welcher 
Sprache diese bevorzugte Stellung einzuräumen oder vielmehr, ob das 
Latein, welches von Alters her an diesem Platze sich befindet, auch 
fernerhin an demselben zu belassen sei. Es fehlt nicht an Stimmen, 
welche dem energisch widersprechen und fordern, dass die Unterriclits- 
hegemonie des Lateins endlich einmal beseitigt, daas sie anf die 
neueren Spiaehen, beaiehentlieh anf eine derselben ttbertragen werde. 
Von anderer Seite wird nicht gerade die Hegemonie des Lateins in 
Frage gestellt, aber Tetiangt, dass der Fremds^iachunterricht nicht 
mit dem T.atcin, sondern mit dem Englischen oder dem Franztisischm 
zu beginnen habe. 

Das Latein aus seiner Hegemoniestellung verdrängen zu wollen,! 
dürfte so lange ein ebenso unberechtigtes wie aussichtsloses Unter-\ 
nehmen sein, als nnsere gegenwärtige, auf der Benaissance bendiende\ 
Culturform besteht. Tritt einmal — und das wird ja nicht aus- 
blwben, obwohl es in absehbarer Zeit gewiss nicht geschehen wird 
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an Stelle dieser eine andere ein , so wird auch das Ani-echt des La- 
teins auf die bevorzugrte Stelle im höheren Unterrichte erlöschen. 
Vom Standpunkte der gegenwärtigen Cultur aus betrachtet, wäre die 
Abdankung des Lateins zu Gunsten einer anderen Sprache ein Wider- 
aiim und der gitflute Sdnütoer, dfln aum auf gymnasäilpädagogischeiii 
Qebiete b^hen k({imte. H^fdurtens die AMankcng des Lateiiw sa 
Gunsten des Griechischen kann mit Gründen beftirwortet werden, denen 
man die Berechtigung nicht bestreiten darf, auch wenn man meinte 
dass die entgegenstehenden Gründe noch gewichtiger sind and ausschlag- 
gebend sein müssen. 

Es werde aber die S^he noch von einer anderen Seite aus 
beleuchtet 

Das Latein ist eine synthetisehe Sprache und besttit ab solche 

einen mindestens verhältnissmässig reich ausgebildeten Fomienbestandy 
durch dessen Vorhandensein auch die formale Scheidung und An^ 
einanderhaltung der syntaktischen Kategorien in weitem Umfange er- 
möglicht wird. Man denke z. B. daran , dass Singular und Plural, 
Indicativ und Conjunctiv in der weitaus grossen Mehrzahl der Fälle 
über gesonderte Formen verfUgen. Dazu kommt, dass — wenigstens in 
der in IXeatMhknd ttUiehea Sdhnkossprache, wekhe ausser in der gleich 
sn «rwlihnenden Bealdraqg entschieden beiznhebalten ist — > das Latein 
keine stummen Laute kennt und dass Lant und Schrift im Wesent* 
liehen sich decken. (Kleine Abweichungen von diesem Principe, 
welche zugleich Verstösse gegen die antike Aussprache sind, wie die 
Aussprache von c =:= z, fallen nicht sehr ins Gewicht, würden auch, 
wenn man nur ernstlich wollte, leicht zu beseitigen sein.) Daraus 
aber folgt, dass im Latein alle UezionssDdiuigen lom Tollsn lautlichen 
Ansdmcke gelangen, also nieht bloss in der geschriebenen, sondern 
auch in der gesprochenen Sprache sinnlich widhmehmbar sind. 

Das durch den analytischen Entwickelungsprocess aus dorn Latein 
hervorgegangene Französisch zeigt einen im Vergleich zu dem La- 
teinischen sehr erheblich verringerten Formenbestand, innerlialb dessen 
vielfach begrifflich geschied^e grammatische Kategorien lautlich zu- 
aammenfiillen, denn z, B. der Verbalform ament ist nicht annsidiai^ 
ob sie als bidicativ oder Conjunctiv anfimfiunen, dem Nomen ven 
nicht, ob es singnlariseh oder ^uralisch zu verstehen ist. Ueber^ 
dies besteht im Französischen ein verhältinssiBässig bedeutender Widern 
streit zwischen Schrift imd Laut, wobei namentlich hervorzuheben, 
daas Schlusslaute und Schlusssilben in weitem Umfiinge der Verstum- 
mung, sei es der gänzlichen oder doch der theilweisen, ver&llen sind. 
Dadurch aber ist für die gesprochene Spradbie der Formenbostaad 
noch mehr Tsningert, der lauiliehe Znsanunenfidl begriflPÜch geschie- 
dener Fonnen noch mehr gefordert , die formale Ausemanderhaltnnjp 
der grammatischen Kat^rien noch mehr beseitigt worden. Man er- 
innere sich z. B. dessen, dass, mit Ausnahme ganz vereinzelter Fälle, 
ausserhalb der Liaison eine Uutliche Unterscheidung der nominalen 
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Nnmeri nicht mehr besteht (z. B. ami nvA ami[s] , homme und 
liomme[8] sind gleichlautend, da das s verstummt), sondern die 
Numerusdifferenz nur durch die Form des Artikels zum Ausdruck ge- 
bracht werden kann. 

Das Englische ist In der tnalytiflelifla Entwickelung noch viel 
weiter TorgeBclnitten, ab clas FramffäiBchei und sein Formenbestand 
ist in Folge dessen ein ganz dttiftiger. Die wenigen noch vorhan- 
denen Formen gelangen lautlich zwar zum vollen Ausdrucke, aber dies 
ist, da es eben nur wenige Formen sind, von ireringem Beiauge •, weit 
wichtiger ist, dass in Folge der Formenarmuth vielfach grammatisch 
geschiedene Kategorien nicht formal (d. h. flexivisch), sondern nur 
durch syntaktische Mittel (Anwendung von FMlpoeitionen, Modal- 
▼erben) nun Ausdruck gelangen kSnnen, wie dies viel&ch anch im 
FnmsOsiselien gesehehffli mnss. Noch ist zu bemerken, dass im Engli- 
schen der Widerstreit zwischen Laut und Schrift ein Uberaus grosser ist. 

Es werde liier, um jedem etwaigen Missverständnisse vorzubeuj^n, 
die ausdrückliche Bemerkung eingeschaltet, dass die analytischen 
Sprachen keineswegs auf Grund ihres dürftigen Formenbestandes für 
minder vollkommen, als die synthetischen eraehtet werden dürfen, 
denn es ist woU sn beachten, dass die Flexion nur ein Mittel, 
aber durchaus nicht das einzige Mittel zum Ausdrucke grammatischer 
Kategorien und s}Titaktischer Beziehungen ist. Daraus, dass das 
Französische und das Englische im Vergleich zu dem Latein Uberaus 
fonnenarm sind, folgt nicht im Mindesten, dass sie dem letzteren gegen- 
über als gleichsam herabgekommene und verfallene Sprachen betrachtet 
werden müssten. Es würde das der tollste Trugschluss sein, welcher 
übrigens nur von dem begangen werden kann, welche von dem 
Wesen der Sprache nnd von der Geschichte der Sprachen keine 
V hy*ii« g besitzt Doch nicht hier ist der Ort, lüther auf diese Sache 
einzugehen; es galt lediglich, gegen die etwaige Unterstellung, als 
habe durch die oben gegebenen kurzen Charakteristiken das Latein 
als dem Französischen und Englischen schlechthin überlegen hin« 
gestellt werden sollen, energische A'erwahrung einzulegen. 

Jedenfalls aber bestehen zwischen I*ateiniseh einerseits und Fran- 
zösisch und EngliBch andrerseits tie^ieifonde Verschiedenheiten hin- 
sichtlich des Baues und des VerhifltnisBes der Laute zur Schrift 
Dieselben müssen unbedingt beachtet werden, wenn es sich darum 
handelt, zu entscheiden, welche Stellung diese Sprachen im Gymnasial- 
lehrplane einzunehmen haben. Die Entscheidung aber wird lediglich 
nach pädagogischen Erwägungen abgegeben werden müssen. Die- 
selbe aber wird, wenn nicht ausschliesslich, so doch wesentlich von 
der Beantwortung der Frage abhängen, ob die Erlernung emer 
synthetischen oder diejenige oner analytlsehen Sprache Air ein ge- 
eigneteres Mittel zur formal logischen Verstandesbilduiig, insofern die- 
selbe durch den Gymnasialunterricht erreicht werden soll, zu erachten 
sei, nnd der Sprache, zu deren Gunsten die Antwort lautet, wird in 
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der Schall» der Vonmng zuzuerkennen sein. Denn mit allem Rechte 
wird man von einer Sprache , welche in den Mittelpunkt des ge- 
sammteu Sprachunterrichtes treten soll, verlangen müssen, dass ihre 
Erlernung nicht bloss das Mittel oder der Weg zur Erschliessuug 
einer Litteratur sei, sondern auch an und für sich selbst einen 
bOdendeni Werth besitse^ einen Wertfaf der nnr in der logieehen Sehn« 
long des Versbmdes gesucht werden kann. 

Von höchster Wichtigkeit für die Entscheidung der gestellten 
Frage ist die ErwHgung, dass die Schiller der niederen Oyinnasial- 
clapsen, welche hier vor Alkni in Betracht kommen, Knaben sind und 
zwar Knaben, deren Mutterspraclie die deutsche ist. Wünschenswerth 
ist, dass Knaben , welche an iogisches Denken gewöhnt und in dem- 
fldhen geschult weiden sollen, Ideifär in dem betreffandenUnterrichts- 
objeete mllgliehsl feste Sttttaen finden, nnd wünschenswerth ist, dass 
deutsche Knaben diejenigen grammatischen Kategorien, fiilr welche ihre 
Muttersprache eine fonnale Unterscheidung besitzt, auch in der Sprache 
unterschieden finden, deren Erlernung; vorzugsweise zur Weckung und 
Schärfting ihres logischen Denkens beiti-agen soll. Wird diesen Wün- 
schen keine Rechnung getragen, so wird au die Knaben die Zumuthung 
abstracten Denkens gestellt und wird Ton ihnen gefordert, dass sie 
in einen für sie ganz fremden Sprachtypns sich einleben, entsagend 
den aus der Muttersprache gewohnten Denknonnen. Allerdings 
schliesst weder jene Zumuthung noch diese Forderung etwas schlechter- 
dings Unmögliches in sich, aber pädagogisch wird es doch gewiss 
richtig sein, weder die eine noch die andere zu stellen, wenn keine 
unbedingte Nothwendigkeit dazu vorliegt. 

Das Französisdie und Englische sind Sprachen, welche, aller- 
dings in Tersehiedenem Ghrade, von der Synthesis des Baues onr Ana- 
Ijsis flbecgegangen sind. Die den syntiietischen Sprachen arischen 
Stammes eigene begrifflichen Scheidungen grammatischer Kategorie 
(Casusbeziehungen, Modus- und Tempusauffassnngen u. dgl.) haben sie 
in weitem Umfange beibehalten, aber sie haben zum grossen Theile 
die flexivischen Mittel, durch welche einst jene Kategorien foi-mal 
zum Ansdrack gelangten, aufgegeben und sind in Folge dessen ge- 
nötiiigt, diejenigen grammatischen Kategorien, fttr welche ein flezi- 
viscbes Mittel nicht mehr Torhanden , auf syntaktischem Wege durch 
Anwendung von PMIjiositionen, Modalverben u. dgl auszudrücken. 
Um es kurz zu sagen: in den analytischen Sprachen ist die Flexion 
zum grossen Theile durch die Syntax oder , uin einen allgemeineren 
Ausdruck zu brauchen, durch die Wortcoiubination ersetzt worden. 
£s haben also, um bildlich zu reden, in den analytischen Sprachen 
die grsmmatiseben Eategorien ihr Formeogewand giOsstenfheils abge- 
streift und leben nnr noch vergeistigt in der syntaktischen SpUtre 
fort Und fomer lüsst sieh sagen: die synthetischen Sprachen tragen 
einen mehr concreten, die analyttseben einen mehr abstracten Clia- 
rakter. 
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Hieraus dürfte der Scliluss gezogen werden können, dass die 
analytischen Sprachen, eben weil sie mehr abstracter Natur sind, sich 
für die formal logische Verstandesbildong als ein besonders geeignetes 
Sobftiat darbieteii. An sieh ist dieser ScUubb aneh gar mätt m be- 
amtanden, aber sehr ist seine GMlltigkeit in Abrede zu steUen in 
Besog anf den Sehulimterriclit ; für diesen verhält es sich vielmehr 
umgekehrt: eine synthetische Sprache ist ihm ein weit besseres Sub- 
strat für die formal logische Verstandesbildung, als eine analytische. 
Der Grund ist leicht einzusehen. In der synthetischen Sprache ist 
die Scheidong der grammatischen Kat^orien mittels der Flexion in 
einer, so sn sagen, stBaflÜligen und handgreiflichen Weise dnrch- 
gefllhrt, ivHhrend sie in der analytischen nnr gleichsam mit finnen 
Zflgm angedeutet ist. Die i^thetische Spradbetructur ist auch für 
den sprachlich noch Ungeübten verstandnissmässig erfassbar; die Auf- 
lassung der analytischen Sprachstructur ist, wenn sie — was hier Vor- 
aussetzung — ebenlallö verstandesmässig und nicht bloss mechanisch 
triblgen soll, dem jugendlichen Verstände zu bciiwierig. 

Es sei, ehe wdter Toigeschrttten wird, wieder eine Zwischeop> 
bemerkung eingesdialtet Es kann scheinen, als sei das Gesagte 
widersinnig, weil es durch die Erfahrung widerlegt werde, indem 
notorisch die Erlernung der französischen Grammatik den Gymnasiasten, 
durchaus nicht schwer, sondern eher leichter falle, als diejenige der 
lateinischen. Das letztere mag zugegeben werden, aber entschieden 
bestritten muss zugleich werden, dass damit irgendwie das oben Ge- 
ssgte widerlegt sei Wenn die Gymnasiasten das System der fian- 
aSsisehen Grammatik sieh allerdings TerhllltnissmlisB^ leicht und rasch 
aneignen, wofern der Unterricht nur einigermassen ernsthaft betrieben 
wird, so liegt das einfach daran, dass die Aneignung vorwiegend nur 
mechanisch erfolgt, und als weiterer Grund tritt hinzu, dass die 
Schüler über die wirkliche Sprachstructur des Französischen gar nicht 
aufgeklärt werden. Der übliche Unterricht ignorirt conse^uent den 
analytischen Charakter der Sprache, gieht dieser censegneot den 
Süsseren Anschein einer synthetis^en Spmcbe. Wer daran xweiMt, 
der schlage euie beliebige Schulgrammadk anf; er wird finden, dass 
darin z. B. dont als Genitiv des Belativpronomens bezeichnet wird^ 
dass für die Combination des Nomens mit der Präposition de eben- 
falls der Name des Genitivs gebraucht wird, dass h\itur und Condi- 
tional unter den einfachen Temporibus aufgeführt werden und was 
derartige Dinge mehr sind, ja man scheut sogar vor der Ungeheuer- 
lichkeit nicht zmrttck, von einem „Theilungsartikel" an spredien. 
Das soeben angedeutete Verfthren ist, wie selbstverstHndlich , wissen- 
schaftlich verkehrt, {^chwohl ttsst es sich pädagogisch alleniyis ent- 
schuldigen , jedoch nur so lange , als der französische Unterricht nur 
Nebenfacli ist. Würde demselben aber die Hegenioniestellung einge- 
räumt , dann müsste unbedingt damit gebrochen und müsste ganz 
anders vorgegangen, müsste von vornherein das Französische als ana- 
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IjÜBche Spxaebe av^efowt und behandelt, seme ganze Grammatik in 
eine dem enlspfecliende Fonn gelxnulkt wraden. Und dann eben 

wflrden sieb die grünten didaktiaehen Schwierigkeiten ergeben; ei 
wttrde sieb beransstellen , dass ein solcher Unterriebt viel zu abstraet 
gehalten werden mlisste, als dass er ein geeignetes Werkzeug zur formal 
logischen Verstandesbildung abgeben könnte. Denn man vergesse nie, 
dass der Unterricht Knaben ertbeilt wird, denen, namentlich auf 
Unterstufe, abstractes Denken noch eehwer ankommt Man TCigesse auch 
nicht, dass es sich mn deutsche Knaben handelt, wekhe durch 
ihre Muttersprache an eine relativ noch grosse Synthese des Sprach- 
banes, besonders hinsichtlich der Deolination, gewohnt sind und denen 
es also die grösstc Mühe kosten rauss, sich in eine ganz andere 
Sprachstnictur liineinzudenken und hineinzuleben. Würden diese 
Knaben doch eine ähnliche Denkarbeit leisten müssen, wie sie ein 
Erwachsener leistet, wenn er, nachdem er bis dahin nur mit indo- 
germanischen Sprachen ach besehttft^ hat, eine agglutinirende Sprache 
▼erstHndnissmässig nnd systematisch zu erlernen unternimmt Solche 
Arbeit darf man von Kmiben nicht fi»dem. Um recht zu verdeut- 
lichen, was im Obigen gesagt werden sollte, sei ein Beispiel gegeben. 
Lehrt man die Schiller, dass du pain der Genitiv von le pain sei 
und „des Brotes" bedeute, dass es auch „ l iieilongsartikel" sein könne 
und dann den Simi von „Brot" schlechtweg habe — ja, dann ist die 
Sache leicht, glatt und bequem, aber das ist ja ein rein mechanisches 
Verfehren, und es ist ganz undenkbar, dass bei seiner Anwendung 
eine formal logische VeEBtaiidesbildnng erzielt werde. Will man diese 
erzielen, so muss man es ganz anders machen — das „wie" aus- 
einanderzusetzen , würde hier zu weit fiihren - , aber ganz gewiss 
würde dies andere Vertahren nicht für die Schule, mindestens nicht 
für deren Unterstufe passen. 

Im Obigen worde nor auf das FianEösisehe Beeng genommen, 
das darüber Gesagte besttst aber selbstventündlicfa aaeh für das Eng- 
lische Geltung und zwar in noch erhöhtem Maasse, da ja das Eng- 
lische in der Analyse erheblich weiter ▼oigeschritten ist als das 
f^ranzösische. 

Es bleibt aber noch Eins zu erwägen übrig. 

Angenommen einmal, das Französische (oder Englische) erhielte 
an Stelle des Lateins die llegemoniestellnng innerhalb des fremd- 
sprachlichen Unterrichtes, so wUrde schwerlich die Forderung ab- 
gewiesen werden können , dass im Französischem (oder Englischen) 
die glerahe Schreibfertigkeit angestrebt werden müsse, welche gegen- 
wärtig im Lateinischen angestrebt wird. Denn nnerlSsslich scheint es, 
dass in der Sprache, auf welche das Schwergewicht des gesammten 
Fremdsprachunterrichtes gelegt wird und von welcher folgUch auch 
die relativ nachhaltigste Wirkung bezüglich der formal logischen Ver- 
standeabildung erwartet werden muss, dass also in dieser Sprache 
auch die, wemgstemi relatiTe, Schreibfertigkeit als ein Unteniditsriel 
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hinaastelleii Bei. Würde sieh nun dieses Ziel im Fnuudnschai oder 

Englischen ebenso gut erreichen lassen, wie es bisher — allerdings 
bald mehr bald weniger vollkommen — im Iiateinischen erreicht 
worden ist? Gewiss nicht ! Es ist viel schwerer , französisch und 
englisch , als lateinisch zu schreiben. Allerdings zwischen Schreiben 
und Sehreibeu ist ein Unterschied. lieber triviale Dinge einige 
Zeilen oder einige Seiten französisch oder englisch ohne Verstösse 
gegen Formenlehre und elementare Syntax zn schreiben, das ist wahr- 
lich keine Ktmst und das lässt sich den Schülern beibringen , auch 
wenn das Französische und Englische nur Nebenfächer sind. Aber 
mit dieser Schreibfertigkeit könnte man sich doch ebensowenig; Ix^- 
gnUgen. als mau jetzt be:^ti<rlicli des Tjateinisclien sich damit begnügt. 
Man müsste vielmehr j^auz sicherlich wenigstens einige stylistische (Ic- 
wandtheit und wenigstens einige Sicherheit in wirklich idiomatischem 
Ansdmcke, namentHch anch binsiclitlich der Scheidung synon/mer 
Worte und Wortverbindungen, Terlangen. Das aber durch den 
Schulmiteniclit zu encichen, dtlrfte, mindestsns in der Regel, unmög- 
lich sein. Die Kamlhabung des modernen französischen , bezw. des 
en^dischen Styles ist viel schwerer, als es dem scheinen mag, welcher 
nähere Sachkeuntniss nicht besitzt. Selbst der geborene Franzose 
oder Engländer erwirbt sich die stylistische Fertigkeit im Gebrauche 
seiner Uuttexspiaehe nur erat nach eitrigem Bemtthen und langer 
Hebung. FOr den Auslünder liegt die M^lichkeit gleicher Leitung 
nur dann vor, wenn ihm in Folge irgend welcher Verhältnisse die 
fremde Sprache völlig geläufig geworden ist. Das aber lässt durch 
den (Tymnasialunterricht sich nimmermehr erreichen. Es ist eben ein 
anderes Ding, fTanz«>si8ch oder englisch zu schreiben, als lateinisch zu 
schreiben. Es ist dies schon in der Verschiedenheit der Sprach- 
stmctmr begründet: die Phraseologie einer analytischen Sprache ist weit 
reicher, beweglicher, bunter, als diejenige einer STnthetischen. Dazu 
kommt, dass Französisch und Englisch lebende Sprachen sind, deren 
Btylistische Entwickelung noch nicht abgeschlossen, deren Wortbestand 
sammt dem \Vortgebrauche in beständigem Fluss begriffen ist. Nun 
wäre es ja allerdings denkbar, zu fordern, dass man im Schreiben des 
Französischen und Englischen sich auf die Nachbildung des Styles 
einer bestimmten Litteraturperiode , die als abgeschlossen betrachtet 
werden darf, beschränken solle, tthnlich wie man im schulmSssigen 
Betrieb des Lateinschreibens im Wesentlichen auf die Nachbildung 
des ciceronianischen Styles sich beschränkt. Dann freilich ^yürde ein 
günstiger Erfolg gewiss zu erzielen sein. Aber wer möchte da.s 
befürworten'? Hiesse das doch ebensoviel , als die lebende Sprache 
wie eine todte Ijehandeln und den Schiüern die Aneignung «'ines ver- 
alteten Styles zur Ptiicht macheu. Lud das wäre doch grundverkehrt. 
Aber yer^chtet man auf dies Vetfithren, so veniehtet man auch auf 
die Möglichkeit des Erfolges. Denn es wi wiederholt: modemeB 
FiansOsisch oder Englisch in einer auch imr einigermaassen annehm- 
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bsNii Form sa mbreibeii, ist fBtt den Deatsehon angemeiii schwer. 
Mso sehe sich nur einmal die yon Deatschen in fkansttsiseber oder 
engUseher Sprache verfassten Dissertationen oder Programnmbhand- 
Iiingen an ! Man darf voranssetisen, dass in der grossen Mehrzahl der 
Fälle die Verfasser gute theoretische Kenntnisse beeassen und sich erast- 
liclist beraülitcn, iiiren Schriften echt frauzösiöches, bezw. englisches Ge- 
präge zu geben, und doch wie wenig ist meistentheils ihr Ötreben ge- 
langen ! Wie wimmdn diese Schriften fiust ausnahmslos von Germanismein 
nnd von entweder schlechterdings oder doch in dem betreifenden Zn- 
sammenhange unmöglichen Redewendungen 1 Für den Sachverstttndigen 
ist es geradem eine Strafe, solches Deutsoli-französisch oder Deotsch- 
englisch lesen zu müssen. Man zolle deslialb aucli den neuphilo- 
loj^ischeu Examinatoren, die zur Lectiire zahlreicher französischer und 
englischer Prüiungsarbeiten Jalir aus ,)alir ein verurtheilt sind, auf- 
richtigstes ^litleid. Aus dem Gesagten ergiebt sich aber eine praktisch 
wichtige Thatsache: die meisten Lehrer des FrsnaOsisehen und Eng- 
lischen, und wenn sie in jeder anderen Beaiehung noch so tüchtig 
sind, besitzen nicht diejenige Schreibfertigkeit, welche sie besitzen 
mUssten , sobald das f Tyrnnasium den lateinischen Aufsatz dureli den 
französischen oder enghsclien ersetzen vvoUtc. Daraus ab<'r folgt 
wieder, dass ein solcher Tausch praktisch unausfiilirbar ist. Denn 
man wende nicht ein, dass, wenn uiuu in der Vorbihiung der künftigen 
neusprachlichen Gymnasiallehrer auf die Erlangung der Schreibfertig- 
keit grosseren Naiäidruck legen und irgend welche besondere Einrieb- 
tungen daflir treffen wollte, ein befriedigendes Ergebniss gewonnen 
werden würde. Praktisch würde bei allen solchen Versuclien nur 
vereinzelt die Absicht erreiclit werden und höclist walirscbeinÜeh auf 
Kosten der wissenscliattlichen Durchbildung ; daö aber hiesse ein gar 
zu hohes Lehrgeld bezahlen. 

Nein, der lateinische Aoftata kann nicht durch den französi- 
schen oder englischen erselat werden. Damit aber ist die. Möglich- 
keit, dem Französischen oier Englischen die Hegemoniestellong inner- 
halb des fremdspracldicben Gymnasialunterrichtes zu überweisen, zu 
einem Theiie abgeschnitten. Vollends aber wird sie es durch die 
'i'hatsache, dass der französische und englische Unterricht in Folge 
des analytischen Baues der betretenden Sprachen sich nicht in dem 
Grade, wie der lateinische, für den Zweck der formal logischen Ver- 
stmidesbildnng ausnutaen iMsst. 

Das Französische und das Englische haben sich also im Gymnasial- 
lehrplane mit dem liange Ton NebenfiAohem zu begnügen. Nicht weil 
diese neueren Sprachen an innerem Wierthe dem Latein nach- 
ständen — keineswegs ! — , sondern nur weil sie in piula^o^rjscher 
. und didaktischer Hinsicht den Anforderungen, welche das Gyinnasium 
■ an seine Hegemoniesprache stellen muss , nicht in demselben Maasse, 
. wie das Latein, entsprechen. 
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Eb bl«ibt Aber noeh eine andere Frage zo entacheiden^ die fVege, 
ob nicht, auch wenn das EnmsOBiaehe und Engliache nur die Stdlung 

▼on Nebenfitehem eumebmea, doch der fremdsprachliche Gymnasial- 
Unterricht mit einer modernen Sprache und nicht mit dem Latein zu 
beginnen habe. Es müsste dann der Beginn des lateinischen Unter- 
richtes natürlich mindestens in den zweiten Jalirescursiis (Quinta) 
verl^ werden. Das muss nun zwar von vornherein bedenklich er- 
Bcbemen, da es doch wttnBchenawerth ist, daas der Unterricht in der 
Hegemoniesprache , wenn irgend thnnlich , bereits in der nnteistea 
dasse begonnen und schon dadurch seine wichtige Stellung gekenn- 
zeichnet und zum Ansdmck gebracht werde. Indessen wenn der aus 
der Verschiehung sich ergebende Nachtheil durch einen grössOTen Vor- 
theil mehr als ausgeghchen würde und wenn die Verschiebung mit 
triftigen Gründen betUrwortet werden könnte, so müsste man sich 
damit einverstanden erklären. Zn Gunsten eines möglichst frühen 
Beginnes des nensprachlichen Unterridites pflegt man mm namentlich 
gdtend za machen, dass die französische, beaw. die engluche Aus- 
sprache mit um so grösserem Erfolge gelehrt werde, in je jugend- 
licherem Alter die Schüler stehen , da eben in diesem die Sprach- 
organe am bildungsfähigsten seien. Das soll bereitwillig zugegeben 
werden, aber daraus folgt nur, dass möglichst früh Unterricht iu der 
Aussprache überhaupt, nicht dass französischer oder englischer Unter- 
richt zu ertheilen sei. Der Schiller nmss erst ttberhanpt ansspreeben, 
imbesondere das Dentsehe aussprechen lernen, bevor er eme fremde 
Sprache ansspreeben lernt. Die meisten Schüler, wdche in die Sezta ein- 
treten, sprechen das Deutsche dialektisch aus und werden, wenn sie 
dieser dialektischen Aussprache sich nicht entwöhnen , stets geneigt 
sein, dieselbe auf das Französische und Englische zu übertragen. Der 
französische und englische Lehrer wird deshalb zu einem fortwähren- 
den Kampfe gegen diese dialektischen Aii8S|M»eheneigangen ver- 
nrdieilt, «Sai IS^mipf , in welchem der Sieg um so schwerer zn er- 
ringen ist, als die Schüler ja keine Ahnung davon haben, dass der Laut- 
werth, welchen sie vermöge ihrer dialektischen Aussprache gewissen 
Schrifltzeichen beizulegen gewöhnt sind, nicht derjenige ist, welcher diesen 
Schriflzeichen theoretisch zukommt und welchen sie auch in der cor- 
recten schriftdeutschen Aussprache wirklich besitzen. Der leipziger 
Sebttler b. B. hat die Keigimg, statt k ein g imd statt g ein k zu 
sprechen, namendich im Anlaute; wird «r dessen nicht entwöhnt, so 
wird er dieselbe Lantvertanschnng auch im Französischen und Eng- 
lischen darchf\ihren und zwar mit aller Unbefangenheit, da er eben 
ganz überzeugt ist, richtig zu sprechen, und in diesem Glauben noch 
dadurch bestärkt wird, dass seine Grammatik ihn lehrt, französisch 
und englisch k (C) und g seien (vor dunkeln Vocalen) dem deutschen — 
der Schüler substituirt hierf^ natürlich „meinem'^ — k und g 
gleichlantend. Wehihe Noth ergiebt sich dannis fHla den neospiaeh- 
Uchen Lehrer! Man nmss praktisch nensprachlichen Elemenlamnter- 
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rieht eribeilt haben, um don ganzen Umfang dieses Jammers begreifen 
au können. Nein, dem neoqpiaebliehen Lehrer dürfen die Scfattkr 

erst dann übergeben werden, wenn sie in deutscher Aussprache einiger- 
maassen geschult sind, sonst muthet man ihm eine Tantalusarbeit zu. Dem 
fremdsprachhchen Unterrichte muss also ein allgemeiner Ausspracheunter- 
richt voraasgehen, der mit dem deutschen Unterrichte der Sexta zu 
Terbmden ist und vom Deutsehen anasogslien hat, der aber sdir woU 
auch die Ansspiache eigenartiger finmainscher und englischer Laute, 
besonders solcher, die in Fremd worten erscheinen (so namentlich die 
französischen Nasah ucale , engl, th) , in seinen Bereich ziehen kann 
und muss. Dass dieser Unterricht von eineiri phonetisch tüchtig ge- 
schulten, mit den Elementen der Lautphysioloi^ie vertrauten Tvehrer ertheilt 
werden mlisste, ist ebenso seibstverstäudiich, alti dass er ein vorwiegend 
praktischer sein nnd eine den SehtUem (kleinen Knaben!) durdhans 
ftssliche Form haben mttsste, dass er sich namenüieh nicht in eine 
weitläufige Auseinandersetzung Uber den Bau der Sprachozgane und 
die Beschaffenheit der einzelnen Lautkategorien verlieren dürfte. 
Uebrigens lässt auch der lateinische Unterricht, sobald nur consequent 
auf Beachtung der Vocalquantität und Vocalqualität Gewicht gelegt 
wird , sich in hohem Grade tür Schulung in der Aussprache ver> 
werben* 

Also, es soll allerdings schon auf der untwsten Stoib Aussprache 
gelehrt, recht tüchtig und methodisch gelehrt werden, aber — im 

eigensten Interesse des nensprachlichen Unterrichtes — auf Grund- 
lage des Deutschen (und des Lateinischen), nicht des Französischen 
oder Englischen. Erhält der neusprachliche Lehrer im zweiten oder 
auch einem noch späteren Jahrescursus Schüler, welche Deutsch 
und auch die wichtigsten der in Frandworten Taikommenden firaa- 
sösischen und englischen Lante conreet aussprechen, so ist ihm eine 
unendliche Qual erspart; es ist namentlich auch der Gefahr vor- 
gebeugt , dass die Schüler Laute , welche im Schrifldeutschen und im 
Französischen (Englischen) identiscli sind, dialektisch-deutsch aus- 
sprechen und damit eine Aussprachegewohnheit annehmen , welche 
trotz aller Gegenbemühungen des Lehrers sich häufig auch dann als un- 
ausrottbar erweist, wenn für das Deutsche später eine Besserung 
erzielt ist. Denn gar mancher Mann in Amt und Würden spricht 
zwar das Deutsche tadellos und ohne dialektischen Anflug aus, sobald 
er aber ein französisches oder englisches Wort hören lässt, begeht et 
Ausspracliefehler, die iliren Gnmd darin haben, dass er dialektische Aus- 
sprach eeigenheiten , mit denen er zur Zeit seiner französischen oder 
englischen Element^ii-studien behaftet war, auf diese Sprachen über- 
trug und in diesen festhielt, während er sie im Deutschen, weil er 
in Bezug auf dieses am nachdrüf^lichsten aar Selbstbeachtnng und 
sprachlidien Selbsteraiehung yeranlasst wurde, allg«naoh abaalegen 
lernte. 
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Vor AUflm lelure mui die Sdittler, deutsch aaszusprechflii, dann 

erst lasse man den neiasiprachlichen Unterricht folgen. Will man mit 
letzterem beginnen, ehe die Schüler allgemeinen AnRspraclieuiiterricht, 
der naturgeniKss von der Muttersprache ausgehen muss, gehabt haben, 
so ist das einlach eine pädagogische Verkehrtheit, welche nothwendiger- 
weise damit gestrati wird, dasö viele Schüler weder deutsch noch irgend 
eine andere Spraehe jemab riehtig aiuipreclien lernen. 

Die Bttoksidit auf Erlenning der Ansspraehe kann fbiglich die 
Verlegung des An&nges des nensprachlichen Unterrichtes in den 
ersten Jahrescursus (Sexta), welche eine Hinauf Schiebung des Be- 
ginnes des lateinischen Unterrichtes um mindestens ein Jahr zur 
Folge haben müsate, nicht nur nicht gebieten, sondern muss sie sogar 
verbieten. Ein noch gewichtigeres Verbot aber wiid durch eine 
andere Erwtfgong eingelegt. 

QesetBt einmal, der finnaOnfN»he oder engliBclie Unterricht wttzde 
' vor dem lateiniadien begonnen, also in Sexta an Stelle des lateini- 
schen, so mttsste er unbedingt, wenn er einige Aussicht auf Erfolg 
haben sollte, in rein mechanischer, lediglich an das Gedächtniss sich 
wendender \\'ei8e ertheilt werden, ungeftihr so — nun ja, so wie er 
jetzt in den Töchterschulen ertheilt wird, also nach Anleitung von 
FlOts^ Sjllabaire nnd ähnlichen, die Höbe gedankenöder Sprachmeisterei 
beaeiebnienden Leitftden. DÖm man bedenke, dass die in Sexta 
eintretenden Schiller durchschnittlich entweder von grammatischen 
EUitegorien noch nicht die leiseste Ahnung haben und am analytisch 
gebauten Französisch dieselben auch niclit wolil lernen können, oder 
aber dass sie vielleicht schon einiii;e grammatische Vorbiidunf,' durch 
den deutsclien Unterricht oder Elementarunterricht besitzen, in diesem 
Falle dann aber nur irr und wirr gemacht werden würden, wenn 
man ihnen die innere Klnft zwischen dem TerhSltnissndissig noch 
BjmtfaetiBchen Deatschen nnd dem verbMltnissmllSBig schon sc^ ana- 
lytischen Französischen wirklich zum Bewusstsein bringen wollte. 
Allerdings, auf mechanischem Wege lässt sicli Vieles erreichen, wo- 
fern nur der Tjchrer die Schüler gehörig zu drillen versteht. Es 
wäre bei achtstündigem französischen Unterriclite in der Sexta gar 
keine Hexerei und würde nicht einmal eine üeberbürdung der SchlÜer 
bedingen, am Schlnss des Schnl^ahrea ansehehiend sn demselben 
Ziele za geiaagen, welches g^geowllrtig mit Ahschnss des Q^iarta- 
eoiSDs erreicht wird, also ansehehiend zwei Jahre an ersparen. Zweck 
aber hätte solches Verfahren nur, weim das Gymnasium eine neu- 
sprachliche Dressuranstalt sein , wenn es künftige Commis voyageurs 
und sonstige höhere Handlungsbefiissene bilden, wenn es rein praktischen 
Zwecken im gewöhnlichsten Sinne des Wortes dienen sollte. Nun, 
das wSl gewiss jemand. Soll dagegen das Gymnaunm die Vor^ 
sefanle der Universititt sem, so wSre das angedeutete Verftdnen nieht 
bloss ein Unsinn, sondem es wäre sogar ein pädagogischer IVevel, 
denn es wtlrde, weil eben rein mechanisch, nicht nnr Nichts zur 
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logischen Verstandesbildung beitragen, sondern derselben geradezu 
entgegenarbeiten; es würde ja die iSchlÜer an Missacbtung logischen 
Benkens gewöhnen, sie zu dem, einem kindlichen Gemüthe ohnehin 
xiabeU^genden Gbmben ▼erleiten, daiB SpreehenlecneD und Voeabel* 
lomen gleichbedeutend sei. Ee kann nichts gedacht werden, was 
dem Zwecke, den das Gymnasium verfolgen soll, sdirofiisr nnd sehXifer 
widerspräche. Und doch ist schlechterdings im angenommenen Falle 
ein anderes Verfahren ganz unmöglich, da schon der im Französischen 
(und Englischen) bestellende Widerstreit zwischen Laut und Schrift 
gebieterisch dazu drängen muss. 

Das Gesagte wird nicht im Hindesten dadnich entkräftet, dass 
man behauptet, auch der lateinische Elementarunterricht werde in 
mechanischer Webe — um auch hier diesen Ausdruck zu gebrauchen — 
erthetlt und wende sich ganz vocsugsweise an das Geditclitniss und 
fordere vorwiegend Auswendiglernen. Die l\iclitigkeit der Behaup- 
tung kann man zugeben imd dennoch mit aller Entschiedenheit die 
Gegenbehauptung aufstellen, dass der lateinische Unterricht in Sexta 
einen ganz anderen Charakter trägt und ganz anders bildend wirkt, 
als französischer Elementamnterri^t in Sexta an Stelle des lateini- 
schen wirken würde. Mag der Sextaner die lateinische Formenlehre 
noch so mechaniBch erlernen, so lernt er doch in ihr, schon durch 
die ganze Anlage der Grammatik . ein organisch gegliedertes gram- 
matisches System kennen, sei es auch nur in den roliesten Umrissen, 
lernt (mit Hülfe der Flexionsendungen) zahlreiche grammatische Kate- 
gorien unterscheiden und gewöhnt sich dadurch, wenngleich zunächst 
nur instinktiv, an foxmal logisches Denken. Der ftanaUsische £le- 
mentarunterricht vermag AehnlichsB nimmermehr su leisten, noch 
weniger der englische, denn die flexionsanne Sprache, welche der 
eine wie der andere behandelt, bietet dem jugendlichen Fassungs- 
vermögen nur Avenig sinnliche, d. h. lautlich tassbare, Stutzen und 
Handhaben tiir die Auffassung und Scheidung grammatischer Kate- 
gorien dar und verwirrt überdies durch den Zwiespalt zwischen Wort 
und Laut. 

Was sonst etwa noch zu Gunsten der Voransetznng des ixanzOsi- 
sehen oder englischen Unterrichtes g^agt zu werden pflegt, ist herzlich 
schwach. Man behauptet da beispielsweise, der fremdsprachliche Unter- 
richt müsse mit den neueren Sprachen (beziehentlich mit einer derselben) 
bt't:iimen , weil diese .^leichter" seien , als die alten , der Unterrieht 
aber immer von dem Leichteren zum Schwerereu tortsciireiten müsse. 
Ueber diesen pädagogischen Ghrundsata soll hier taxHat gareehtet wer- 
den, ganz nachdrücklich aber muss bestritten werden, dass die neuertti 
Sprachen vor den alten den Vorzug grösserer Leichtigkeit besessen. 
Das Gegentheil ist richtig: die alten Sprachen lassen sich leichter 
lernen , als die neueren , weil ihre zahlreichen Flexionsendungen dem 
Lernenden willkommene Anhaltspunkte ftir die Auseinanderhaltung 
der den verschiedenen grammatischen Functionen dienenden Wort- 
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formen darbieten. Wenigstens gilt dies, wenn, wie im vorliegenden 
Falle, Lernende sehr jugendlichen Alters in Betracht kommen, denen 
abstractes Denken nodi schwer füXLt Nur wenn man vom aUem und 
jedem Teistandesiiittseigeii Eiftasen des LebistofliM abriebt und rieh 
mit rein mechanischer Dressur zufrieden giebt, wttrde ein statt des 
lateinischen eingeßlhrter fiansOsiseher Unterricht in der Sexta ein "Ex" 
gebniss erzielen, welches, wenigstens äusserlicli und scheinbar, zur 
aufgewandten Zeit und Mühe in einem angemessenen Verhältnisse 
stände. 

Und wenn nun vollends praktische Gründe vorgeführt werden, 
um deren willen der neosprachUche Unterricht dem latrinischen vor- 
angehen müsse, wenn man namentlich meint, es sei Sorge dafttr zn tragen, 

dass Schuler, welche etwa schon aus einer Mittelclasse abgehen, eine 
möglichst umfangreiche Kenntniss der für viele praktische Lebensberufe 
so wichtigen neueren .Sprachen besitzen, so ist ein&ch darauf zu ant- 
worten, was im Eingänge dieses Aufsatzes weiter ausgeführt wurde: 
das Gymnasium ist keine V^urbereitungsschuie für iigend welche 
praktische LebemsberofiB, sondern Vorsclmle fllr die Universität. Als 
solche aber bat es lediglieb m bcrOckriebtigen, was denen eispriess- 
lich ist, welche nach beendeter Schulzeit einem wissenschaftlichen 
Studium und späterhin einem gelehrten Berufe sicli widmen wollen. 
Für diese aber würde die Vertausc bnng des lateinischen Unterrichtes 
in der Sexta mit französischem oder englischem und überhaupt jede 
ganze oder auch nur tlieilwcise Verdrängung des Lateins in den unteren 
CSassen dueb neuspraehlicben Unterriebt nur naohtbeilig sich erweisen. 
Folglicb aber sind dazanf binauslanfende Beformvoiscblkge schlechter^ 
dings absnlelmen. Nicht nur den Schwerpunkt, sondern anch den 
Ausgangspunkt des fremdsprachliche Unterrichtes bat untw den 
gegenwärtigen Verhältnissen das Latein zu bilden. 

Nach dem vor einigen Jahren in Preussen eingeführten Gyninasial- 
lehrplan beginnt das Französische in Quinta, wie dies übrigens auch 
scbon froher der Fall gewesen war, und ist ibm in dieser CSIasse 
sowie in Qoarta eine erheblich gr<lssere Stmidenzahl, als früher, ttber- 
wiesen worden. Letztere Maassr^gel war wohl lediglich in der Absicht 
begründet, wenigstens für die unteren Olassen Gleichheit swiscbeo 
dem Lehr}}lane des Gymnasiums und dem des Realgymnasiums her- 
zustellen , um den Uebergang der Schüler aus einer Anstalt in die 
andere zu ermöglichen und die Nothwendigkeit der Entscheidwg über 
die künftige Beru&wahl hinauszuschieben. Diese praktischen Er- 
wägungen sind an sieh ganz bereehtigt, als erspriesslidi fllr das Gym- 
nasium erweist sich aber die dm*cb sie veranlasste Einriefatimg schwer- 
lich. Der französische Unterricht ist durch die vermehrte Stunden- 
zahl auf kein höheres Niveau erhoben worden. Bis jetzt ist wenigstens 
nichts davon zu spüren ; es kann aber auch von vornherein gar nicht 
erwartet werden, da das Lehrziel der (Quinta und (.Quarta über die 
Ahsolvirung der Formenlehre aus inneren Gründen gar nicht hinaus- 
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gehen kann, dieses Ziel sich aber bei Anwendung richtiger Metbode 
auch sehr wohl mit nur je zwei wöchentiichen Unterrichtsstunden er- 
reichen lässt. 

Den Zwecken des Gymnasiums würde es am besten entsprechen, 
wenn der firnnzitoisehe Unterricht erst in Obertertia begonnen, yon 
dort an aber recht nachdmefcflT«^ in den beiden ersten Jahren mit 
je Tier, in den letzten drei Jahren mit je drei wöchentlichen Standen 

durchgeführt würde. Damit wäre die Möglichkeit gegeben, auch dem 
elementaren Theil des Unterrichtes eine wenigstens einigermaassen 
wissenschaftliche Form zu verleihen. Hätte es dann der Lehrer doch 
mit des Lateinischen in einem verhältnissmässig hohen Grade kun- 
digen Schülern zu thnn, deren DenkfKhig^it Sßbßa einigermaassen 
gueift wXre nnd bei denen wenigstens einiges wissensehaAlidies 
Liteiesse vorausgesetzt werden dürfte. Der Einwand, dass den Ober» 
tertianem die gedüchtnissmässige Aneignung der französischen Formen- 
lehre schwer fallen würde, ist nicht stichhaltig; man braucht ja nur 
darauf hinzuweisen, dass die hebräisch lernenden Obersecundaner und 
Primaner sich eine ganz uugieich compUcirtere Formenlehre vortreff- 
lich anineignen mid dass noch Stadenton beaOglich des Gothisehen, 
des Sanskrit etc. Adinliches au leisten Term(fgen. Daaa kommt, dass 
für den, der in der lateinischen Formenh;bre fest ist und aneh sonst 
schon eine etwas tiefer gehende spradiliche Bildung besitzt — und 
bei dem normalen Obertertianer ist ja Beides vorauszusetzen — , ein 
guter Theil der französischen Formenlelire nicht mechanisch und ge- 
dfichtnissmüssig angelernt zu werden braucht, sondern verstandesmässig 
begriffen werden kann. Der Quintaner fireilieh mit seiner dürftigen 
Lateinkenntniss muss die Foimen rein mechaniseh lernen, oder es kum 
ihm doch nur geringe Erleicbterang geboten werden. 

Indessen man muss die gegebenen Verhältnisse berücksichtigen, 
und wenn man dies thut, so wird man allerdings einzurKumen haben, 
dass die Hinaufschiebung des französischen Anfangsunterrichtes nach 
Obertertia für absehbare Zeit unausführbar ist, nämlich so lange nn- 
amftlhrbar, als im grossen Publicum die Meinung herrschend bleibt, 
dass eine gewisse Kenntniss des Französischen von jedem nach 
höherer Bildung Strebenden möglichst früh erworben werden müsse. 
Diese Meinung ist nichts als ein Aberglaube oder doch ein Irrglaube, 
aber es muss praktisch mit ihr gerechnet werden. Gesetzt, es würde 
die oben principiell empfohlene Verschiebung des Beginnes des fran- 
zösischen Unterrichtes von deu zuständigen Behörden verfügt, so würde 
ein Sturm der Entrüstung sich erheben imd in allen Tonarten Wieder- 
hersteUong des froheren Znstandes gefordert weiden. Die Beform 
wäre also unzdigemüss; derartige Beformen aber nnterblnben am 
besten. — - 

Was das Englische anlangt, so wird das Gymnasium sich be- 
gnügen müssen, ihm in den drei letzten Jahrescursen je zwei wöchent- 
liche Stunden anzuweisen. Das ist gewiss herzlich wenig, aber es ist 



Digitized by Google 



— 154 — 



doch viel im Vergleich zu dem Nichts, das zur Zeil die Kegel bildet, 
und es ist genug, um das Ziel zu erreiclien, das vor allen Dingen 
erreicht werden soll : Lesetertigkeit. Man erwäge, daas das Englische 
in den Triimmern seines Formenbaues dem Deutschen nahe verwandt 
und dass sein WortBebats zu einon Thttle aoi Elementen gennani- 
sehen , zum andoni Theile aus Elementen latemiechen (beew. fran> 
atfaiflchen) und griechiechen Uisprunges besteht, folglich aber ftar den 
schon einigermaasseii spraclikimdigen ScbtÜer der oberen dassen ve*^ 
bttltnissmässig leicht durchsichtig ist. 

Ein früherer Beginn des englischen Unterrichtes würde den ganzen 
Lehrplan zwecklos stören. Geradezu verkehrt aber wäre — um 
darauf noeh einmal surüdBukommen — seine tou vielen Seiten be> 
Alrw<wt6t6 Einfilhrung in die Sexta oder doeh in die unteren daasen. 
Die nahe Verwandtschaft des Englischen mit den Deutschen wilrde 
sich da als ein pädagogisches Unheil erweisen, indem sie die Schüler 
zn oberflächlichem Lernen, zum Rathen von W<trtbedeutungeu und zu 
Analogiebildungen vertuhren wurde. Aller Wahrscheinlichkeit uacli 
würde auch ein verfrühter engÜscher Unterricht uacl itheilig auf das 
BeutBch der Schiller einwogen, daa Eindringen von AngUeiBmen in 
dasselbe begttnstigen, dem fVemdwOrterunwesen Vorschub leisten. 

IV. 

VüT den Erfolg des Unterrichtes ist unerlässlicbste V orbedingung, 
dass der Lehrer den Lehrstoff voll und gan2 beherrsche und dass er 
der Kunst des Lehiens michtig sei. Bddes muss selbstredend auch 
▼on dem nenspraehlichen Lehrer gefordert werden. Darin liegt aber 
«ngeschloBsen , dass man zum neusprachlichen Unterrichte nur den 
zulasse, der durch seiuMi Bildungsgang die speci Asche Befähigung sich 
erworben hat, also nur den tachmässig gebildeten, die volle Lehr- 
beföhigung für die Sprache(n), welche er lehren sull. besitzenden 
^Neuphilologen". Nach dem zur Zeit noch geltenden (preussischen) 
Prttfungsreglementwird nun aber dieLehrbefl&higung sowohl hnFranzdai- 
Bchen wie im Englischen audi nur fllr mittlere, ja sogar für untere 
Classen ertbeilt. Um diese LehrbefUhigung, für deren Erlangung dag 
Beglement nur sehr bescheidene Bedingungen stellt, bewerben sich in 
der Regel ('andidaten, welche vorzugsweise alte Philologie oder 
Geschichte oder auch Mathematik studirt, mit Neuphilologie aber 
bloss nebensächlich sich beschäftigt haben. Leisten sie, was sie regle- 
mentmässig leisten sollen, so kann ihnen natürlich die geforderte 
Facultas nicht versagt werden. Ftbr die Schulpraxis hat dies sur 
nothwendigen Folge, dass der nensprachliche Unterricht in Unter- 
und Mittelclassen häufig Lehrern anvertrant wird, welclie nicht 
fachmässig gebildete Neuphiloloi^en sind und nattlrlich für diesen 
Mangel auch durch den besten Willen und das redlichste Bemühen 
nicht entachädigen können. Dadurch aber wird der neusprachliche 
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Unteiricht schwer geschädigt. Gerade in den unteren und mittleren 
Classen, wo es der Einübung der Aussprache und der Formenlehre gilt, 
Bellten nur durchgebildete Neuj)hilologen von Fach unterrichten, sonst 
werden ^ar zu leicht, und /.war ohne dass der Lebrer es ahnt. Miss- 
griflfe begangen, deren naciitlieilige Wirkungen gar nicht wieder aus- 
zurotten sind. Gerade weil auf dem Gymnastnm der neosprachliehe 
Unterricht nnr die Stelle eines Keben&chee einnehmen und weil ihm 
nur eine beschränkte Stundenzahl snertheilt werden kann, ist es un- 
bedingtes Eifordemiss, dass er nur in sachverständige Hände gelegt 
werde. ITngentigender Unterricht kann Iciclit schlimmer wirken , afs 
wenn überhnujit kein Unterricht ertlieili würde, donn er kaun ver- 
kehrte VorsteUuiigen erzeugen, welche, wenn einmal vorhanden, kraft 
des ihnen eigenen Beharrungsvermögens sich als unaustilgbar erweisen. 

Besttglidh der Verthdlung des LehrstoffiBS im FranzOdschen sei 
folgoides, den gegenwürtig geltenden Bestimmoqgen sich siemlich eng 
anschliessendes Sdiema in Yoisehlag gebracht 



Französisch. 

Unterstufe. Quinta. Aussprache. Ersteschwache 
Conjngation und Flexion des Nomens. 

(5 wöchentliche .Stunden.) 
Quarta. Zweite und dritte schwache 
und starke Conjugation. 

(4 wöchentliche Stunden.) 
Untertertia. Bepetitien der Formen- 
lehre, Elemente der Satzlehre; Ijec> 
tfire einer Chrestomathie. 

(2 wöchentliche Stunden.) 

Leetüre leichter Prosatexte und aus 



iMnUbuug des 

gramma- 
tischen Lehr- 
stoffes durch 
Ueber- 
sctznngs- 
übuDgen. 



Mittelstufe. 



Obertertia. 
Untersocun <\ a. 
(je 2 wöchentliche 
Stunden.) 



gewählter Fabeln 



Oberstufe. 



von 1 -af ontaine, 
wobei (lelegenlieit genommen wird, 
die grammatischen Kenntnisse zu 
befestigen und namentlich auch zu 
yertiefen (vgL unten). 

Oberseeunda. iZur Lectttre von Prosatezten, die 

Unterprima. 1 nun auch schwierigerer Art sein 
Oberprima. 'können, tritt die LeetOre poe- 



(je 2 wöchentliche 
Stunden.) 



tisclier Texte in der Weise , dass 
in jedem Sommersemester ein 
l'rosatext (und zwar in Unterprima und Oberprima 
ein modernes Conyersationslustspiel)^ in jedem Winter- 
semester ein versifieirtes Drama (in Oberseeunda yon 
Bacine, in Unterprima von Corneille, in Oberprima 
▼CO Moli^) gelesen wird. In jeder der drei Classen 
werden ausserdem im Semester mindestens drei aus- 
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gewithlto lyrische G^edichte (namentlicli von V. Hugo) 

gelesen und wenigstens zum Theil memorirt. In Ober- 
secunda ist vor Beginn der poetischen LectUre eine tliun- 
lichst knapp gehaltene Anweisuii;;^ zum L#e8eu franzö- 
sischer Verse zu ertheilen. In der Oberprima wird in den 
etwa Beehs lotsten Standen des Cuzsiis ein UeberUiek 
ttber die Qesehielite der tianaBsisehen Idtteratar gegeben, 
der sich natürlich auf die Charakteristik ihrer wesen^ 
liebsten Ersclieinun^en zu beschrtinken hat. Im Uebrigen 
ist im Unterricht die Litteraturgeschichte nur insoweit zu 
berücksiciitigen , als zum Verständnisse der gelesenen 
Texte unumgänglich nöthig ist; zu diesem Beiiui'e 
sind namentlich zur Lecttlre Bacine's, CoraeiUe's, 
Holi^'s kune Einleitungen sa geben. 
Hierzu einige wenige Bemerkungen. 

Dass der Unterricht in der französischen Ausspiache durch deut- 
schen Ausspracheuuterrioht vorbereitet werden müsse, wurde bereits 
gesagt. Dem französischen Lehrer wird dadurch seine Arbeit wesent- 
lich erleichtert, aber keineswegs abgenommen werden. Dass der Aus- 
spiacheunterricht auf Grundlage der Lautphysiologie und Phonetik zu 
ertheüen ist , darf als selbetreistllndlieh gelten; andrevseits aber darf 
wobl anch die Mahnnng aasgesprochen werden, dass man in dieser 
Biehtnng^ nicht in einem an sich sehr löblichen Eifer für die gute Sache 
zu weit gehen nnd den Schülern nicht allzuviel zumuthen möge. So 
dürfte namentlich dringend davon abznrathen sein, die Schüler an den 
Gebraucli irgend eines jtlionetischen Alphabetes zu gewöhnen. Denn 
darin ist nicht nur eine grosse Belastung des Gedächtnisses eutiialteu, 
sondern anch die Gto&br eingeschlossen, dass die doch dorchaos 
nltthige Gewöhnung an die Übliehe Sebreibang erschwert weide. 
Soll der Schüler zwei Schriftbilder eines und desselben fi*emdsprach- 
liehen Wortes sicli einpr^fjcn , so ist gar sehr zu beftirchten . dass 
beide nur schlecht haften, oder dass eins durch das andere gestört 
wird. Das wissenschaftÜche Ivecht und den wissenschaftlichen Nutzen 
emes guten phonetischen Alphabetes wird kein Einsichtiger jemals 
bestreiten, aber seine VerweiidlMikeit für den Eleme nlafimlerri dit ist 
durchaas in Abrede za stellen. Die {dfdagogisch harmloseste phone- 
tische Schreibung, die überdies nur bei Vocalen angewandt zu werden 
pflegt, ist die in englischen Pronouncing Dictionaries und deatscb- 
englischen Grammatiken so beliebte üeberzifferung der Vocale zur 
Bezeichnung ihres jedesmaligen Lautwerthes; aber auch sie ist für 
den öchulunterricht verwerflich, da sie den ►Schüler zu dem Gebrauch 
einer BjUdM anleitet, die er später doch entbehren muss, aber, wenn 
er ^nmal daran gewöhnt ist, dann schmerzlichst entbehrt. So lange 
Franzosen und Engländer ihre jetzige Schreibung beibehalten, hat 
der Schulunterricht diese Schreibung als die einzig vorhandene zu be- 
traditen und darnach zu streben, dass die Schüler — ganz ähnlich wie 
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deren französische und englische Altersgenossen, die ihre Muttersprache 
ja auch nicht durch das Medium eines phonetischen Alphabetes schrei- 
ben lernen — sieh aUsiHhlicli daian gewöbnen, beBtimmten ScbriitBeichen 
unter gewissen Bedingnngen diesen, unter anderai jenen LantweriJi 

beizulegen und umgekehrt einen bestimmten Laut bald auf diese bald 
auf jene Weise scliriftlich zum Ausdruck zu bringen. Uebung ist die 
Haujitsache dabei, theoretische Vorschriften und auf diese sich grün- 
dende künstliche Schreibweisen nützen im besten Falle nicht genug, 
um den Aufwand von Zeit und Mühe, den sie erfordern, zu lohnen. 

Wie der Ansspiaelienntenicht in der Schule aber anch gehand- 
habt werden mag, selbst der tttehtigste Lehrer darf sieh beaflgUeh 
seines Erfolges keinoi ttbertriebenen Hofihnngen hingeben. Nament- 
lich wenn die Classen vollbesetzt sind, hat man alle Ursache zu nur 
recht bescheidenen Erwartungen. Alle Schiller einer starken Classe 
gleichmässig gut auszubilden, dürfte bezüglich der Aussprache ein 
Ding der Unmöglichkeit sein. Doch darf natürlich die Wahrscheinlich- 
keit eines theilweisen Misslingens kein Grand sein, mit aller Kraß; 
nach möglichstem Gelingen an streben. 

Der granunatiscbe Elementarunterricht ist auf Grund einer kurz- 
ge&ssten systematischen Grammatik zu ertheilen, aus der^ für den 
unmittelbaren Schulgebrauch bestimmtem Theile — es wird weiter 
unten zu erwähnen sein , dass sie auch noch einen andern enthalten 
soll — alles nicht durchaus Nothwendige fern zu halten ist. Die 
Grammatik muss nach wissenschaftUchen , zugleich aber auch nach 
pädagogischen Grundsätam verfiwst, die in ihr gebmachte Termino- 
logie muss, soweit irgend angttnglich, die in der lateinischen Grammatik 
übliche sein, doch sind die specifiscb fianaösischen Kunstausdrücke in 
Klammem beizufügen. Kin Hf\nptanfr;e!imerk ist darauf zu richten, 
dass die Darstellung eine möglichst eintaclie sei , dass aus ihr Alles 
wegbleibe, was als aus dem deutschen und lateinischen Unter- 
richte bereits bekannt vorausgesetzt werden darf, beziehentlich dass 
bei franzSsisdien Spiacberscbeinungen (es kommt hier hesonden die 
Syntax in Betracht), wdche mit lateiniseben ttbereinstimmen, seUeeht- 
weg aiif dieselben verwiesen werde (als z. B. „craindre = ,fiirchten* wird 
construirt wie Dimere"). Es soll diese französische Gymnasialgrammatik 
nur ein im Ausdrucke knappes und bündiges Noth- und Htilfsbiichlein 
sein, nidit etwa ein dickleibiges Repertorium. Tm Wesentlichen 
hat sie nur das BedUrthiss der Untcrclassen zu berücksichtigen, aber 
doch soU sie die einzige wtthrend des ganaen SchuleunniB gebiaudite 
Grammatik sein, und es wird das um so eher sieh ermöglichen lassen, als 
von Obortertia ab der systematisch-grammatische Unterriebt wegßült, 
und das Lehrbuch folglich nur den Zweck haben kann, das früher 
Gelernte, wenn es etwa dem Gedächtnisse zu schwinden droht, wieder 
aufzufrischen. Dass in einem solchen Buche Vieles nicht stehen wird, 
was an sich schön und nützlich zu wissen ist und was, wenn das 
FransOrische als Hauptfach zu behandeln wäre, unbedingt darin 
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Btahon mfl88te, das bnacht gar sieht erat bemerkt m werden, aber 
dieee relatiTe UnrolbUladigkeit wird gerade ein Voraag dieses Baehes 

sein, indem dasselbe , weil eben nur das wirklich wichtigste gram« 
matische Material darbietend, jeder Gefahr, dass mit Unwichtigerem 
Zeit verloren werde, vorbeugt und überdies die Schfüer ztur Seibst- 
tbätigkeit anreizt, wie gleich weiter erörtert werden soll. 

Der grammatische Unterric lit . soweit er systematisch ertheilt 
wird, muss ein. sozusafK^ii . summarischer sein, und als sein wesent- 
lichstes Ziel ist anzustn l)eii . flass die fjchüler sicii die Conjugation 
und die sonstige (bekauutiich sehr wenig umfangreiche) Flexion binnen 
der drtt ersten Schuljahre wirkliefa sieher und fest aneignen. Anf 
Höheres hat man ssu verziehten, sieh damit tröstend, dass das, was im 
fiÄnzösischen Grammatikunterricht nicht voll geleistet werden kann, 
nämlich Erzielung und Förth rnnt; formal logischer \'erstandesbildung, im 
lateinischen geleistet wird. Der ganze französische f^rammatikunter- 
richt muss darauf liinausgehen. die Scliiiler möglichst bald zur Leetüre 
zusammenliUngeuder Texte zu befähigen. Daher wird der systematische 
Unterricht in Untertertia abseUiessen, dannt jedodi keineswegs 
die Berttcksichtigung der Ghrammatik; es hat vielmehr in Bezug auf 
diese nnnmehr — abgesehen von gel^;enllichen Bepetitionen — eine 
Art von heuristischem Verfahren einzutreten. Es müssen lübniich 
die Schüler angeleitet werden , l)ei der Leetüre auf die ihnen noch 
unbekannten und in der Schulgrammatik nicht erwähnten Spracli- 
erscheinungen zu achten und, wenn möglich, aus ihnen die Regeln, 
nach denen sie eintreten, herauszuconstruiren. S^bstverständlich wird, 
um hiermit ohne allzu grossen Zeitanfvrand ntttzliche Ergebnisse zu ei> 
sielen und um die Schüler vor planlosem und zerstreuendem Umher- 
suchen zu bewaliren , der Lehrer mit pädagogischem Geschicke die 
Bcliüler auf richtige Führten h^ten und sie in ihren grammatischen 
IvFcognoscirungen unterstützen müssen . ohne ünien doch die eigent- 
liche Arbeit abzunehmen und die Freude des Si'lbstiindens zu rauben. 

Dass in dem grammatischen Elementarunterrichte kein Kaum sein 
kann und darf für s])rachhi8torische Erörterungen und Excui-se, ver- 
steht sich schon in Hinsicht auf die Altersstufe der Schüler von selbst 
Nur die Thatsache, dass das FranaUsische ans dem Latein sich ent- 
wickelt hat, ist denSehfilem mitautheilen und, soweit angilnglich, be- 
greiflich m. machen, wobei aber natürlich wieder anf alles Detail 
zu verzichten ist. Die Schulgrammatik hat in ihrem in den Lehrstanden 
durchzunehmenden Theile auf die historische Sprachentwicklung und 
überliaupt auf die Beziehungen zwischen Französiscli und Latein nur 
insoweit Rücksicht zu nehmen , als dies bei Aufstellung der Para- 
digmen und FormultruDg der Regeln pädagogisch möglich und nütz- 
lich ist 

Dagegen sind auf der mittleren und oberen Stufe die Schiller 
über daa VerhXltniss des Franaösischen zum Latein und ttber die 
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zwischen beiden iS|)riiclieu bestehende Differenz näher zu unterrichten, 
und namentlich ist ihnen das Wesen des analytiaeheii Spxacfabaaes im 
Vergleicbe m dem synihetisehen des Lateins thmiltehst som Bewnsst- 

sein zu bringen. Freilich muss diee in angemessener Form geschehen, 
uid darf man de« Guten nicht zu viel thun wollen. Grolehite oder auch 
nur lialh^Tflehrte Vorträge sind ganz unangebracht; man muss sich 
damit beguügea, bei «^ich bietender Gelegenheit kurze, recht klare 
Bemerkungen zu j^cbei) und dieselben durch gut gewählte Beispiele 
zu veranschaulichen. (VorfUhrung der lautlichen Entwickelung der 
Worte; Klarmachnog der Art und Weise, wie bestimmte STnthetische 
Wortformen des Lateins im Französischen analytisch umschrieben 
werden ; Vergleichung tunctionell identisch f i lateinische und fran» 
zösisclier svntakrisrher < ' justructionen.) Auch liier kann mau die Schüler 
mit gutem Eiibl«ie /.ur »Selbstthätigkeit am('i,^t'ii, indem man sie durch 
Vergleichung tiau/ösischer Worte und Worttbrmen mit deren lateini- 
schen Etymis wenigstens einige Hauptnormen der Laut- und Formen- 
entwickelung auffinden lehrt Nur darf man das Ziel nicht zu hoch 
spannen, muss sieh durchweg auf das Hauptsächlichste und un- 
zweifelhaft Sichere beschränken, muss auf Alles verzichten, zu dessen 
Erkenntniss der Bildunirsstaiid der Schüler niclit ohne weiteres aus- 
reicht , auf Alles auch verzichten , was noch irgendwie wissenschaft- 
licher T'ontroverse unterlietrt. iSoleher Verzicht mai^ dem Lehrer als 
rouiauistischem Phih)logen zuweilen recht schwer ankommen, aber als 
I^ldagog wird er das Opfer freudig bringen. Mit AltlxanzOsisch 
▼exschone man die Schiller ▼Ollig; Spneheischeinungen also, die sich 
nur mit dessen nnmittelbarer ZuhihBanahme (die mittelbare versteht 
sich ja von solbsti erklären lassen, möj^en ausserhalb des Kreises der 
Besprechung bleiben. Vor Allem hüte mau sich vor zu vielem Etj- 
mologisiren. 

Die aul da« sprachgeschichtliche Erkennen gerichtete Seite des 
Unterrichtes soll nun au(^ durch die Schulgrammattk unterstützt wer* 
den, Diesdbe soll nllmlich in Form eines Anhanges ernte im guten 

Sinne des Wortes pop I ii und verständlich geschriebene kurze Ent- 
wich elungsgesch ich re der französischen Sprache mit besonderei* Rück- 
sicht auf <\']p Wirksamkeit der wichtigsten sogenannten Lautgesetze, 
namentlich in der Eorinenbildung des Verbs, enthalten. Dieser An- 
hang ist nicht systematisch durclizunehmen, aber es ist bei jeder sich 
Metenden Gelegenheit auf die einzelnen Paragraphen, dexexi Durch- 
sicht nützen kann, zu verweisen, und die Schtüer der obersten CUssen 
sind anzuregen , ihn einmal im Zusammenhange durchzulesen und 
durchzudenken. Man stelle aber kein rigoroses Examen darüber an, 
sondeni betraclite die Sache mehr als eine facultative Leistung. 
Schuler, die Sinn für sprachliche Dinge haben, Nverden sich ihr ohnehin 
gern unterziehen, vielleicht selbst ohne ausdrückliche Anregung. Ueber- 
haupt gilt es, daftlr zu sorgen, dass durch den sprachgeschichtlichen 
Theil des Unteiricbtee den Schfllem keine fllhlbare * Arbeits- und 
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Gedächtnissbelastuni^ erwachse, damit er ihnen nicht verleidet werde. 
Das Wesentlichste ist, wenigstens bei den mit Sinn und Lust ftlr 
philologische Dinge Begabten, Interesse Tür die historische Grammatik 
des Französischen zu erwecken. Das genügt. Mehr ist vom üebel. 
Dm GymmMrinm hat nieht die Aufgabe^ KomaniBtea m. gttefateiL 

Uebenetsnngsflbiiiig«!! am dem Deatsehen m das FransOsiBebe 
sind nur auf der Unterstufe sor Einübung der Fonnenldire vorzu- 
nehmen . dort aber sind sie unerlässlich. Man lasse aber nicht ein- 
zelne Sätze kunterbunten Inhaltes, wie sie in den landlllufigen Uebungs- 
büchern leider geboten werden, übersetzen, auch nicht abgedroschene 
Anekdoten. Das Uebungsbuch muss systematisch ' angelegt, nach einem 
ganz bestimmten Plane gearbeitet sein. Es moss von Anfang an sn- 
saimneiüiiliigeiide Stocke enthalteD, sden sie anfimge auch noch eo 
kindlich und ans kleinen Sätzchen bestehend. Namenllidk sind die aar 
Verwendung kommenden Vocabeln methodisch so auszuwählen, dass 
sie, soweit irgend möglich, fUr jeden Abschnitt nur aus einer bestimmten 
Be-griflfssphiiie genommen werden. Dass Verbalformen gebraucht wer- 
den, elie noch die Conjugation erlernt ist, wird am besten durch Vor- 
anstellung der ersten sehwaehen Conjugation tot die Nominalflezimi 
vormieden. Ganz streng wird dies Princip sich freilich nicht dniehführen 
lassen (namentlich nicht einerseits in Bezug atif die häufigsten Formen 
der sogenannten Hülfsverba und andrerseits auf die Formen des Ar- 
tikels und die gewöhnliche Plnralbildung), indessen lässt sich das 
ohne Nachtheil ertragen. Den späteren Abschnitten des Ucbungs- 
buches gebe man historisclien und geographischen, auf Frankreich be- 
züglichen Inhalt und stelle ihnen die Vocabeln nicht mehr vor, son- 
dern nach und swar in einem alphabetisdien Olessar, in welchem die 
Grandbedeutung des einzeben Wortes mit der speeiellen, welche es 
aa den Stellen hat, an denen es im Buche vorkonmiti in angemessener 
Form vermittelt wird 5 ist das lateinisclie oder germnnische Etymon 
zweifellos, so ist es in Klammern beizutl!gen, wobei nicht schrift- 
lat(ünische "Worte und Wortfonncn recht deutlich durch irgendwelche 
Druckvorrichtung als solche zu kennzeichnen sind. 

Auf der Ifittd- und Obeistafe haben Uebenetaungsaxheitoii ans 
dem Dentsehea in das FcsnaOsische nicht mdir stattsofinden, dagegen 
sind ab und zu scluiftliche Uebersetzungen hieran geeigneter Stellen 
der gelesenen französischen Texte anzufertigen und vom Lehrer zu 
corrigiren. Keinesfalls aber dürfen diese Arbeiten umfangreich sein 
und nimmermehr in gedankenleeres Schreibwerk ausarten; sie sollen 
nur dazu dienen, die SchtÜer zur präcisen und stilgerechten deutschen 
Wiedeigabe eines ftamOslsehea Wortkuitss auch in der Schrift an- 

Nach Beendung der Formenlehre hat das Schwergewicht des 
Unterrichtes auf der Leetüre zu liegen. Es muss so viel gelesen wer- 
den, als ohne thörichte Ueberstürzung und Oberflächlichkeit gelesen 
werden kann: es gilt eben, den Schülern möglichste Lesefertigkeit 
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beizubringen, damit sie im späteren Leben mit einem französischen 
Bucbe leicht fertig zu werden verstehen, die Jb'ähigkeit and die Lust 
zu französischer LectUre sich bewahren. 

Was aber soll gelesen werden? ZunlicliBt, m Obertertia, «ine 
ventBndig gnsammengestellte Ftosachreitoniaitliief die TieDeieht den 
SeUusstheO des oben charakterisirten Uebnngsbuches bilden ktfnnte. 
Darnach, von Untersecunda ab, sofort vollBtändige Texte oder 
docli in sich abgeschlossone Theilc von solchen, wobei natürlich 
mit thunlichst leichten zu beginnen ist. Der historischen Prosa — 
bekanntlich im Französischen so glänzend vertreten — ist der Vorzug 
zu geben, daneben kann aber sehr wohl, namentlich wenn es der Nei- 
gung dee Lehrers entspricht, aueh einmal etwas Geographisches oder 
KatarwissenschafUiehes gelesen werden, und namentlich Letzteres dürfte 
gute Dienste thun, da es in ein Gebiet des Wortschatzes einführt, 
welches sonst leicht ganz unbeachtet bleibt. Poetische Leetüre tritt erst 
in den drei obersten (Uassen ein und wird auch da nur wälu*end des 
Winteiseuiesters getriebeu, damit die Uebung im Lesen der Prosa ja 
nicht verloren geht. £s entspricht dies Yerfiihren auch der unleug- 
haren Thatsache, dass innerhalb der neofranzäsisehen Litteratnr die 
Pkosa eine ungleich höhere innere Bedeutung besitzt, als die Poesie. 
Als weiterer Grund kommt hinzn, dass der Geist der sogenannten 
classischen neufranzösisehen Poesie, der Poesie des Zeitalters Lud- 
wig's XIV., deutschen Jünglingen wenig verständHch und noch weniger 
sympathisch ist, und dass es nicht Aufgabe des Schulunterrichtes sein 
kann, das volle Vei-stäudniss dieser Poesie zu erschliessen. Müssteu 
dazu doch weit mehr geschichtliche nnd litteraigeschichtliche Kenntnisse 
Toransgesetzt worden, als Schüler sie besitzen, nnd ist doch sehr zu er^ 
wägen, dass, wenn die Schüler namentlich fttr die ^dassisehe Tragödie" 
meist sich nicht recht be;j^eistern können, sondern eher sie herzlich 
langweilig- zu tinden geneigt sind , dies die Aeusserung eines an sich 
gesunden und natürliclien UrtlieileH ist, wenn dasselbe auch arg über 
die berechtigten Grenzen hinausschiesst. Aber freilich kennen lernen 
mttssen die Schüler diese „dassische* Tragödie, schon wegen ihrer 
littexargesehichtiichen Bedeatong, nnd wSre es selbst nnr wegen der 
Hamburgischen Dramaturgie Lesslng^s. 

Ein allgemein anerkannter Kanon der für die Schullectüre geeig- 
neten französischen (und auch englischen) Autoren fehlt leider noch 
immer, obwohl der von Hemme aufgestellte allen Anspruch darauf 
haben dürltc, angenommen zu werden, wenn auch mit einigen Modi- 
ficatioiien. Jede&dUls mnss der honte, geiadean nnglanUidie Hisdi- 
masch und Wirrwarr, welcher gegenwSrtig in dieser Beadmog nodh 
herrscht, endlich einmal ein Ende finden. Grewiss darf man dm 
ßubjectiveu Geschmacke der Lehrer einen nicht zu eng bemessenen 
Spielraum gewähren und darf es gern dulden , dass auf der einen 
oder der andern Anstalt gelegentlich einmal etwas gelesen werde, 
was streng genommen nicht auf die Schule gehört, aber was der be- 

Eörting, Neupbilolog. Essays. II 



uiyiii^od by Google 



— 162 — 

treffende Lehrer eben gern einmal mit seiner Classe lesen möchte, 
weil es ihm durch eigene Beschäftigung lieb geworden ist. Nur freilich 
80 weit darf man die Duldsamkeit nicht treiben, dass man Dinge 
lesen lasse, die religiös oder sittlich iigendwie TSrfkilglieh iind oder 
die eehleehterdings ttber dae FMsmigBveniiOgea der Sehtaer hinaiifl- 
gehesu Gam sicherlich werden gegenwärtig iolche Missgriffe gemseht, 
und swar, was noch schlimmer « ohne dass man sich dessen bewusst 
zu sein scheint. Wie kann man z. B. Molifere's „Misanthrope" oder 
^Tartuffe" auf der Schule lesen? Der erstere eine gedankenreiche 
Dichtung, deren Verständniss nur dem gereiften und welterfahrenen 
Manne sich erschliesst; der Letztere nicht minder ein hochbedenten- 
des Werk, aber — schon wegen der bekannten Seene zwischen EUmire 
und Tartoffo (Aet IV Sc. 3) — für die Schule total ungeeignet, 
ttberdieiL an Ifttngeln der Oomposition leidend, welche einen wohl- 
thuenden ästhetischen Gesammteindnick nicht aufkommen lassen. 
Selbst gegen den ^Avare" sprechen gewichtige Bedenken sittlicher 
Art. Aber auch in der neueren Litteratur ist nicht Alles öchulgerecht, 
was auf der Schule gelesen wird. Man sollte am so weniger zau- 
dem, recht strenge G^rundstttse bei Auswahl der Leetüre maassgebend 
sein SU Jassen, als auch bei gtdBBter Sizenge noch genug des 
Brauchbaren , Lehrreichen , Schönen und Anziehenden ttbrig bleibt. 
Ein Hauptp"esicht8punct bei Bestimmung des Lesestoffes , namentlich 
des prosaischen, sollte sein, dass dessen Inhalt entweder /Air Erkennt- 
niss den classischen Alterthums beiträgt und damit also eine der 
wichtigsten mittelbaren Aufgaben des Gymnasiums fordert, oder aber 
geeignet ist, eine gewisse Vertrautheit mit apeeifisch fransBOsisehem 
Wesen und franattsiseben VerhVltnisaen au Termtttehi. In letetsrer 
Beziehung sind namentlich moderne Luatapiele (von Seribe u. A.) zu 
verwerthen, aber freilich vorsichtig auszusuchen. Von Novellen sehe 
man fllr die Classenlecttlre besser ab, für die Privatlecttire dagegen 
lassen sich nicht wonige sehr wohl empfehlen . namentlich in der 
Prima, und ihre Leetüre kann dazu verhelfen, dass Schüler, die für 
SpraeUidies wenig Literease haben, doch in die Grewohnfaeit des fian- 
zOsisdien Lesens hineinkommen und dieselbe auch fbr spKterhin bei- 
behalten. Nur freilich gilt es, einer etwaigen aerstrenenden Lesewuth, 
die von ernstem Arbeiten abzieht, möglichst entgegenzutreten. 

An guten Schulausgaben französischer und englischer Texte 
herrscht trotz der Massenhaftigkeit dessen, was an Ausgaben vorliegt, 
noch empfindlicher Mangel, so wenig auch verkannt werden darf, dass 
wenigstens einige yortreffliehe Leistungen vorliegen. Dilettantische 
Oberflttefalichkeit einerseits und am unzechten Orte angebiadite Oelehr- 
samkeit andrerseits sind die beiden Hauptquellen , denen die unge- 
nügende Beschaffenheit der meisten unserer Schulausgaben entspringt, 
und vi olleicht fliesst die letztere noch reichlicher als die erstere; 
mindestens ist die Zahl der Editionen gar nicht gering, welche an 
emer Ueberfülle an sich ganz schätzbarer, aber ftir Schalzwecke über- 



flüssiger und y e rwirreuder Amnerkungen leidea. Wenn man sieh 
doch gewöhnen wollte, Maass zu halten ! 

Wie obea bemerkt, sollen die ^Schüler der mittleren und oberen 
Classen keine weiteren schritlliclien Arbeiten, als ab und zu deutsche 
Uebersetzungen französischer Textstellen zu leisten haben. Um so 
mehr wird es aolässig sein, sie sor Privadecttlre ansoregen, nnd dtm 
di« geschehe, ist von grOsster Wichtigkeit Yoraussetsnng Ist dahei, 
dass der Lehrer angemessene Bücher empfehle und dass er es ver- 
stehe, Uber die Lcctüre eine gewisse Controle auszuüben, welche von 
den Schülern nicht als lästiger Zwang empfunden wird; denn wenn 
das geschieht, so ist es vorbei mit der Freudigkeit des privaten 
Lesens, und fehlt die Ircudigkeit, so ist jeder Nutzen der Sache 
dahin. Sorge müsste dafilr getragen werden, dass jedes Gymnasinm 
eine zwar, wenn es nicht anders sein kann, nur kleine, aber ^t ans- 
gewUlilte französische SchOlerbibltothek besitze, damit die Schüler für 
die Privatlectilre keine Kosten aufzuwenden haben. Eine solche Biblio- 
thek ist wahrlich billig s:enui^ zu beseliaffen , so dass der Geldpunkt 
kein emstliches llinderniss abgeben kann. Wünschenswerth wäre eß 
freilich, dass ein Theil der Bücher in mehrfachen Exemplaren vor- 
handen wäre, damit sie gleichzeitig von Hehreren gelesen werden 
könnten. 

Bei der in der Schule selbst betriehenen Leetüre muss das cur- 
sorische nnd das statarische Verfiihren in angemessener Weise mit ein- 
ander verbunden werden. Die ausschliessliche Anwendung des einen 
oder des andern wäre verkehrt. Natürlich ist darauf zu halten , dass 
die begonnene Leetüre eines Textes auch wirklich vollendet, nicht an 
irgend einer Stelle abgebrochen werde. Bei der dem Unterrichte nur 
knapp bemessenen Zeit mag das mitunter schwierig sein, aber dnich- 
führen Ittsst es sich doch bei einigem pMdagogischen Geschu^e. Im 
schlimmsten Falle mag der Lehrer, um rascher vorwärts zu kommen« 
einzf'lne Abschnitte selbst vonibersetzen oder in Uebersetznni]^ vorieeen 
oder auch sie von den ScliiUern nur französisch laut lesen lassen, 
falls er annehmen darf, dass sie dabei den Inlialt im Wesentlichen za 
erfassen vermögen. Aber jedenfalls durchgelesen werden muss ein 
einmal b^nnener Text, nicht nur weil bloss theilwdse Gelesenes 
keinen voUen und nachhaltigmi Eindruck hinterlttsst und die Bildung 
eines begründeten Urtheils nicht gestattet, sondern auch and nament- 
lich, weil es erziehlich nachtheilig wirkt, wenn man zuliisst, dass eine 
angefangene Arbeit unbeendet bleibe. (Gewöhnt die Schule die Schiller 
an den (Jlauben, es genüge, ein Ruch nur theilweise zu lesen, so 
giebt sie ihnen eine sehr üble Gewohnheit auf den Studienweg mit, 
deren Bekttmpfuug dem UniversitHtslehrer schwer nnd oft unml^ 
lieh ist. — 

Vor der Lee titre der poetischen Texte muss ein* Anleitung zum 
Lesen französischer Verse gegeben werden. Dass dieselbe möglichst 
knapp und kurz sei, ist ebenso seLbstr^tfindlich , wie dass sie dem 
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jetzigen StBndpmikte der Bh^ühmik entBpnche, Turniwitifch aber, dasB 
sie schaif bervorliebe, wie clas Frindp des finoBOilsdieii Venbaues 

das accentuirende und nicht das qoantitirende ist Es ist dies um so 
nachdrücklicher za betonen, als die Schüler, wie sehr begreiflich, 
durch die lateinische Metrik nur allzusehr die Neigung erhalten, ancli 
auf die neueren Sprachen den Begriflf des quantitirenden Versfusses 
zu ilhertragen, eine Neigung, welcher durch den anscheinend un- 
ausrottbaren alten Schlendrian, auch im DeatBchen von Jamben, 
T^wchSen ete^ m spfreeben, der bedanerliebsteVorechnb geldetet wird. 
Aneh darauf emd die Schiller recht energisch aufmerksam zu machen, 
dass die firanadBisehen Veise nicht, wie die neuhocbdeatschen, gleich- 
taktig sind. 

l)(;r am Schlusse des Cursus in der Oberprima zu gebende Ueber- 
blick über die tranzösische Litteraturgeschichte kann natürlich nur ein 
ganz summarischer sein und nur den Zweck verfolgen, die Schüler zn 
späterer eingehenderer Beechäftigung mit dem Gegwwtande anzuregen. 
In diesem ÜeberUicke ist die neufiranzOsische litteratnr vorwiegend 
zu berHekBichtigen und bezQglicb der altfranzösischen nur eben soviel 
zu sagen , dass die Schüler vor dem Wahne bewalirt bleiben , als ob 
die französische Litteratiir Überhaupt erst mit Malherbe oder doch 
höchstens mit Rabelais bcj^inne. — 

Ueber die Einriclitung des englischen Unterrichtes ist wenig 
sa sagen. ZnnMdist tllditige Einübung der Aussprache. Theoretische 
AnsdnanderBetenngen nfltzen dabd weit weniger, als methodisch an- 
gestellte praktische Uebungen. Besonders nttt^ich dürfte Vorlesen 
und Nachsprechenlassen sein. Ist die Aussprache einigermaassen er- 
ledigt, so folge ein Ueberblick über die Ilauptthatsachen der Gram- 
matik, wobei, soweit thunlich, immer an das Deutsche anzuknüpfen 
und auf dieses Bezug zu nehmen ist Auf Einzelheiten darf man 
nicht eingehen, mi^gen sie an sich noch so ansiefaend sein. Aber 
man veranlasse die Schiller, welehe grösseres Interesse ftlr die Sprache 
besitzen, zu privatem Studium einer ausftihrliclieren, auf wissenschaft- 
licher Grundlage beruhenden Grammatik, als welche namenthch die 
von F. Schmidt zu empfehlen sein dürfte. Nach beendetem gramma- 
tischen Cursus sofort LectUre! In Obersecunda und Unterprima nur 
gute Prosa, et^-a von Scott , Bulwer , Dickens. Poetische Texte erst 
in Ob^rima: eine Tragödie von Shakespeare, aber womögUch eine 
solche, von der angenommen werden darf, dass sie den Schlflem nieht 
schon in deutscher Uebertrsgnpg geläufig sei, damit die Uebersetzung 
nicht durch fortw ährende BeminiscenBen an den deutschen Wortlaut 
illusorisch gemaclit werde ; ausserdem , wenn die Zeit es irgend ge- 
stattet, eine Episode aus Miltoivs Paradisc Lost und einige lyrische 
Gedichte. — Ganz verbannt aus der Schule sollte der in seinem 
innersten Kerne unsittliche „Vicar of Wakefield" werden. 
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V. 

Dass innerhalb des GymnasiallehrpkaeB bestimmte LebigiegenstSiide 
nur die Stellang von Nebenfächern einnehmea kSimea, ist an- 

vermeidlich, wenn der Gyranasialimterriclit ein organisch gegliederter 
und pädagogisch wirksamer sein soll. Älit allem Nachdrucke ist aber 
auch andererseits zu tonlern, dass die als NebenfUcher in den Lehr- 
plan auigenommeueu Ünterrichtsgegenstände in keiner Weise als an- 
ireaeiitlidi betrachtet tmd, sei es von den Sehttletn, eei es Ton euiaefaieii 
Lebrem, geringBefaiteig engesdieii werden. Besser kein Unterridit in 
irgend einem Fache, als ein Unterricht, welchem die jedem Unter- 
richte zukommende Achtung irgendwie versaget wird. Nicht geachteter 
Unterricht, Unterricht, mit dem es den Schülern und vielleicht sogar 
auch dem Lehrer nicht rechter Emst ist, wirkt entsittlichend und 
verwildernd, ganz abgesehen davon, dass es schade ist um die durch 
ihn yeigendete Zeit Jeder Unienidit, der tiberiianpt ertbeilt tHid, 
nrnsB, soll er seinen Erfi^ nicht verföhlen und statt Segen Finch 
spenden, s o erfheilt werden, dass die Schüler Achtong und Liebe für 
den betreffenden Lehrgegenstand gewinnen und das Bewusstsein er- 
halten , es A\ erde von Seiten der Schule Werth auf ihre Leistungen 
in demselben gelegt. 

Das Gesagte gilt nun voll und ganz auch von dem neusprach- 
lichen Unterricht Er Innn anf d«n OTnuuHlmn nur die Stellung 
eines Nebenfaches einnehmen, in dieser aber muss er voll geachtet 
sein. Au& Sorgsamste ist Alles zu vermeiden, was von den Schfllem 
odor von den Lehrern so gedeutet werden könnte, als sei dieser Untere 
rieht nur eine Art von nothwendigem Uebel, eine lästige Beigahe zu 
dem altsprachlichen Unterrichte, ein Unterricht, auf dessen Ergebniss 
im Grunde nichts ankomme. Es muss vielmehr den Schillem in jeder 
Weise die Ueberzeugung beigebracht werden, dass die neueren 
Spirachen und Litteratoren ebenso würdig sind, Object wissensehaft- 
lichen Studiums zu sein, wie diejenigen des Alterthums, und dass 
der Unterricht in dens^ben einem wichtigen und hohen Zwecke 
dient. Also ja den Anschein nicht entstehen lassen . als ob der neu- 
sprachliche Unterricht auf dem Gynniasium nur geduldet sei und mit 
der Rolle eines Aschenbrödels sich zu begnügen habe! 

Altphilologie und Neuphilologie, um diese Ausdrücke zu brauchen, 
sind einander voll ebenbUrtige, wran auch ungleichaltrige Schwestern. 
Nicht auf Kampf und Streit mit einander sind sie angewiesen, auch 
nicht auf Nebenbuhlerschaft, sondern auf Friede, Freundschaft und 
Bündniss. Im Wesenthchcn gleiche Aufgaben haben sie . mit im 
Wesentlichen gleichen Mitteln arbeiten sie, im Wesentlichen gh^chen 
Zielen streben sie zu. Ja, insoweit die Neuphilologie romanische 
Philologie ist, hat sie mit der Altpliilologie sogar die immittelbarsten 
Bertthrangäpuuktt , indem sie ihre forschende Thätigkeit gerade 
dort einsetat, wo die Altphilologie die ihrige enden ISsst IKeeer 
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Sachlage mÜBseu die Alt- wie die Neuphilologen sich bewusst sein, 
um m eikeniMii, äam efai Grand m gegenseitigen EiÜBtsOebtelmn 
und Beiberden auch nidit entfernt vorliigit, daas too einem G^egen- 
(Wtn ilirer beiderseitigen Bestrebungoa und Interessen verntlnfliger- 
weise gar keine Rede sein kann. In dem besten freundnachbarliobea 
Verhältnisse haben Altphilologen und Neuphilologen mit einander zu 
stehen. Der Neuphilolog hat in der Altphilologie die ältere und 
eifsthrongsreichere Wissenschaft za ehren, deren fest gegrtlndete und 
bewShrte MeUiode «och ihm in eeiner Tbätigkeit als Norm dienen 
mnaB. Der Ahphflolog aber darf der Nenpbllologie die Anerkennnng 
nicht versagen, dass sie in ernstem nnd ehrlichem Streben nach wahr- 
haft wisaenachaftiicher Erkenntniss gerungen hat und noch ringt» Der 
Altphilolog mag mit vollberechtigtem Stolze hinweisen auf die grossen 
Leistungen seiner Wissenschaft, aber auch der Neuphilolog wird sich 
dessen freuen dtirfen, was auf seinem Wissensgebiete, obwohl dasselbe 
erat seit einigen Jahrzehnten Gegenstand wissenschafUicher Forschung 
geworden ist, bereits geleistet wurde. Und wenn der Neuphilolog dank- 
bar anerkennen wird, dass er Vieles und Wesendicbes von der Alt- 
philologie gelernt hat und dass er überhaupt nur auf der von dieser 
geschaffenen Grundlage zu arbeiten vermag, so wird andrerseits der 
Altphilolog eingestehen müssen , dass seine Wissenschaft von der 
jüngeren Schwester schon wiederliolt fruchtbringende Anregung und 
Förderung erhalten hart und deren voraussichtlich in Zukunft noch 
mehr erhalten wird. 

Weshalb also sollten die altphilologischen und die neupbilologi- 
schen Lehrer des Gymnasiums einander nicht aufrichtige und volle 
Achtung entiregenbringen, sich nicht als in wissenschaftlicher Hinsicht 
einander nächststchende Collegen betrachten, sich nicht zu unTnittelbarer 
gegenseitiger Unterstützung und Förderung, zu treuem ZuHammenlialten 
für verpflichtet halten? Ja, früher allerdiugs, zur Zeit der 6prach- 
meisterei, mochte der wisBensehafUieh durchgebildete Lehrer der alten 
Spiachen allen Anlass haben, semen nensprsehliehen CoUegen mit 
einigem Misstrauen aninsehen und sich von dessen Wirksamkeit eher 
Unheil als Heil zu versprechen. Denn in damaliger Zeit war eben, 
häufig wenigstens, der neusprachliche Lehrer kein wissenschaftlich ge- 
bildeter Mann, mindestens besass er meist keine wissenschaftliche oder 
doch keine philologische Kenntniss seines specielien ünterrichtsgegeu- 
Standes. Man weiss ja, wie es fiüher mit dem neospiachliehen Unter- 
riehte bestellt war: er wurde Ton Lehrern erthdlt, welche entweder 
tlberhaupt keine wissenschalUiche oder doch keine fitthwissenschaft- 
liche Vorbildung empfangen hatten. Solche Lehrer waren Dilet- 
tanten bald im guten bald im bösen Sinne des Wortes , welche im 
besten Falle persönlich höchst achtungswerth waren , aber iu das 
LehrercoUegium eines Gymnasiums ihrer ganzen Art und Weise nach 
schlechterdlngB nicht hineinpassten. Wenn gegen so lebe CSoUcgen 
die altphilologisQhen, ihres wissensehaftliehen Werlhes nnd StrelMos 



uiyiiizeo Dy Google 



— 167 - 



Bich bewussteu Lchrur eiue gewisse i\iiti^tliie em|)ttiudeu uud dieäcibo 
dann auch auf das Toa diesen vertretene Untemelits&ich ttbertrugen, 
so war das b^greifÜch genug, ja es konnte gar nicht anden sein. Aber 

der angedeutete vormalige Zustand des neusprachlichen Unterrichtes 
gehört längst der Vergangenheit an. Gegenwärtig ist der Lelirer der 
neueren Sprachen am Gymnasium ebenso wissenschaftlich und fach- 
wiflsenschaftlich vorgebildet, wie derjeni^t' der alten Sprachen, ist 
PLilolog wie dieser, hat wie dieser um akademisches Triemiiimi ab- 
Bolrixt, in ehiem Seminare mit kritisdier Hetihode sieb bekannt ge- 
macht, ein wissenschaftliches Staatsexamen bestanden, er steht also 
hinsichtlich der Vorbildung hinter seinem alt] thilologischen CoUegen 
in keiner Weise zurück. Da dem aber so ist, liegt nicht der leiseste 
Grund mehr vor, weshalb altphilologische und neuphilologische Lehrer 
nicht auf dem 1 usse völliger (Tieichberechtigung mit einander verkehren 
uud in ein autiriclitigeä collegialisches Einvernehmen zu einander treten 
sollten. Dass das aber gesädie, ist nicht bloss mSglich, sondern es 
ist nothwendig, nnd wo es nicht geschieht, da wird eine Pflicht ver- 
Sftnmt, da wird die Wohlfahrt der Schule schwer geschädigt. 

Besteht zwischen den Lehrern der alten und denen der neueren 
Sprachen das ebenso durch wissenschaftliche wie durch didaktische 
Rücksichten gebotene gute Verliiiltniss , so lösst ein Ineinandergreifen 
des altsprachlichen und des neusprachlichen Unterrichtes sich erzielen, 
dnich welches jeder von beiden getöidert wird, wenn auch Tielkicht 
der Hauptgewinn auf Seiten der neaeren' Sprachen fidlen dürfte. 
Ebenso würden zwischen dem geschichtlichen uud dem neusprach- 
lichen Unterrichte sich erspriessliche Wechselbeziehungen herstellen 
lassen. Und überhaupt ist es ja für den gedeihlichen Erfolg des ge- 
sammten (iymnasialunterrichtes von höchster Wichtigkeit, dass zwischen 
den einzelnen Lehrgegenständen möglichst ein oi^nischer Zusammen- 
hang hergestellt, dass ein jeder yon ihnen unter thunlichster Bezug- 
nahme anf die anderen, namentlich anf die nlichst?erwandten bebanddt 
werde. Gegen das innerhalb vernünftiger Grenzen sich haltende 
Fachlehrersystem ist nicht das Mindeste einzuwenden» aber mit aller 
Energie ist dem vorzubeugen, dass aus diesem Systeme eine S})rengung 
oder auch nur Lockerung der idealen inneren Einheit des Gymnasiai- 
unterrichtes sich ergebe. Das aber geschieht, wenn jeder Fachlehrer 
seinen Unterricht so ertheilt, als sei die Ertheilung gerade dieses 
Unterrichtes nnd die Erreichnng mUglichst grosser Ergebnisse in dem- 
selben die einzige An^be der Schule, imd als habe er sich gar 
nicht darum zu kttnunem, was nnd wie seine andere i^lcher Ter- 
tretenden C'ollegen unterrichten. Man muss oft die Behauptung hören, 
dass die philosophische Eacultät g^enwärtig der inneren Einheit ent- 
behre uud lediglich einen rein äusserlichen Complex von innerlich ge- 
trennten Fachschulen darstelle. Es bleibe hier unerörtert, ob diese 
Behauptung begründet ist Sollte sie es sem, so wUre der bestdiende 
Zustand dn schweres Unglttck nnd müssfce in seiner weiteren Ent- 
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Wickelung zu den schlimmsten Folgen führen. Koch ungleich ver- 
derbliclier aber wÄre ein Zerfallen des Gymnasiums in eine Reihe 
von Fachunterrichten, welche uuter einander weiter nichts ab den 
Rahmen äusserer Einrichtungen gemeinsam hätten. Nein, dieser Ge- 
fahr gilt es mit aller Kraft entgegenzuarbeiten. 

Der nfloflpraelüidie Untemeht miiss abo mit dm Untemdile in 
ttderan Diflciplinen, nanMnflieh mit dem altspncUicbeii, dem deatoehen 
und dem geschichtlichen in innere Yerbindting gebracht , darf nicht 
isolirt aufgefasst und betrieben werden. Nicht als ob in den fran- 
zösischen Stunden etwa zugleich auch I^tein und in den lateinischen 
etwa zugleich auch Französisch getrieben werden solle. Solcher 
Mischmasch bleibe lerne! Aber der Lehrer des Französischen muss 
BttekBicbt darauf nehmen, was .der in derselben Classe nnteniditende 
Iieiurer des Lateinisdien dodrt, nnd umgekehrt Die Einaelnnter- 
riehte müssen eben ineinander greifen, sidi gegenseitig unterstittaen, 
sich gegenseitig entlasten. Wie das zu machen und durchzuMhren 
sei, darilbcr lassen sich hier Vorschriften nicht wohl geben, es darf 
aber davon auch um so eher abgesehen werden, als wohl Jeder, der 
einige ^lädagogische Einsicht besitzt, den Sinn des Gesagten verstehen 
wird. Znm Mindesten wird jeder piaktisch getibte Leluer erkennen, 
wie viel Zeit und Mtthe gespart, wie viel Verwirrong verhtttet wird, 
wenn z. B. syntaktische Erscheinungen, welche im Französischen nnd 
Lateinischen oder im Französischen nnd Griechischen übereinstimmen, 
von den betreffenden Fachlehrern in gleicher Weise aa%e&8St, gelehrt 
und erklärt werden. 

Im Interesse der organischen Verbindung wenigstens der nächst- 
verwandten Unterricht8f)lchflr ist es, mindestens theoretisch, höchst 
wümchenswerdi, dass der Unterrieht in denselben in der Hand eines 
Lehrers vereinigt werde. Praktisch freilieh ist dies ans naheliegenden 
Gründen einfach unausführbar. Immerhin aber können, was den 
Sprachunterricht anlangt, bestimmte Combinationen sehr wohl verwirk- 
licht werden. Dass der Lehrer des Lateins zugleich auch Lehrer des 
Griechischen ist, gilt gegenwärtig wohl noch als R^l und wird 
hoflentlich auch Regel bleiben. Dagegen ist, wenigstens auf Gym- 
nasien, wdehe keinen englischen Unterricht hahen, der Lehrer des 
fVaaaOsisdien oft mit keinem andern Sprachunterricht betraiit , ist 
also recht eigentlich ein iVwhlehrer. Das ist grundfalsch, schon des- 
halb, weil es den Lehrer einseitig macht und ihn seinen altphilo- 
logischen Collegen entfremdet, ja ihn leicht in einen gewissen Gegen- 
satz zu denselben bringt. Der Lehrer des Französischen sollte durch- 
aus auch lateinischen Unterricht ertheilen, und wäre es auch nur in 
besefaiSnktem Umfange, etwa der Art, dass ihm die Lectttre des 
Ovid oder des Virgil übertrsgen würde. Selbstverständlich soll und 
kann das nnr unter der Bedingung geschehen, dass der Lehrer des 
Franz?>sisthen sich auf Grund wissenschaftlichen Studiums die Lehr- 
befUhigung auch i)ir das Latein erworben habe. Der Lehrer des 
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Englischen aber sollte, unter der analogen Voraussetzung, immer zu- 
gleich auch Lehrer äm BeatBchen B^n. Die Borefafklfarung diefMr 
Comhiiiatioii FmDattBiseh und LeteiiUBeh, Enc^h und Deateeh im 

Unterrichte hat freilich zur Voraussetzung, duB sie, enljgegen dem 
jetzigen Brauche, auch im akademischen Stadium mehr und mehr sich 
einbürgere. Gerade das aber muss ja das Ziel aller auf festere Be- 
gründung der neueren Philologie gerichteten Bestrebungen sein. So- 
wohl im Interesse der Wissenschaft wie in dem der Schule ist dahin 
zu wirken, dass man künftig nicht mehr romanische (bzw. firan- 
sOBisehe) und engliBche Philologie, sondern entweder romanische 
(beew. firansOsiBche) oder englische Philologie stadire und das Sta- 
dium der ersteren mit dem des Lateinischen, das der letzteren mit 
dem des Deutschen verbinde. Als drittes Fach würde zu jedem der 
beiden I*aare am füglichsten Geschichte hinzugenommen, wenn auch 
in der Beschränkung auf Mittelalter und Neuzeit. In drei Fächern 
die Lehrbef^higung zu erlangen, wird die Leistungsfähigkeit des Stu- 
direndesi wenigstens dann nicht ttbersteigen, wenn ihm die sweek- 
lose Last der Vorbereitong auf die PrOfong in „aUgemeiner Bildmig^ 
abgenommen sein wird. 

Wenn die angedeutete Reform einmal vollzoiren sein wird, dann 
wird die Stellung des neusprachlicben Unterricht ertheilendeu Lehrers 
am Gymnasium wesentlicli günstiger sich gestalten. Gegenwärtig be- 
findet er sich in einer gewissen Vereinsamung, welche leicht nach- 
tha% auf sdne Bemjfbfreodjgfceit einwiikenhann. Denn n nr oder doch 
ftst nnr firanzösischsoi (und engltschm) Unterricht erthdlen su mOsssn, 
das ist am Gymnasium eine Aufgabe , deren Erfllllung zu grosser 
Selbstentsagung nöthigt , indem mit ihr für den Lehrer das Bewusst- 
sein sich verbindet, dass dieser Unterricht doch eben nur die Stelle 
eines Nebenfaches einnimmt. Das muss niederdrücken und ent- 
mutiiigen, vielleicht sogar verstimmen und verbittern. Es kann bich dar- 
aus die wtttere, hOchst nachthdlige Folge ergehen, dass in dem nen- 
sprachlichen Lehrer die Ueberzengong sich ausbildet, sein Untemchts- 
gegenstand werde wid» Fog und Recht hintenangesetat tmd durch 
andere Unterrichtsfächer, namentlich durch die alten Sprachen, be- 
nacbtli eiligt. Solche Ueberzeugung kann dann wieder die Veranlassung 
werden , dass der „Neuphilolog" in offene oder stille (Opposition 
gegen seine altphilologischen CoUegen tritt und glaubt, er müsse sich 
die wirkliche Gleichbeirechtigung mit diesen eist erkXmpfen. AU dicBCS 
tJnheU wild vermieden, sobald der neospraehliehe Lehrer sogleich 
Lehrer des Lateinischen oder des Deutschen ist, also Antheil an einem 
bevorzugten Unterricbt^gegenstande besitzt und dadurch das Bewusst- 
sein erhält, nun Gymnasiallehrer im vollen Sinne des Wortes, nicht 
bloss Vertreter eines untergeordneten Lehrfaches zu sein. Der solcher 
Lage sich erfreuende neusprachliche Lehrer wird auch wahres Interesse 
an dem Gymnasium und rechtes Yerständniss für dessen Organisation 
gewinnen, wird rot der dem neosprachlichen Fachlehrer drohenden 
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Otblta einer ftkehen Anfihasuiig und einseitig«!! UebenehMtzang des 
neoBpradilieheii Untenrichtes bewahrt Mdbcn. Endlich auch wird der 
fimnzOsiscbc Lehrer, der zugleich Latinist, und der englische Lehrer, 

der zugleich Germanist ist, auf festerem wissenschaftlichen Roden 
stehen, als der excliisive „Neuphilolog" tmd eher als dieser in der 
Lage sich befinden , die französische , hzw. die englische Philologie 
durch eigene wisseuschafÜicLe Arbeit zu fördern. 



Von den neueren Sprachen können, wie schon oben bemerkt war, 
nur die französische und die englische Unterrichtsgegenstäude des 
Gymnasiums sein. Schon wäre es ja, wenn etwa auch Italienisch und 
Spanisch in den Lehrkrcis einbezogen werden küunteu, aber es ist 
paktisch nnausfbbrbar. Indessen iBsst sich unter Umständen viel- 
leicht wenigstens etwas in dieser Biehtnng thon. Oft genug wohl 
unternehmen es strebsame Schüler der oberen Classen, neben den auf 
der Schule gelehrten neueren Sprachen noch irL^end eine andere auf 
eigene Faust zu erlernen. Namentlich das Italienische ist das beliebte 
Object solcher autodidaktischer Versuche. Viel kommt dabei aller- 
dings gewöhnlich nicht heraus, weniger weil die jungen Leute es an 
Heise und £ifer fehlen Uessen, als weil sie jeder Anldtong entbebren 
nnd in ihrer Unkonde oft die denkbar sehÜBchtesten Lehrbtteber be- 
nutzen. So wird durch solche Privatstudien bftufig eine ganz betrttcht- 
liche Summe kostbarer Zeit ergebnisslos vergeudet. Das ist bedauer- 
lich nnd um so mehr, als es leicht zu verlitUen wäre. Denn in den 
meisten Fällen wird wenigstens ein Lehrer des Gymnasiums des 
Italienischen einigermaassen kundig und also in der Lage sein, SchU- 
lem, die es erlernen wollen « mit seinem Bathe beizostdien, ihnen 
eine bnmcbbaze Grammatik m empföhlen, Winke fttr deren BenmtBong 
wa geben nnd sie vielleiclit auch ein wenig in die Aussprache einzu- 
führen. Es würde daraus der Gewinn sich ergeben, dass die betreffen- 
den Schiller wenigstens einigen Erfolg von ihren Bemühungen hUtten, 
in ihrer Arbeit sich nicht so verlassen fühlten. Andrerseits aber 
mUsste Alles vermieden werden , was als eine directe Anreizung der 
Schüler zu privatem Studium des Italienischen gedeutet werden könnte, 
es wttren eben nur diejenigen in geeigneter Weise zu nnteistütsen, 
welche aus völlig freien Stücken dies Studium begonnen haben. Ist 
es doch Pflicht der Schule, die Schüler zur Beschäftigang mit Wissens- 
gegenständen, welche ausserhalb des ohnehin schon eine relativ grosse 
Mannigfaltigkeit bietenden Lehrplaues liegen, nicht nur nicht zu er- 
muntern, sondern auch geradezu davon abzuhalten, wofern nicht un- 
gewühnliche Begabung und Leistungsfähigkeit eines einzelnen Schülers 
m der Erwartung boeehtigt, dass die Mehrarbeit, weldier er sich 
unteniflbt, nicht zerstreuend auf ihn einwirken nnd üm in der Er- 
Adlnng seiner Schülerpdichten nicht llssig machen werde. — 
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Noch Eins könnte und sollte das Gymnasium zur Ffirrlening der 
Kenntniss der neueren Sprachen thun. Es ist eine bekannte, nicht 
eben erfreuliche Thatsache, dass auch sonst sehr gelehrte Leute be- 
züglich der Aussprache fremdsprachlicher Eigeunameu und jb'remd- 
worte sich häufig die üigsteii FeUer za Sämldeii kommen lassen. 
In welch* entMbdicher Weise hOrt man oft sogar italienis«she und 
spanische Namen aussprechen, obwohl in Bsaag auf diese es leicht 
genug wJire, das Richtige zu lernen. Sollte es nicht möglich sein, 
dass auf der Schule die Schüler zu wenigstens annähernd corrccter Aus- 
sprache luindesteus der Namen angehalten werden, welche romanischen 
und germanischeu Spraciien angehören? In der Hauptsache würde 
das wohl sehr ein&ch dadnieh eixeicht werden kOnnen, dass die 
Iiehrer — besonders kommen die Lehr«r der Geographie xaaä 
schichte in Betracht — vor kommende Fremdnamen richtig anssprechfln 
und gelegentlich kurze Aussprachregeln in knappester Fassung (etwa 
italieniscli ch — k. spanisch ch ~ tsch) geben, oline sich jedoch in 
irgend welciie Erörterungen einziiiassen. Gewiss lieisst das den Leh- 
rern nicht zu viel zumuthen , haben sie doch , um es zu thun , nur 
nothwendig, sieh ans einem gaten Fremdwdirterbnche die wichtigsten 
Begehl znsammwumstelkn nnd einzuprägen. 



Was in den obigen Erörterungen als Ziel und Aufgabe des neu- 
Bprachlichen Unterrichtes hingestellt und was über die Methode des- 
selben bemerkt worden ist, wird sichedieh Vielen nidit gefallen. 
Steht es doch in schrofibm Widerspruche an Forderungen, die gerade 
neuerdings in nenphilologisehen Kreisen immer lauter und nachdrück- 
licher erhoben werden. Ich vermag aber nicht einzusehen, wie diesen 
Forderungen genUgt werden könnte , ohne den Bau des deutschen 
Gymnasiums in seinen Grund vesten aufs Schwerste zu erschüttern. 
Und das , meine ich , muss durchaus vermieden werden. Unser 
Gymnasium ist ein viel zu werthvoller Bestandtheil und Factw unserer 
Ooltur, als dass es zum Object von Experimenten gemacht werden 
dttrfte, für deren Voinahme keine swii^gende Nothwendigkeit vor- 
liegt und deren Gelingen mindestens zweifelhaft ist. Möglich, viel- 
leicht selbst wahrscheinUch , dass einst eine Zeit kommen wurd , in 
welcher veränderte Culturverhältnisse gebieterisch fordern werden, den 
neueren Sprachen eine bevorzugte Stellung innerhalb des Gymnasial- 
nnterrichtes anzuweisen. Jetzt aber, und vermutblich noch auf lange 
hinans, kann davon keine Bede und würde es ein verhüngnissvollBr 
pKdagogiseher HissgriiF sein, tießungreifende Aenderungen des Lehr- 
planes zu Gunsten der neueren Sprachen vorzunehmen. Denen übri- 
gens, welche so naclidrucksvoll betonen, dass der Unterriclit in einer 
lebenden Sprache vor Allem d i e Aufgabe haben müsse, den Schülern 
die Sprechfertigkeit zu übermitteln, gebe ich zu bedenken, ob die 
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Verwirklichung ihrer KefoimvorschlSge praktisch nicht die, ihnen 
selbst gewiss höchst unliebf5ame, Folge haben würde, dass die alte 
Sprachmeisterei, wenn auch mit einigem phonetischen Apparate wirth- 
schaftend, wieder Besitz ero^rifFe vom neusprac blichen Unterrichte und 
denselben des wisseuscbaltlichen Charakters entkleidete, den jeder 
C^miuwialiiiiteivielit tragen eolL 

G«rade weil gog^ayMag auf dem Gebiete der neaphilologieehen 
Wissenschaft ein so reges Leben und Streben herrscht, würde die 
Durchftlhrang einer Reform des neuphilologischen Unterrichtes ver- 
früht sein, sobald mit dieser Reform mehr erstrebt werden soll, als 
was auf Grundlage der bestehenden Verhältnisse und in Anknüpfung 
an dieselben sich erreichen lässt. Man habe den Muth des Wartens. 
Hau laaee die WisseiiBcluift aidh noch weiter entwiekelii, die An- 
eiditen sich noch mehr Uftren. Vieles uid Gioflses zwar hat die 
^Nenphilologie*^ bereits geleistet, aber sie steht immer erst nodi in 
den An&ntgen und ringt vielfach eist noch nach Gkwinniing ftster 
QnuuUagen und sicherer Methode. — 

Erfllllt der neusprachliche Unterricht des Gymnasiums, was er 
jetzt schon zu leisten vermag, verleiht er den Schülern die Lese- 
fertigkeit und damit den Schlüssel zum Verständniss raid zur richtigen 
Würdigung fienadsiachen und englischen Geisteslebens, so triigt er 
wahrlidi genug bei zur Fördemng der hohen Bildnngsawecke, denen 
das Gynmasinm dient. 
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vm. 

Der nenspraeUlelie ÜBterrieht in der Uheren 

Töcliterschale. 



Was eine höhere Töchterschule" eigentlich ist, es dürfte sich 
sehwerlifih.defiiiirai lassen; leichter wSie es anzugeben, was sie sdn 
flolL Hier soll aber weder das Eine noch das Andere Tersucht wer« 
den, es ist nicht erforderlich für die nachfolgende kurze Erörterung. 

Als Thatsache darf man wohl hinstellen, dass die Schülerinnen 
der „höheren Töchterschulen" ihrer grossen Mehrzahl nach Töchter 
von Beamten , Officiercn , Industriellen und besser gestellten Gewerb- 
treibenden sind, also den sogenannten gebildeten dassen der Gesell- 
schaft angehören. Sind die Eltern dieser Mädchen bemittelt^ so dHrÜBn 
die letzteren erwarten oder erheben doch den Ansprach, im Eslle 
ihrer Yerheirathung so gestellt zu werden, dass sie die gröbere Haus- 
arbeit und, zu einem Theile wenigstens, auch die Abwartung da Kinder 
den Dienstboten tiberlassen können und also Zeit für die Pflege geistiger 
und gesellschaftlicher Interessen verfügbar haben. Entstammen aber die 
Mädchen unbemittelten Familien, so hegen sie entweder dennoch die 
gleichen Erwartungen, wie ihre glücklicheren Mitschülerinnen, und 
sehen wenigstens nicht ganz selteoi dieselben aach wirUicfa erflült, 
oder aber sie streben in kluger Vorsicht Ton vomhaein darnach, die 
Fähigkeit zum Eintritt in den Lehrerinnenbemf und damit eine be- 
scheidene Selbständigkeit sich zu erwerben , um im Falle der Nicht- 
verheirathung vor Nahrungssorgen gescliützt zii sein. Sehr löblich 
ist, dass auch gar manclie vermögende Mädchen einem Lehrerinnen- 
examen sich unterziehen und dadurch bekunden, dass sie der Möghch- 
keit eined QlttckswecfaselB eingedenk sind. Ln Allgemebien wird 
man annehmen dttrfen, da» die meisten sieh ▼crheizathenden firttheran 
yTltehterscfalilerinneii'' Ehen mit Männern eingehen, welche eine 
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akademische oder doch eine gate angememe BOdnng beritBen und 

einem Berufe obliegen, der ansBchliesdich oder doch Torwicjgend gei- 
stige Arbeit erlieischt. 

Aufgabe der „höheren Töchterschule" muss sein, ihren Schüle- 
rinnen eine solche Bildung zu übermitteln , auf Grund deren Bio die 
geistig ebenbürtigen Genossinnen gebildeter Männer zu werden oder, 
wena ihnen dies nicht vergönnt wird, durch geistige Arbeit sieh ihren 
Lebensonterhalt an erwerben befithigt eind. Es soll hier nun durchs 
aus nicht untersucht und beurtheilt werden, in welcher Weise die 
besteheudeii „höheren Töchterschulen" ihre Aufgaben erfiiUen oder 
nicht crfiillen — , darüber Hesse sich ein Buch schreiben, und ist ein 
solelies auch schon oft geschrieben worden und wird auch ganz ge- 
wiss in Zukunft noch manches andere geschrieben werden. Hier 
seien nur einige Worte ttber den nemspraehliehen XTnterrieht in der 
^höheren TOehtenehole*' gesagt 

Von den neueren Sprachen sind nur die französische und — meist 
mit geringerer Stundenzahl — die englische in den Lehrplau der 
^höheren Töchterschulen" aufgenommen, denn davon, dass an einzelnen 
Anstalten noch ein klein wenig Italienisch getrieben wird, kann ftlglich 
abgesehen werden. Ehe ein Urtheil über diese Auswahl der Sprachen 
ausgesprochen werden kann, ist es nBthig zu fragen, wdldies das 
Hauptziel des in ihnen ertheflten üntemc^tes sei. Darauf abor ist 
unb«jdingt zu EUitwortoi: das Hauptziel des neusprachlichen Unter- 
richtes in der „höheren Töchterschule" ist die Sjirechfertigkeit. 
Es ist also ein rein praktisches Hauptziel, welches verfolt^t wird: 
man will erreichen , dass die Schülerinnen , nachdom sie den ganzen 
Schulcursus durchgemacht haben, das Französische und das Englische 
oder doch wenigstens das erstere mit einiger Geläufigkeit zu reden 
▼ermQgen. Auf dieses Hauptziel hin ist die ganze Unterriehtsmefhode 
zugeschnitten, sie ist eine rein empirische, um nicht zu sagen mecha- 
mBche; als Lehrbttcher werden mit Voriiebe die Plötz' sehen und 
Alm' sehen oder noch fragwürdigere gebraucht, jedenfalls solclie . in 
denen die Grammatik in eine Menge von ]^)rriönchen und Lectiönchen 
jammervoll zerschnitten und zerfetzt ist , so dass , wer nach solchen 
Büchern lernt, auch nicht die leiseste Ahnung einer Einsicht in den 
Sprachbau bekommen kann, sondern auf den Gedanken TerfoDen 
muss, das Französische und Eng^isdie sei ein kunterbuntes Mischmasch 
von Regeln und Ausnahmen, von Vocabcln und Phrasen; mit der 
Leetüre ist es meist ganz ähnlich herrlich bestellt: das würdige 
Seitenstück zu den gekennzeichneten Graintnatiken bilden die neben 
ihnen benutzten Chrestomathien . eine gewöhnlich immer seichter, 
schablonenhafter und in ihrer Anlage liederliciier, als die andere, nur 
hier und da einmal ein whrUich gutes Budi; ▼oUstttndige Litteiatnr- 
werke weiden höchstens in den obersten Glassen gelesen oder rich- 
tiger meist mittelst allerlei EselsbrUdcen nothdflrftigst ins geliebte 
Deutsch hineingequ8lt, wenn man nicht vorzieht, sie ein&ch laut 
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dnidüeseii sa iMien, ohne sieh mit der UebenetBong absamttheii. 
Sttade ein Javenal unter ans auf, er würde ganz gewiss niciit Ytat- 
fehlen, den Spnushnnteniclit in der „höheren Töchtaraebale** — und 

vielleicht die g;eBammtp ..höhere Töchterschule" — zum Gegenstand 
einer seiner bissigsten Satiren zu machen, denn wahrlich „ditücile est 
satiram non scribere" und „tisicit indignatio versum". 

Der Besitz der Sprechfertigkeit in so hochbedeuteuden Coltor- 
spxBcheii, wie die finasöBiBehe und en^isehe es sind, ist sicherlieh 
ein schönes Ding und gewiss wttid%, Unterrichisaiel zu sein. Indessen 
doch nur unter zwei VoraussetEongen : eiBllieh, dass er ttberbaitpt 
durch Schulunterricht erworben werden kann, und zweitens, dass die- 
jenigen, welche ihn erwerben sollen, in ihrem späteren Leben vor- 
aussichtlich ausgiebigere Gelegenheit zu seiner Verwertliung finden. 

Was das Erstere anlangt, so dürfte im Allgemeinen die voraus- 
gesefesfee Möglichkeit stark an beaweiföln sem. In ehiaelnen Anstalten, 
welche besonderer Gnnst der Verhldtnisse, namentUch nngewOhnlieh 
tüchtiger Lehrkräfte sich erfreuen, mag eine wenigstens anid&emd.e 
Sprechfertigkeit erreicht werden , in der Regel aber wird notorisch 
nichts erreicht, als ein stümperhaftes Parliren über Alltagsdinge. Wer 
etwas vom Sprachunterrichte versteht und jiraktisclie Schulverhältnisse 
kennt, der wird das auch nur ganz natürlich finden und sich bass 
wundem, dass es Leute giebt, weLche glanben, die Schde ktfnne 
unter normalen, d. h. zum Theil auch ungOnst^fen, VerhXitaissen 
(starke Clafisenfireqnenz , einzelne untermässige Lehrkräfte, schlechte 
Durchschnittsbeanlagung der Schülerinnen für die Aneignung der 
fremden Aussprache u. dgl.) eine fremde Sprache wirklich sprechen 
lehren. Eine Sprache sprechen . das lernt man nicht durch die 
Schule, sondern nur durch das Leben. Ein, wenn auch nur kürzerer, 
Aufenthalt im Auslände oder auch in einem Pensionate oder einer 
Familie mit ftanzösischer, haw. englischer Umgangssprache filhrt gana 
ungleich sicherer zum Ziele, als selbst ein langjähriger Schulunter- 
richt. Wenn aber dem so ist — und die Erfahrung bestätigt es ja 
nachdrücklich genug — , wozu einem Ziele nachstreben, dessen Un- 
erreichbarkeit in der grossen Mehrzahl der Fälle von vornherein ab- 
gesehen werden kann? Denn man bedenke, es handelt sich hier 
nidbt allein um das wahrscheinliche Verfehlen des Zieles — , darüber 
mochte man sich ja trOsfeen kOnnen mit der Annahme, dass schon 
das Streben nach dem Ziele Gewinn bringe und dass eine noch so 
bescheidene Sprechfertigkeit immerhin besser sei als gar k«ne. Nein, 
es handelt sich darum, ob die höchst bedeutende Summe von Zeit 
und Kraft, welche gegenwärtig auf die Jagd nach dem chimärischen 
Ziele der Sprechfertigkeit verschwendet wird, nicht besser verwandt 
werden kOnne. Und wer möchte das nicht bejahen? Es wäre 
thttiioht, die geistig bildende Wirkung der Sprechttbungen leugnen 
SU wollen, und Juin Vernünftiger wild ihre völlige Beseitigung be- 
antragen — , aber sollte das Htfchste, was der Spra^^untemcht in 
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der „höheren Töchteraehale'* m leisten Temuig, in der Anleitung mni 
Farliren bestehen? 

Doch es werde zunächst einmal angenommen, die Erreicliimg 
der Sprechfertigkeit sei in der „höheren Töchterschule" in der Kegel 
mögUcb. Haben die Schülerinnen dann von dieser ihnen beige- 
biaeliten, an und für sieb ja sehr werlfavollen Fertigkeit prsktischen 
4' Nutzen, der doch nur darin bestehen könnte, dass sie hSufige Gelegen« 
heit sa ihrer Anwendung flbiden? Wer das Leben kennt, wird ant- 
worten müssen „nein"! 

Es gab eine ^eit, in welcher in den gebildeten Kreisen Deutsch- 
lands viel Französisch gesprochen wurde. Wäre dem noch so, dann 
würde die äanzösische Conversationsfähigkeit allerdings fiir die An- 
gehörigen der gebüdetoi Stände eine leidige Nothwendigkeit stin. 
Aber diese nnrtthmlicbe Periode dentscber Geschiebte ist, Gott sei 
Dank ! , vorüber. Die gebildeten Deutschen sprechen gegenwärtig unter 
sich nur Dcnts-Ii, Höchstens in einzelnen aristokratischen Familien 
wird nocli lr;mzösische Conversation gepflogen , doch ist wohl auch 
dies mehr und mehr in der Abnahme begriffen , zumal da, so viel' 
bekannt, iu allen regierenden Fürstenhäusern Deutschlands als Familien-' 
Sprache anseebliesslicb die deutsche gebiaacht wird. 

Wer g^genwttrtig als Dentseber oder Deutsche die Spreehfiertig- 
keit im SVaDsSsiscben oder Englischen besitzt, bat aar Verwerthung 
derselben nur dann ausgiebige Gelegenheit, wenn er entweder nach 
französisch . bzw. engliscli redenden Ländern reist oder aber häu- 
figeren Verkehr mit in Deutschland lebenden Ausländern französischer 
oder englischer Zunge unterhält. Kommt nun das Eine oder das 
Andere bei denjenigen Damen, wekhe Sehtilerinnen einer bOberen 
TOcbtersebule waren, so bEnfig vor, dass fibr sie der Besitz der Oon- 
Tersationsfähigkeit wirklich wünschenswerth oder selbst nothwendig 
Wttre? Schwerlich. Hochzeitsreisen nach Paris oder nach der fran- 
zösischen Schweiz werden wohl oft genug unternommen, auf diesen 
aber conversirt die junge Frau in der Regel am meisten mit ihrem 
Gatten, und da kommt sie mit Deutsch am besten aus. Im späteren 
Eheleben sind bei den Damen derjenigen GeseHscbaftBkreise , welche 
hier zumeist hk Betrsdit kommen, AndandsreiBen niebt eben etwas 
Gewöhnliches, denn sie yerbieten sich meist schon aus GeldrUok- 
sichten. Die Männer reisen wobl gmug in das Ausland, haben auch 
vielen Anlass dazu , aber die Frauen bleiben meist daheim bei ihrer 
Wirthschaft und ihren Kindern , wie das ja schUesslich ganz in der 
Ordnung ist Könnte man eine Reisestatistik aufstellen, so wilrde 
sich gewiss ergeben, dass, abgesehen von der HochzeitBreise , die 
Hebxiabl der deotscben IVanen Regierungsrätbinnen , Land- nnd 
Amtsriebterinnen , Professorinnen etc. fran^isiseben oder englisehen 
Boden nie betreten hat Die betretenste Reisestrasse ftlhrt übrigens von 
Deutscliland aus nicht Uber den Rhein und nicht über den C-anal, sondern 
über dieAlpen. Itahen ist das Iiand, nach weLchem es Deutsche von 
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jeher am mKchtigeten hinzieht. Wollte man in der „höheren TOehter- 
schule'' die Sprache q^rechen lehren, deren pmktiMhe Yerwendher- 
keife für etwaige spätere Reisen am meisten in Betracht kommt, so 
I mtisste man Italienisch lehren. Zu Gunsten des Französischen und 
Englischen liesse sich nur die internationale Verbreitung dieser 
Spraclien cjeltend machen , aber das Deutsche hat eine ähnliche Ver- 
breitung, mindestens innerhalb Europa' s. Wer nicht gerade die pyre- 
nttische Hjalhinsel hereiat — denn dortverBteht man allerdikigB wenig 
dentach — tmd wer in der Lage sich hefindet, in besseren Gast- 
höfen absteig-en zu können (und unter den Damen, an welche hier 
gedacht wird , sind doch wohl die meisten in solcher Lage oder sie 
bleiben lieber daheim) . der kommt, wenn ihm nicht gerade etwas 
Absonderliches begegnet, mit iJciitsch so leidlich überall durch. An- 
genehm und rathsam ist es ja natürlicii, dass man die betreffende 
Landessprache soweit kenne, nm Uber d^ nothwendigsten Yocabethi 
nnd Phrasen ▼erftigen m können. Das aber kann man erreichen, 
ohne jahrelang in der Schule Convcrsationsstanden gehabt zu haben. 
Jedenfalls hat die „höhere Töchterschule" keinen Anlass, die Con- 
versationsfähigkeit im Fran/.ösischen und Englischen um desswillen 
anzustreben, weil ihre Schülerimien s]»äter einmal in französisches oder 
englisches Sprachgebiet reisen könnten. 

Und welchen Verkehr mit Anslllndem haben unsere Damen in 
Deutschland? In der Begel doch nnr ganz gelegentlichen. Es kamt 
ja gewiss vorkommen und kommt vor, dass eine deutsche Familie ein- 
mal einen firanzösischen oder englischen Gast zu beherbergen hat. Aber 
docli nur verhältnissmUssig wenige Familien kommen in diese Lage, 
höchstens also den Frauen und Töchtern dieser ist die fremdsprach- 
liche Conversationsfähigkeit erwünscht — nun, der Gast wird der 
beste imd billigste Ldbrer san, mid wenn er nebenbei gezwungen 
yriräy etwas Deutsch zu lernen, so ist ihm das ganz heilsam. Im 
Uebrigen finden deutsche Damen höchstens auf der Eisenbahn oder 
in grösseren Gesellscliaften Gelegenheit, ab und zu einmal mit einem 
Franzosen oder Engländer zu sprechen — soll aber nur desshalb, 
damit bei solcher (Gelegenheit, die vielleicht nur aller paar Jahre sich 
bietet, ilott gesprochen werden kann, die Schule ein einseitiges Ge- 
wicht auf ConversationsUbungen legen ? 

Im Allgemeinen darf man getrost behaupten, die Gattinnen unserer 
meisten Beamten und GesdiSftdente haben so wenig ausgiebige Ge- 
I^gmheit zu französischer und en|^her Conversation, dass sie die 
Sprechfertigkeit, welche sie etwa auf der Schule erworben haben, 
ans Mangel an Uebung bald wieder mehr oder weniger verlieren und 
dann , wenn sie doch einmal sprechen sollen , schon aus Befangenheit 
über das Phrasenstümpem nicht hinauskommen. Eine Ausnahme 
bilden nur die- wenigen Damen, welche sich mit Diplomaten oder 
andern auf internationalen Verkehr angewiesenen MSnnem mmithlt 
haben; diese bedOrfiBn allerdings der Spreehfertigkeit, wenigstens 

K^Ttlikg, VMipUIokglMh« Bnftjs. 18 
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im Französischen, durchaus, aber sie brauchen dieselbe nicht von der 
Sehvle mttsabringen, si« werden sie rieh vielmehr weit besier und 
sMiherar duveh die Ftazig aneignen. 

Sonst hat die Erwerbung der Sprechfertigkeit nur ftir klinft^ 
Sprachlehrerinnen wirklich praktischen Werth ; aber die „höhere 
Töchterschule'^ ist kein Sprachlehrerinnenseminar, sondern soll nur 
auf dasselbe vorbereiten. 

Aus obiger Erörterung soll keineswegs geiblgert werden, dass die 
„b<fliece TOehteiBchiile" sof Spreebttbangen TOllig ant veniehlen babe^ 
es sei Tielmefar nnr der SehliisB gesogen, dass die Erreichung der 
Sprechfertigkeit anzustreben, zwecklos, wdl in den thatEAn^eheii 
Verhältnissen nicht begTündet ist. Der Schwerpunkt des neusprach- 
lichen Unterrichtes, den die „höhere Töchterschule" ertheilt, darf 
nicht in der Conversation Hegen. Schon die Erfahrung spricht da- 
gegen; denn, wie bereits oben bemerkt, sind die gegenwärtigen Er- 
gdlwisBe des tJntenkihles duehsehnitlilidi wenig b^edigeud, mdem 
statt der Spreobfiurtigfcrit nnr Sprachstttmperei enielt wird. Ein der- 
artiger Unterricht aber verurtheilt sich durch sich selbst. 

Es wird in Deutschland viel zu viel Werth auf das Pariiren 
fremder Sprachen gelegt. Es ist das theils die Nachwirkung früherer 
Verhältnisse, welche nichts weniger als erfreulich waren, theils und 
vielleicht hauptsächlich aber, wenigstens in Bezug auf die weibliche 
Eräehimg, eine von den vielen Erscheinangsformen der leider so weit 
verbrateten heillosen Vomehmthnerei. Franztfsueh radebrechen zu 
können, gilt nach landtenfiger Meinung als Zeichen höherer weib- 
licher Bildung. Das ist nun einmal alte Tradition, und zumeist ihr i 
zu Liebe steht die klägliche Sprachstllmperei in den „höheren Töchter- 
schulen" so in BlUthe. Die meisten Leiter und Leiterinnen, Lehrer 
und Lehrerinnen dieser Anstalten sehen ohne Zweifel den ganzen 
Jammer dieses Zustandes ein oder empfinden ihn doch seufzend beim 
Untexridit; wenn es auf rie ankttme, wttre die Sache wohl längst ge- 
lindert worden aber das liebe PnbUcom will von efaier Aendemng 
nichts wissen, und insbesondere die Frauen Mütter wollen um keinen 
Preis darauf verzichten, dass ihre Fräulein Töchter im Stande seien, 
einem Franzosen oder Engländer, mit dem sie ja vielleiclit einmal an 
einer Table d'hote zusammunkümmeu könnten, mit einigen Piirasen zu 
antworten vermögen, falls er geruhen sollte, sie nach ihr^ Meinung 
Uber das Wetter oder Shnlicbe hochwichtige Dinge zn befesgen. 0 
Eitelkeit der Eitelkeiten I Dieser Eitelkett an Liebe weiden die künf- 
tigen Gtittinnen gebildeter M.inner mit geistlosem mechanischen Unter- 
richt gequält, mit Vocabeln und Phrasen vollgestopft, mit albern zu- 
geschnittenen Re^reln gemartert, grausam um einen Theil ihrer schönsten 
Kindheits- und Jugendjahre gebracht. Der reisende Franzose und 
Engländer, mit dem man vorkommenden lalls doch sprechen können 
muss, wenn man nicht ungebildet sein will wie eine Dienstmagd, 
wollte doch diese Spnkgestalt einmal nicht mehr die Phantasie deutseher 
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Frauen bescliiii'ti^en ! -wollten doch die deutschen Frauen einmal den 
Math haben, sich zu der ErkenntuisB autzuschwiugeu , dass etwas 
Zofenbaflw und Entwttrdigttid6s darin li^, die Töchter firanaOBisdi 
und englisch radebrechen zu laaseut weil sie dai vielleicht einmal 
gnt hnuichen können, wenn sie mit einem Franzosen oder Engländer 
zusaramengerathen. Mögen doch die Herren Ausländer, wenn sie mit 
unsern Mädchen und Frauen verkehren wollen, get^Uligst Dentach 
lernen ! 

Noin , die ganze Art und Weise , wie durchschnittlich — rühm- 
liche Ausnahmen seien gern zugegeben — die neueren Smachen in 
den ^höheren Töchterschnlen" gelehrt werden, ist so grandveAehrt, dass 

man darüber lachen könnte, wenn die Sache nicht doch auch so un- 
säglich traurig wäre. Hofientlich aber wird trotz aller Zähigkeit, 
mit welcher derartige Missstände sicli zu behaupten pflegen , dennoch 
einmal mit dem alten Schlendrian gebrochen und den ^^höheren 
Töchterschulen" die Wohlthat eines vernünftigen Sprachunterrichtes 
gewährt werden« 

Die ^jhOheren Töchterschulen^ sollen ihren Schttlerinnen eine 
analog höhere Bildung übermitteln , wie ne dü das Gymnasium oder 
HealgjTnnasium besuchenden Schüler empfangen. Selbstverständlich nur 
eb^ eine analoge, nicht die gleiclie Bildung, worin also eingeschlossen 
ist, dass sowohl in Bezug auf die Wahl der Unterrichtsgegenstände 
als auch hinsichtlich der Unterrichtsmethode Verschiedenheiten zwischen 
beiden Kategorien von Hittebehnlen bestehen mttasen. Die ^höheren 
Töchterschulen'' können und sollen keine Mädchengymnasien sein, können 
und sollen Lateinisch und Griechisch in ihren Unterrichtsplan durchaus 
nicht auhiehmen, wenigstens ftlr jetzt und noch auf lange Zeit hinaus 
nicht — , ob es in femer Zukunft einmal möglich und rathsam sein 
wird , mag man ruhig der Zukunft selbst zu entscheiden überlassen. 
Aber die Töchterschulen bilden Mädchen, von denen viele im Laufe 
der Jahre Gattinnen von auf dem Gymnasium gebildeten Männern 
werden. Weü dem so ist, müssen die „höheren Töchtersdiulen* 
ihren Schülerinnen dne Bildnug geben, wie sie Gattinnen höher ge- 
bildeter Männer zukommt; zu einer solchen Bildung aber passt Sprach- 
stümperei nicht. Wenij^stens den allermeisten MUnnem wird es lieber 
sein, dass, abgeselien von hauswirthschaftlichen Kenntnissen, ihre 
Frauen ordentlich deutsch sprechen uud schreiben (namentlich auch 
orthographisch und mit richtiger Intcq^unktion schreiben !) können und 
dass sie im Uebrigen eine gute allgemeine, aueh auf mindestens eine 
neuere Sprache sich erstreckende BÜdung besitzen, als dass sie zwar 
^ini^^e T^oih^ französischer und englischer Phrasen abzuhaspeln ver- 
stehen, aber in ihrer eigenen Muttersprache nicht genügend Bescheid 
wissen und statt eines verständigen, wenn auch nur bescheideneu, Wissens 
bloss ein ^vilTe8 Sammelsurium unverdauter Wissensbrocken ihr Eigen 
nennen. Halbbil dung und Scheinbildung ist oft schlimmer als Un- 
^dimg. Auch Mädchen sollen keine Hub- und~ke!ne iScheinbfldung 
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empfangen, lieber lasse man sie mit einer einfachen, aber ordentlichen 
Mementarhldung in das Leben eintreten. Nur der slttlißhen Genrnd- 
lieit des deatschen Franenihnme ist es zu danken, dass das übliche 

BIlduDgssjstem mit seinem nichtsnntsigen Pariiren und seinem auf 
Schein bereclineten Wissonsflittcrkrame nicht weit mehr Unheil an- 
richtet, als es gltlcklicherweise der I 'all ist. Welche Früchte bei andern 
Völkern, z. B. ])ei den Küssen, eine derartige Halb- und Scheinbildung 
gezeitigt hat, daa ist bekannt genug. — 

Die ^hdheren Töehtenchnlen*' lassen sieh binsichtUcb ihres Lehr- 
planes am ehesten mit den kteinloeen Realsdralen vergleichen. Möchten 
sie doch , soweit das" angänglich , im neusprachlichen Unterrichte die 
gleichen Ziele, wie die Realscliule, und auf annKhemd gleichem Wege 
erstreben. Die Realschule legt Werth auf Sprechübungen, aber keinen 
übertriebenen , keinen einseitigen Werth , sie vernacliliissigt über der 
Anleitung zum Sprechen nicht die systematische Grammatik, nicht die 
Uebnng im Schxeiben, nicht die Lectttre; irie strebt darnach, ihre 
Schüler mit einer solchen Spraehkenntniss aosznstatten, welche einer- 
seitB den gewöhnliehen Lebensz^^ecken genügt und andrerseits eine 
sichere Grundlage für weitere, auf Erlangpng wirklicher Sprechf<^g> 
keit gerichtete Bern ühnn gen abgiebt. 

Besonders sollte der neusprachliche Unterricht in der „höheren 
Töchterschule" dahin zu wirken suchen, dass die Schulerinnen sich die 
I^igkeit BOT LeetOre guter Littoratarwerke, namaiHich auch poe- 
tischer, in lihunliehst Tollem Umftnge erwerbrä nnd damit eine reiche 
Quelle der Beldufong und Unterhaltung sich erschli^sen, und aswar 
gdudtvollster Belehmng und edelster Unterhaltung. Es ist gegenwärtig 
ein Jammer, dass so viele Mädchen z^var einigermaassen über die 
trivialsten Dinge französisch und englisch plappern können, aber eine 
ernste englische oder französische Dichtung gar nicht oder doch nur mit 
mühseligem WOrterbachwftlzen za lesen verstehen, vielleicht sogar de 
nidit einmal lesen wollen, weil die Schule sie gar nicht zur Leetüre 
nnd Auf&.ssmig eines Gesammtwerkes angeleitet, sondern sie immer 
aar mit widerlichen Ghietkomathiesehnitaeüi gdtittert hat. 

Es wUre wohl genug, wenn nur eine fremde Sprache auf der 
„höheren Töchterschule*' gelehrt ^\ilrde. Je weniger Lehrgegenstände 
desto besser kann der Unterricht in denselben sein. Gewiss lassen sich 
zwei fremde Sprachen sehr wohl neben-, beziehentlich nacheinander er< 
lernen, nads. B. das Gymnasinm mnss diese Nothwendigkeitansnutsen, 
Für die ^hühere Ttfchteischnle* li^gt, so seheint es wenigstens, eine un- 
bedingte Nöthigung dazu nicht vor, mindestens nicht an allen Orten. 

Welches sollte diese eine fremde Sprache sein? Ich möchte 
ijnn?ichst negativ antworten und sagen: nicht die französische. So 
paradox dies auch klingen mag, ich halte ea doch tür unbedingt richtig. 
Nicht, als ob ich gegeu die iranzösische Sprache als solche etwas 
einsnwenden bitte. Idi weiss sehr wohl, im sie ihre Schwächen 
hat, wie alle Spnehen solche haben, dennoch aber ist sie nach meinem 
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Dafürhalten eine der edelsten Sprachen des Erdballs. Nein, ein an- 
derer Grund ist tür micli bestimmend. Ich meine, hei der Auswahl 
der in einer höheren, allgemeinen Rildungszwecken dienenden Schule 
zu lehrenden Sprache(u^, sollte vor Allem in Erwägung gezogen wer- 
deB, welcher Art die dadurch erschloBBeae litterator ist Bei einer 
^höheren TOchtenchule" kommeii dabei natflrlich gani andere Geeichte- 
puukte in Betracht, als bei dem Gymnasium. Darüber Heese sieb 
Vieles sagen, doch soll es hier ungesagt bleiben, theils weil es gar zu 
augenfällig ist, theils weil eine darauf bezügliche Erörterung hier zu 
weit fiiliren wurde. Ich behaupte nun: die französische Litteratur ist 
eine solche, mit welcher sich näher zu beschätligeu deutschen Frauen 
und ]lfildchen nicht empfohlen wenlen kann. Das kUngt gewiss so 
ungeheuerlich, somal im Munde eines Kenphilologen, dass ich eine 
kurze Begründung mir gestatten mnss. 

Ich darf sagen, dass ich die französische Litteratur einigermaassen 
kenne ; habe ich ihr doch seit einer schon langen Keihe von Jahren 
ein, wie ich zu glauben w^age, leidlich gründliches Studium gewidmet, 
musste ich dies doch schon von Amtswegen. thun. Ich darf mehr 
nodi sagen: ich bin begeistert für die izaiütfnsohe Litteratur und bin 
Uberseugt, dass sie im höchsten Haasse wtirdig ist, Gegenstand hin- 
gebendester Beschäftigung aller Männer zu sein, wddhe überhaupt Sinn 
für geistige Dinge besitzen. Aber nicht Alles, was von dem gebildeten 
Planne gelesen werden kann und soll, ist für die gebildete Frau an- 
gi messt in r (Jegeastand der Leetüre, mindestens nicht für die grosse 
Älelirzalil dieser Frauen ; denn eine kleine Minderzahl giebt es ja 
allerdings, welche durch Anlage, Neigung und Verhältnisse bet^Lhigt 
sind , den gleichen Bildungs- und Eikenntnissaielen nachsustreben wie 
der Mann, Air diese gilt selbstverständlich meine Behauptung nicht. 
Statt in weitläu%e Erörterungen einzugehen, richte ich an jeden 
Kenner der französischen Litteratur die Frage: welche classischon 
Werke der neueren französischen Litteratur — die ältere nuiss ja 
ganz ausser Betracht bleiben — können ohne jedes Bedenken deutschen 
Frauen und Mädchen zur LectUre empfohlen werden? Ich iUrchte 
sdir, man wird nur wenige nennen können* Die firanzösische Litte- 
ratur ist in allen ihren Gattungen reich an dassischen Weiken, aber 
snm grössten Tbeile suid diesdben deutschen Frauen entweder nicht 
voll verständlich, oder aber sie enthalten Dinge in sich, von denen, 
wenigstens nach deutscher Anschauung, Frauen besser fem gehalten 
werden. Ersteres gilt beispielsweise von der Mehrzahl der \Verke 
des 17. Jahrhunderts, Letzteres z. B. von der grossen Mehrzahl 
der modernen Romane. Ich glaube nicht, dass die Dramen C9or> 
neitte*8, Racine'sund MoliMs ftlr Jemand ToUve^tSndlich sind, welcher 
mit den Culturverhältnissen ihrer Entstehungszeit nicht genauer be* 
kannt ist. Noch weniger glaube ich, dass die genannten Dichtungen 
ihier ganzen Art nach deutschen Frauen recht sympathisch sein 
können , es müssten denn gerade wirklich gelehrte Frauen sein , die 
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sich in den Geist des 17. Jahrhunderts zu versetzen vermögen. Mag 
sein, dass in Bezug etwa auf Coraeille's Cid, auf Kacine's Iphigenie, 
Erther und Athalie, auf ^nig« Lustspiele IColiWs, nuaentUeh die 
Femmef saTantet, die Sache sieh aaden verhalt, dass diese Stücke 
▼on jeder gelnldeten IVan voll verstanden und in ihrer Schönheit ge- 
noflsen werden kOnnen. Im Uebrigen aber glaube icli nicht, dass 
meiner Behauptung widersprochen werden kann. Ist doch die Zahl 
anch der gebildeten Männer nicht eben gross , welche der Litteratur 
des Jahrhunderts Ludwig^s XIV. sonderlichen Geschmack abzugewinnen 
vermögen. Und wie viele an sich classiecbe oder doch bedeutende 
fiiDsOBisehe Werke giebt es, die msn Mkdchen und Frauen unmöglich 
in die Hände geben kann! Man denke a. B. an Rabelais' Panta- 
gruel und Gaigantua, an Paseal's Lettres provinciales, an Lafontaine's 
Contes , Voltaire's Candide , an Ronsseau's "Nronvellf Ileloise , an viele 
Lieder Beranger's, an die meisten Dramen Victor Hugo's, an Musset's 
Coufessions d'un enfant du si^le, an Stendhars Kouge et Noir, an 
Prosper M^rimSe's Lettres k une Inconnue, und so liesse noch vieles 
ibidere sieh nennen. Wenn man alles dies abodeht, -was Ueibt da 
noch übrig, was IVauen lesen konnten ohne Ge&hr, an ihrer Weib- 
lichkeit Schaden zu erleiden? Nun, Einiges allerdings, aber ver- 
hältnissmässig nur Weniges. Namentlich aber ist es angesichts der That- 
sache, dass die Romanlectüre von Frauen entschieden bevorzugt wird, 
von schwerwiegender Bedeutung, dass der neuere französische Roman mit 
Vorliebe VerhUltuisäe und l'robleruü behandelt, mit denen bekannt zu 
werden dentBchen IVauen nimmermehr nun Vortheil gereichen kann. 
Der französische Roman beginnt meist mit der £he, oder es ist 
doch seine Handlung zum grosBen Theile in das Eheleben verlegt 
Er braucht um dcöswillen ganz gewiss nicht unsittlich zu sein und 
ist es in seinen besseren Erzeugnissen auch wirklich nicht, aber er 
kann leicht falsch aufgefasst werden, und mindestens kann er die 
Phantasie der deutschen Leserinneu, namentlich der jugendlichen, auf 
hedaaerliche Inpftde leiten. Und wie schUmm erst , wenn deutsche 
Frauen und Hldchen ihre ftannBiisdie& Keantnisse dam ausnutsen, 
um sich dem Genüsse jener mit sittlichen Fäulnissstoffen geschwängerten 
Romanlitteratur hinzugeben, die im modernen Frankreich so üppig 
blüht und in den deutschen Leihbibliotheken eine breite Ablagerungs- 
stätte findet! 

Weil also der französische Unterricht den Schülerinnen der 
Jhttheran Ttfehtersehnle*' eine Litteiatur encfaUesst, wekhe wegen der 



Eigenart vieler ihrer selbst werthvoUsten Hervorbringungen deutschen 
Fmnen und Mädchen besser verschlossen bleiben sollte, so meine ich, 
dass, wenn die „höhere Töchterschule*^ nur eine fremde Sprache zu 
lehren sich entschliessen könnte, diese eine nicht die französische 
sein dllrfte. Die Folgerichtigkeit würde verlangen, dass ich die Aus- 
schliessung des Französischen auch dann forderte, wenn dieBeschrän- 
ktmg auf nur eine fremde Sprache als durchaus unthunlich erscheinai 
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sollte. Und ich nelime ^nr keinen Anstand , zu bekennen , dass ich 
im Princip allerdings die Ueberzeugung hege, es wilre besser, das 
Französische von den Töchterschulen, mindestens als obligatorischea 
Unterrichtsgegenstaud, völlig fem zu halten und als zweite ^Sprache — 
welches cUe eiste sein soll, wicd gleich gesagt werden — statt des 
f^aiizOsischeii das Italienisclie in den Lehrplan aofeanefamen. Aller- 
dings, die italienische litteratnr enthält auch Manches, was ftir deutsche 
Frauen nicht recht passt, immerhin aber bietet sie weit mehr als die 
französische. TJeberdies würde die Erlernung des Italienischen ftir das 
Studium der Musik und der Kunstgeschichte sich als förderlich er- 
weisen, und endlich würde sie denjenigen Schülerinnen, welche etwa in 
spKteren Jahren, getrieben von wfaUieheni WkMBsdrange, sieh hSheren 
Stadien anwenden, die daiu erforderliehe Kenntniss Sob Lateins ver« 
mttteln. Indessen trotz alledem kann ich midi der Einsicht selbst- 
verständlich nicht verschliessen, dass, wenn nun einmal durchaus swei 
fremde Sprachen auf der höheren Töchterschule gelehrt werden sollen, 
die eine derselben aus praktischen Griinden die französische sein muss 
und auch sein darf, wenn sie mit dem Englischen die Kangstellung 
tsnscht Das gegenwärtige Yerliältniss mnas umgekehrt sein, dem £ng- 
Uschen mnss im iremdspiaehlichen UUchennnterrichte die erste Stelle 
eingerimnt, dem Französischen darf nnr die zweite Stelle zugestanden 
werden. Nicht der Sprache w^gen, sondern der durch sie sich erschlies- 
senden Litteratnr w^en. Die englische Litteratur i£t in ungleich 
weiterem Umfange, als die französische, deutschen Frauen verständlich, 
imd ungleich mehr, als die französische, geeignet, deutschen Frauen 
eine unerschöpfliche Quelle nicht nur edelster geistiger Erhebung, An- 
regung nnd Unterhaltung, sondern aneh sittüic^her ErHiligung an sein. 
Fit £nglands Litteratur sollten unsere Mädchen nnd Frauen begeistert 
w^erden im fremdsprachlichen Unterricht. Dann würde die betrübende 
Erscheinung allniHhlicli aufhören, dass französische Komane der natura- 
listischen oder einer noch schlimmeren Richtung auf Toilettentischen 
umherliegen; denn welche Frau an Englands damischer Litteratur 
Geist und Herz gebildet, diese Litteratur lieben gelernt hat, die ist 
gefeit gegen die Yersachung, ihre Sinnlichteit an&azeiaea durch die 
LectOre ftansSsiseher Ehebrochsromaae. ICanches Andere anch wflrde 
besser werden, wenn unsere Mädchen nnd Frauen vertrauter würden 
mit englischer Litteratur. Ich meine, dass dann auch unserer Mädchen 
und Frauen Verständniss fUr die und ihre Liebe zu der Litteratur 
ihres deutschen Vaterlandes gesteigert werden niüsste. 

Es ist ja selbstverständlich, dass auch die englische Litteratur 
ich denke hier nattbrlieh Torwiegend an die poetische, nicht an die 
wvsensehaftliehe — Werke enthilt, welche Frauen entweder nicht voll 
verständlich sind (dazn gehören z. B. die meisten Lastspiele Shake- 
speare' s) oder aber aus sittlichen Gründen von Frauen oder doch von 
Mädchen besser ungelesen bleiben (so z. B. einige der Chaueer'schen 
Cauterbury Tales). Indessen die Zahl solcher zu beanstandender 
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Werke ist doch eine verhältnifismässig geringe, uud namentlich ist 
hmoixiiheben, dass die englische Bomanlittenttar der Gr^genwart und 
jüngsten VeigangeDlieit (etwa Yon Walter Scott ab) diireh sittUefae 

Reinheit ddi auszeichnet. Die vorzugsweise Romane umfassende, zur 
Zeit gegen 2 500 Bände zählende Tauchuitz-SnnimUmg enthält fast 
durcliweg nur Werke, welche unbedenklich Mädchen (treilicli nicht 
gerade Backlischeu im ersten Stadium) und Trauen in die Hände ge- 
geben werden können , wenn auch natUrhch nicht alle gleich em- 
pfehlenswerth sind. Dem nnn eimnal in der FnmenweLt Torhaadenen 
BedlirfilttBe nach Anregung und Unterhaltnng dnreb BomanleetUre 
kann nirgends gefahrloser und besser genügt werden, als auf dem Gebiete 
der englischen Litteratur. Selbst die deutsche Litteratur steht in dieser 
Beziehung zurück. Man kann es einem Famihenvater wahrhaftig nicht 
verargen, wenn er es nicht gern sieht, dass Frau und Töchter viele 
liomane lesen, aber wenn es englische Komane sind, da mag er 
sich wenigstens mit dem Gedanken trtfsten, daas vozaaBsichÜieli deren 
Lectttre der sitdichen Gresoudhat der Leserinnen keinen Schaden 
bringen wird, wenn audi freilieli im Uebrigen die massenhafte Roman* 
consumtion, selbst wenn die verzehrte Waare erster Güte ist, stets 
die geistige Gesundheit beuachtheiligt. 

Ich würde eines Unterlassungsfehlers mich schuldig machen, 
wenn ich nicht schliesslich darauf hinweisen wollte, wie sehr die ein- 
gehendere Beechttfligung mit der englischen Sprache geeignet ist, die 
Einsieht in den Bau, die ESgenart und den Werth der deutschen 
Sprache zu fördern, nnd wer sollte nicht Wünschen, dass deutsche 
Mädchen, die Gattinnen gebildeter Männer zu werden berufen sind, 
ihre ^fiittersprache so gründlich vorstehen und schätzen lernen, als 
es innerhalb des Kähmens der höheren allgemeinen Bildung irgend 
möglich ist? 
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